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Die Bücher der Roſe 
Neue Friedensreihe 


Das Große Geheimnis 


Die Zeit, an deren Eingang der Erbe der Revolution, 
Napoleon, ſteht, und deren Ausgang, auf Bismarck 
folgend, Weltkrieg und Revolution kennzeichnen, war 
uͤberreich an Entdeckungen und Erfindungen, die man 
in der ihr vorangegangenen noch fuͤr Zauberei und 
Teufelsſpuk gehalten haͤtte. Daß ſie auch uͤberreich war 
an Fußſpuren des Unerkannten, und wie die Menſchen 
dieſe Spuren aufgenommen haben, und wie das Große 
Geheimnis ſie, ſobald ſie ihm nahe zu ſein waͤhnten, 
immer wieder durch fein „Noch nicht!“ enttäufcht hat, 
das verſucht dieſes Buch zu zeigen. Aber wie viele ge 
heimnisvolle und wunderbare Begebenheiten darin auch 
erzaͤhlt werden, weiß die Geſchichte dieſer Zeit nicht 
von noch viel erſtaunlicheren zu berichten: Wie die 
alte deutſche Kaiſerkrone wiedergewonnen wurde und 
wieder verloren ging, wie die unterdruͤckten Ghetto: 
bewohner in Erfuͤllung uralter Weisſagung erſtarkten 
und zu Fuͤhrern in Politik, Wirtſchaft, Kunſt und 
Wiſſenſchaft wurden, wie das deutſche Heer den 
Kampf Aller gegen Einen ſieghaft beſtand und 
wie es dann in ſich zuſammenbrach? Und unter den 
Geiſteroffenbarungen und Prophezeiungen dieſes Buches 
ſteht keine, auszuſagen, wann der Geiſt und welcher 
Geiſt den Mammon uͤberwinden wird, der in den 
Wirren des Voͤlkerhaſſes und Volksklaſſenhaſſes uͤber 
Sieger und Beſiegte die Weltherrſchaft angetreten hat. 


Das 
Große Geheimnis 


Die merkwuͤrdigſten der guten 
Glaubens erzählten Fälle aus 
dem weiten Gebiet des Über- 
ſinnlichen vom Anfang des vori— 
gen Jahrhunderts bis zum Welt— 
krieg. Ohne Deutungsverſuche 
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ach denſelben Grundſaͤtzen gearbeitet wie „Das Unerkannte auf 
lee Weg durch die Jahrtauſende“, will „Das Große Geheim⸗ 
nis“ die merkwuͤrdigſten Fälle aus dem weiten Gebiet des Überfinn- 
lichen, die aus dem neunzehnten Jahrhundert und den erſten Jahr⸗ 
zehnten des zwanzigſten guten Glaubens erzaͤhlt worden ſind, in 
zeitlicher Reihenfolge, nach Moͤglichkeit im Wortlaut der erſten Be⸗ 
richte, ohne Deutungsverſuche, zu nachdenklicher Unterhaltung dar— 
bieten. Auch diesmal ſoll dem Leſer kein Fuͤr noch Wider aufgedrängt 
werden: ſelber wird er ſich ſeinen Standpunkt gewinnen, der ſehr 
verſchieden ſein kann, denn auch dieſen Dingen gegenuͤber iſt Glaube 
wie Unglaube letzten Endes Schickſal. Und weil das Buch ſich alles 
Hineinredens ſtreng enthält, darf es ſogar hoffen, der Wiſſenſchaft 
einen beſcheidenen Dienſt zu leiſten, indem es zerſtreute und oft ent⸗ 
legene Berichte uͤberſichtlich und zuverlaͤſſig zuſammenſtellt. 
Zu allen Zeiten, aber vielleicht nie mehr als in der unſern, haben die 
Menſchen mit Angſt und Sorge oder mit Neugier und Wiſſensdurſt 
dem Unerkannten ihre Teilnahme zugewendet und das Große Ge— 
heimnis zu ergründen oder doch zu deuten und feine Außerungen bald 
zu beeinfluſſen, bald für das eigene Leben wirkſam zu machen geſucht. 
Durch das vorliegende Buch ſoll weder der einen noch der andern 
Auffaſſung Vorſchub geleiſtet, wohl aber an die Ehrfurcht erinnert 
werden, die wir Sterblichen dem Ewigen ſchulden, wo auch immer 
wir feines Weſens einen Hauch verſpuͤren. Und ſolche Abſicht mag 


wohl einer Zeit gemäß fein, die auf faft unwirklich anmutende Fort⸗ 
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ſchritte im aͤußeren Leben zuruͤckblicken darf und die doch unter dem 
friſchen Eindruck des furchtbarſten Erlebniſſes der Menſchheit ſich der 
laͤhmenden Frage kaum zu erwehren vermag: ob denn in den weſent⸗ 
lichen menſchlichen Dingen ein wirkliches Fortſchreiten uͤberhaupt 
moͤglich ſei und ob das Ganze, dieſe ſchoͤne und grauenvolle Erde mit 
ihrem Menſchengewimmel irgendeinen hoͤheren Sinn und Zweck 
haben koͤnne. 

Waͤhrend „Das Unerkannte auf ſeinem Weg durch die Jahrtauſende“ 
ſich den im Neuen Teſtament zahlreich berichteten Wundern gegen— 
über die größte Zuruͤckhaltung auferlegte, weil fie Vielen heiligſte Bes 
ſtandteile ihres Gottesglaubens ſind, behandelt „Das Große Ge: 
heimnis“ die in Neuzeit und Gegenwart ſo zahlreich auftretenden 
Außerungen und Betaͤtigungen uͤberſinnlicher Kräfte oder Mächte, 
die von menſchlichen Verſuchen angeſtrebt wurden, mit einer ges 
wiſſen Zuruͤckhaltung, weil ſolche Verſuche nicht immer gegen Be— 
trug und Selbſttaͤuſchung durchaus geſichert geweſen ſind. 


teingel und Napoleon Bonaparte. Als der General Napo⸗ 
leon Bonaparte im Jahre 1800 am Vorabend der Schlacht von 
Marengo [gegen die Öfterreicher] einen feiner Ordonnanzoffiziere, 
den er vor allen fchäßte, Steingel mit Namen, zu ſich beſchied, brachte 
dieſer ein ſchwarzverſiegeltes Paͤckchen mit: Das fei fein Teſtament. 
Er werde morgen fallen und bitte, ſeine letzten Verfuͤgungen in die 
Haͤnde ſeines Generals legen zu duͤrfen. Auf Napoleons Frage, war⸗ 
um er den Tod ſo nahe glaube, erklaͤrte Steingel, weil er ihm letzte 
Nacht angekündigt worden ſei. Ihm habe geträumt, er ſei in der Schlacht 
vorgeſprengt und habe ſich ploͤtzlich einem rieſigen Kroaten gegen⸗ 
uͤbergeſehen. Als er dann auf den Goliath eingehauen, habe der 
Schlag uͤbermaͤßig laut getoͤnt, und aus dem auseinanderfallenden 
Panzer des Kroaten habe der Tod ſelber ſich erhoben und grinſend mit 
gewaltigem Streich ihn zu Boden geſtreckt. — Wirklich fiel Steingel 
am andern Tag, und man meldete Napoleon: Sobald die Trompeter 
der Guiden [eine von Napoleon geſchaffene Elitetruppe, die, außer 
ihn perſoͤnlich zu ſchuͤtzen noch die Aufgabe hatte, den Kolonnen in der 
Schlacht voranzugehen] zum Angriff geblaſen, ſei Steingel vorge⸗ 
ſprengt. Ploͤtzlich ſei etwa fünfzehn Schritt vor ihm ein auffallend 
großer kroatiſcher Kavalleriſt aufgetaucht, bei deſſen Anblick Steingel 
einen Schrei ausgeſtoßen habe und wie gelähmt geweſen ſei. Erſt als 
jener avanziert, habe Steingel mechaniſch einen Stoß gegen ihn ge⸗ 
fuͤhrt, der aber am Panzer abgeprallt ſei; darauf habe der Kroat mit 
raſchem gewaltigen Hiebe Steingel niedergehauen. 
Welchen Eindruck dieſes Erlebnis auf Napoleon gemacht hat, beweiſt 
eines ſeiner letzten Worte auf dem Sterbebette 1821, das, nach dem 
Tagebuche feines Arztes Dr. Antommarchi, verdeutſcht etwa fo ges 
lautet hat: „Steingel! Deſaix! Maſſena! Ah! Ah! Der Sieg ent— 
ſcheidet ſich für uns — eilen Sie! — drängen Sie! — vor zum Ans 
griff! ...“ 
on Napoleon J., der ſich ſelbſt für ein Werkzeug der Vor⸗ 
ſehung hielt und nichts fuͤrchten zu muͤſſen glaubte, ſolange er 
für deren Zwecke nötig erachtet würde, wurde öfters geſagt, daß er 
einen Spiritus familiaris, einen Hausgeiſt habe. Manche aber hielten 
feinen unbändigen Ehrgeiz für den Dämon, der ihn leitete und bes 
herrſchte, und der in gewiſſen Augenblicken für ihn die Geſtalt einer 
leuchtenden Kugel, die er ſeinen Stern nannte, oder eines rotgeklei⸗ 
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deten Männleins annahm, das ihn beſuchte und warnte. 1806 fand 
der General Rapp einmal, in Napoleons Zimmer eintretend, den 
Kaiſer ganz in ſich verſunken. Da wandte der ſich ploͤtzlich um, ergriff 
Rapp am Arm und fragte ihn, ob er den Stern da oben ſehe. Auf 
Rapps Antwort, er ſehe nichts, fuhr Napoleon fort: Es iſt mein Stern, 
er ſteht glaͤnzend vor Ihnen. Er hat mich nie verlaſſen, ich ſehe ihn bei 
allen großen Gelegenheiten. Er befiehlt mir vorwaͤrts zu gehen und iſt 
für mich ein beftändiges Zeichen des Gluͤckes . 
De Herzog von Iſtrien. Der letzte Adjutant des Marſchalls 
Beſſieres, de Baudus, erzählt in „Etudes sur Napoleon“: 
Das Kaiſerliche Hauptquartier hatte die Nacht zum 1. Mai 1813 in 
Weißenfels verbracht. Auch der Kommandeur der genannten Kaval- 
lerie, Marſchall Befjieres [„der Herzog von Iſtrien“] hatte hier uͤber⸗ 
nachtet. Als ich morgens allein mit ihm fruͤhſtuͤckte, fand ich ihn ſehr 
bedruckt. Lange war er nicht zu bewegen, etwas zu ſich zu nehmen: 
er habe keinen Hunger. Ich verſuchte ihm begreiflich zu machen, daß 
ein ernſthafter Kampf bevorſtehe, der uns wahrſcheinlich den ganzen 
Tag nicht zum Eſſen kommen laſſen werde. Endlich gab der Marſchall 
nach: „Nun gut, wenn mich denn heute Vormittag eine Kugel trifft, 
ſo ſoll ſie mich wenigſtens nicht mit leerem Magen treffen.“ 
Als der Marſchall dann vom Tiſche fich erhob, reichte er mir den Schluͤſ⸗ 
ſel zu ſeiner Mappe und ſagte: „Wollen Sie bitte die Briefe von mei⸗ 
ner Frau herausſuchen.“ Ich tat es und gab fie ihm. Er warf fie, die er 
bis dahin forgfältig gehuͤtet, ins Feuer. 
Die Frau Herzogin von Iſtrien hat mir inzwiſchen verſichert, der Mar⸗ 
ſchall habe beim Abſchied verſchiedentlich geäußert, daß er aus dieſem 
Feldzuge nicht heimkehren werde. 
Jetzt ſtieg der Kaiſer zu Pferde, und der Marſchall folgte ihm. Sein 
Antlitz war bleich und von ſo traurigem Ausdruck, daß ich zu einem 
Kameraden bemerkte: „Wenn es heute zur Schlacht kommt, wird der 
Marſchall fallen.“ 
Die Schlacht nahm ihren Anfang. Der Herzog von Elchingen [Mar⸗ 
ſchall Ney] hatte mit feiner Infanterie das Dorf Rippach beſetzt, und 
der Herzog von Iſtrien wollte das Defils rekognoſzieren, daraus der 
Feind verdraͤngt worden war. Als er die das Dorf beherrſchende 
Anhöhe erreichte, ſah er ſich einer feindlichen Batterie gegenüber. Die 
erſte Kugel riß einem Quartiermeiſter der polniſchen Garde-Kaval⸗ 
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lerie, der ihm mehrere Jahre Ordonnanzdienfte geleiftet hatte, den 
Kopf ab. Das verſtimmte den Marſchall ſo, daß er im Galopp davon⸗ 
ritt. Aber ſchon nach wenigen Augenblicken kehrte er mit Gefolge 
zuruͤck und ſagte, auf den Toten zeigend: „Dieſer junge Mann muß 
begraben werden. Auch wuͤrde der Kaiſer unzufrieden ſein, wenn er 
einen Unteroffizier feiner Garde hier tot liegen ſaͤhe, denn wenn der 
Feind die Poſition wiedergewinnen ſollte, wuͤrde er glauben, die 
Garde ſei vor ihm zuruͤckgewichen.“ 
In eben dieſem Augenblicke ſtreckte eine Kugel derſelben Batterie den 
Marſchall tot nieder. Die linke Hand, die den Zügel hielt, weil er mit 
der rechten gerade ſein Fernrohr einſteckte, war voͤllig zerſchmettert. 
Die Kugel war ihm durch den Leib gegangen. Seine Uhr, obgleich 
ſie nicht getroffen worden, war ſtehen geblieben. Sie zeigt noch heute 
ſeine Todesſtunde, denn ſie iſt nicht wieder aufgezogen worden. 
DR den Sfopzen. Die Skopzen find eine im achtzehnten Jahr: 
hundert gegruͤndete, durch ganz Rußland verbreitete und beſon— 
ders ob ihrer radikalen und gewalttätigen Ehefeindlichkeit von der 
Regierung verfolgte religiöfe Sekte, in der ekſtatiſche Tänze, Zungen⸗ 
reden, Prophetie eine bedeutende Rolle ſpielen. In den 1872 ver⸗ 
öffentlichen „Denkſchriften“ des Adjutanten des Feldmarſchalls Fr: 
ſten Repnin wird erzaͤhlt: 
J. Aus dem Jahre 1796: Bald nach der Ankunft des Fuͤrſten befahl 
der Kaiſer [Paul I.] ihm, nach zwei Arreſtanten zu ſchicken, die in 
Duͤnamuͤnde gefangen gehalten wurden, und zwar ſollten fie von der 
Reiſe unmittelbar in den Palaſt zu Seiner Majeſtaͤt gebracht werden. 
Gine, der ſpaͤtere Praͤſident des Livlaͤndiſchen Oberhofgerichtes, 
brachte ſie in der Tat zu Anfang des Dezember unmittelbar dorthin. 
Sie waren Skopzen aus der Zahl der Hauptvertreter dieſer Denomi⸗ 
nation. Nach der Erzaͤhlung Gines hat der Kaiſer ziemlich lange, aber 
leiſe mit ihnen im Kabinet geſprochen, dann wandte er ſich an Gine 
und befahl ihm, ſie dem damaligen Kriegsgouverneur Archarow zu 
übergeben, ſelbſt aber, folange er in Petersburg bliebe, fie zu be: 
ſuchen und an den zuftändigen Stellen für fie zu ſorgen ... 
Gine teilte bei dieſem Aufenthalt in Petersburg mein Zimmer mit 
mir. Eines Abends kam er ganz erregt nach Haufe und mit fo ver⸗ 
ſtoͤrtem Geſichtsausdruck, daß ich ihn kaum wiedererkannte. Er ruͤſtete 
ſich zur Abreise, ſchickte nach den Pferden und fuhr davon ... Erſt 
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nach einigen Jahren erzählte er mir gelegentlich, weswegen er damals 
faſt verruͤckt geworden und fo raſch abgereiſt ſei: Die beiden Skopzen 
haͤtten ſich uͤber Archarow beklagt, im uͤbrigen aber nichts fuͤr ſich er⸗ 
beten, ſondern ihn, Gine, nur angefleht, da ſie keinen andern Zugang 
zum Ohr des Zaren haͤtten, ſo muͤſſe er Seiner Majeſtaͤt ausrichten: 
er moͤge geruhen, ſich vorzuſehen; wenn er nicht ſehr auf der Hut ſei, 
fo werde er ein Ende nehmen, wie er es wohl nicht erwarte, und — 
bald! — Sie hätten das mit ſolcher Zuverſicht vorausgeſagt, daß ſich 
ihm die Haare geſtraͤubt und er nicht gewußt haͤtte, was er tun ſollte. 
Da haͤtte er an Frau und Kinder gedacht, Ohren, Mund und Augen 
geſchloſſen und ſich davon gemacht... In der Nacht vom 23. (11. Maͤrz 
1801 wurde der Zar Paul I. in feinem Schlafgemach durch Verſchwo⸗ 
rene ermordet, mit feiner eignen Schaͤrpe erdroſſelt.] 

II. Aus dem Jahre 1805: An einem truͤben Herbſtabend begab ſich 
der Zar [Alexander I.] aus der Kaſanſchen Kathedrale zur Armee bei 
Auſterlitz [in Mähren, wo am 2. Dezember die blutige „Dreikaiſer⸗ 
ſchlacht“ ſtattfand, in der Napoleon uͤber Ruſſen und Oſterreicher 
fiegte]. Denkwuͤrdig iſt mir dieſer Abend wegen folgender Begeben⸗ 
heit: Gine, der aus Riga angekommen war, hatte ſich unter Vermitte⸗ 
lung der dortigen Skopzen hier mit Seliwanow, dem Haupt dieſer 
Sekte, bekannt gemacht und erzählte mir ſoviel von ihm, daß ich neus 
gierig wurde, ihn zu ſehen und zu hoͤren. Er lebte damals in einem 
Erkerzimmer eines Hauſes im Iſmailowſchen Regiment (Stadtteil 
von St. Petersburg]. Es traf ſich aber fo, daß Gine und ich gerade 
an dieſem Abend und eben von der Kaſanſchen Kathedrale zu ihm 
fuhren. In das Erkerzimmer eintretend, ſah ich ſeitwaͤrts von der 
Treppe viel Volk geraͤuſchvoll beten. Als wir eintraten erhob ſich der 
Greis vom Bette und ſegnete mich: „Da kehrt noch ein verirrtes Schaf 
zur Herde zurück“, ſagte er. Dann ergriff er ploͤtzlich meine Hand und 
fragte: „Wie? Iſt Alekſaſcha abgereiſt?“ Ich ſah ihm in die Augen 
und verſtand nicht, nach wem er mich fragte. „Nun, der Herrſcher ift 
alſo abgereift", fuhr er fort, „was ſoll man da machen? Noch vorgeſtern 
habe ich ihn hier, an dieſem ſelben Orte angefleht, nicht zu fahren und 
keinen Krieg mit den verfluchten Franzoſen anzufangen. Noch iſt 
deine Zeit nicht gekommen, ſagte ich zu ihm, er wird dich und dein 
Heer ſchlagen, man wird aufs Geratewohl fliehen muͤſſen. Warte, 
verſtaͤrke dich, deine Stunde wird kommen, dann wird auch Gott dir 
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helfen, den Widerſacher zu bezwingen. — Nun, Gott behuͤte ihn, 
aber Gutes wird dabei nicht herauskommen, Ihr werdet es ſehen.“ 
[Aus Graf, Die ruſſiſchen Sekten, Band II. Leipzig 1909. 

arl! Ich bin unſterblich!“ Aus Dr. J. K. Wlöͤtzel), Meiner 

Gattin wirkliche Erſcheinung nach ihrem Tode. Zweite Auflage. 
Chemnitz 1805. Jacobaͤerſche Buchhandlung. 
. Als nun in den beiden letzten Monaten ihres Lebens ihr Tod mir 
ganz unvermeidlich ſchien, wie er dann auch wirklich ganz puͤnktlich 
erfolgte, bat ich ſie einſt mehr im Scherze als im Ernſte, mir nach 
ihrem Tode, wenn es ihr anders moͤglich ſeyn ſollte, auf irgendeine 
fuͤr mich ganz untruͤgliche und befriedigende Art wieder zu erſcheinen. 
„Denn“, ſagte ich, „du weißt, liebes Kind, daß ich zwar als Menſch 
und Chriſt, aber doch nicht als Philoſoph ſtets gleich feſt von der Un: 
ſterblichkeit der menſchlichen Seele überzeugt, ſondern bisweilen hier: 
über ungewiß bin. Du weißt aber auch, daß ich die erforderliche Vor⸗ 
ſicht und Entſchloſſenheit beſitze, mit dem hierzu unentbehrlichen Muthe 
und mit unerſchuͤtterlicher Unerſchrockenheit ausgerüftet, folglich zu 
einem ſolchen vielleicht gefahrvollen und gewagten Experimente 
fähig bin ... Freilich koͤnnte eine ſolche zuverläffige Thatſache auf die 
Belehrung und Beruhigung aller vernünftigen Menſchen unſtreitig 
einen hoͤchſt wichtigen Einfluß haben; auch du wuͤrdeſt vielleicht noch 
im Tode Gutes ſtiften und von Tauſenden dafiir geſegnet werden.“ — 
„Ja,“ antwortete mir die gute, theure Seele mit liebevollem Lächeln, 
„Ja, mein guter, lieber Mann, wenn mir die puͤnktliche Erfüllung einft 
möglich ſeyn follte, woran ich aber ſelbſt noch zweifle und von jeher 
nie an die Moͤglichkeit einer Wiedererſcheinung der Verſtorbenen ge⸗ 
glaubt habe.“ — „Doch auch nach dieſem Leben“, fuhr ſie mit feier⸗ 
licher Stimme und hoher Begeiſterung fort, „wird mir unter den vor: 
ausgeſetzten Umftänden die dir jetzt fo feierlich verſprochene Gewaͤh⸗ 
rung dieſer deiner freundſchaftlichen und wohlgemeinten Bitte ftets 
heilige Pflicht, ftets theuer und unvergeßlich ſeyn etc.“ 
Seit dieſer Unterredung in der feierlich daͤmmernden Abendſtunde 
verſtrichen beinahe acht Wochen, ohne daß wir beide an dieſes Ver⸗ 
ſprechen wieder gedacht und uns daran erinnert hatten, bis mir end⸗ 
lich den letzten Tag vor ihrem Tode jenes Verſprechen wieder einfiel 
und ich fie daran unwillkͤrlich erinnerte, als ſie gegen Abend (Freitags 
am 15. Juli 1803) in Gegenwart ihrer Wartefrau mit gepreßter 
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Stimme ausrief: „Ach Gott, wann werden doch meine unausſprech⸗ 
lich ſchmerzhaften Leiden einmal endigen! ... Nur dich allein, mein 
theurer, guter Mann, verlaſſe ich ungern, da du, der einzige Freund, 
den ich auf Erden fand, fuͤr mich ſo viel gethan, ſo viel gelitten, auch ſeit 
meiner koſtſpieligen Krankheit ſo viel Unruhe, Kummer, Noth und 
Verſaͤumnis theils ſchon gehabt, theils noch jetzt haſt...“ Nach einiger 
Zeit ergriff ſie abermals in Gegenwart ihrer Waͤrterin meine Hand und 
ſagte: „Lieber Karl, ich komme nicht wieder, wenn ich geſtorben bin. 
Denn —.“ Hier unterbrach ich fie mit den Worten: „Nun, mich, mein 
gutes Kind, wirſt du doch wenigſtens einmal wieder beſuchen und ...“ 
„Ich weiß ſchon“, ſprach fie haſtig, „was du damit ſagen willſt. Sollte 
mir auch die puͤnktliche Erfüllung dieſes dir einmal gegebenen Ver— 
ſprechens einſt vergoͤnnt ſeyn, ſo wuͤrde es doch vielleicht weder dir 
noch anderen etwas nuͤtzen. Denn du wuͤrdeſt doch ſo lange der un— 
glaͤubige Thomas bleiben, bis ich dir handgreifliche Beweiſe meiner 
Gegenwart geben könnte, welches mir ſchwer werden dürfte..." Ich 
beruhigte ſie und entließ ſie ihres mir einſt gethanen Verſprechens mit 
Freuden... Dabei beobachtete ich ſtets ihren Puls genau, welcher 
immer leiſer und ſchwaͤcher wurde. — Sonnabends früh um 6 Uhr 
ſagte ich daher zu ihrer Beruhigung: „Nun lebſt du, gute Seele, kaum 
noch anderthalb Stunden; dann haſt du ausgelitten!“ „Gott ſey ewig 
Dank dafür und dir für deinen Beiſtand!“ war ihre Antwort ... 
„Noch diefen letzten Abſchiedskuß; erſt einft, mein Karl, fehen wir uns 
wieder und bleiben ewig unzertrennlich beiſammen ... Lebe noch 
mals wohl und gieb mir noch (hier reichte fie mir lächelnd mit merklich 
ſchwacher Stimme ihre kraftloſe Hand) ein bißchen — friſches — 
Baumoͤl!“ „Hier iſt es, mein Kind! nimm ſoviel du willſt.“ „Nein, 
nun danke ich dir! Lege mein Haupt auf das Kiffen zurüd. Jetzt muß 
ich ſcheiden!“ ... Sie hatte ausgelitten, es war Punkt halb acht Uhr 
fruͤh morgens am 16. Juli. Nie mag ich eine Frau, und zumal eine 
ſo theure Gattin, wieder ſterben ſehen und begraben laſſen. 

Doch nun zur Hauptſache und Abſicht dieſer Schrift ſelbſt, in welcher 
mein Kummer verſtummen muß ... Dienstag, den 2. Auguſt, abends, 
legte ich mich wie gewöhnlich um 10 Uhr zur Ruhe, konnte aber eben: 
ſowenig wie in den vergangenen vierzehn Tagen und Nächten ſchla⸗ 
fen, ſondern ich ſahe mich abermals genoͤthigt, auch ſchon zum bloßen 
Zeitvertreibe uͤber meine gelehrten Arbeiten, Beſchaͤftigungen und 
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Pläne nachzudenken, welches mir diesmal vorzüglich gelang. Unter 
dieſen Meditationen bei ſchweigender und mondheller Nacht war ſchon 
halb ein Uhr fruͤh vorbei, als auf einmal, wie es mir vorkam, ein 
Sturmwind ſich fo plotzlich erhob und zuerſt zu meinem kleinen offen⸗ 
ſtehenden, oben an der Decke befindlichen Alkovenfenſterchen von dem 
vorderſten Saale an der Treppe aus dem Hofe herein ſo ſtark zu 
blaſen ſchien, daß (hiebei dachte ich, Gott ſey Dank, daß doch wieder 
einmal vielleicht ein kuͤhlendes Luͤftchen wehet oder gar ein Sturm: 
wind und Gewitter die unausſtehliche Hitze mildert!) wirklich (es 
iſt raͤthſelhaft, unglaublich und abentheuerlich zu ſagen, aber bei Gott 
wahr!) mein Deckbett in eine ſtarke Bewegung gerieth und 
ich mein nach der Wand des Alkovens zugekehrtes Geſicht verdrießlich 
herum auf die Seite vor dem Bette wandte, als ich fühlte, daß ein 
eiskalter Wind mir unter dem durch ihn aufgehobenen Deckbette auf 
den Ruͤcken blies und es nicht anders war, als wenn jemand mein Deck⸗ 
bett mir mit Gewalt entreißen wollte, ſo daß ich wirklich mit beiden 
Haͤnden zufuhr und mich in die Hoͤhe richtete und halb verdrießlich, 
halb laͤchelnd ſagte: „Nun, das iſt doch ein entſetzlicher Sturm, nimm 
mir nur nicht etwa gar die Bettdecke und mich ſamt dem ganzen Bette 
mit, nebſt dem guten Hunde (Mignon) in ſeinem (neben meinem 
Bette ſtehenden) Koͤrbchen. Ich will doch aufſtehen und die Fenſter 
zumachen.“ Geſagt, gethan; aber es war draußen, als ich zu den 
Fenſtern auf die Straße ſah, auch kein Luͤftchen zu fuͤhlen, noch weniger 
zu hören... Daher ging ich ruhig in meinen Alkoven und in mein 
Bett zurüd, um meine Meditationen fortzuſetzen ... Als ich in den 
vom Mondſchein ziemlich erhellten Alkoven wieder zurüdtehren wollte, 
ſchlug mein wachſamer Hund an, der vorher bei dem Geraͤuſche mun⸗ 
ter war, ohne ſich zu ruͤhren. „Es iſt doch ſonderbar,“ dachte ich beim 
Niederlegen, „daß der Mignon nicht den geringſten Laut von ſich gez 
geben hat und gleichwohl munter war, da er ſich den Augenblick vorher 
kratzte.“ Du willſt doch zum Scherze, im Falle es ja moͤglich ſeyn ſollte, 
daß etwa deine ſeelige Gattin ein Spaͤßchen mit dir machen wollte 
und konnte, laut fragen: „Wer da? Hannchen, biſt du es?“ Ich tat 
dieſes. Itzt war es, ohne daß ich bei aller Mondhelle das geringſte er⸗ 
blicken konnte, nicht anders, als wenn etwas durch das Alkovenfenſter⸗ 
chen nach dem Vorſaale hinauskletterte, ein kleines Geraͤuſch, wie etwa 
eine Katze machte und — klink, Hier! ging es ſilberhell in dem Alkoven— 
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fenfterchen, als wenn jemand mit dem Finger daran ſchnippte. So⸗ 
gleich ſprang ich zum Bette heraus, warf den Schlafrock über, eröffnete 
die Saaltuͤr und unterſuchte den vom Monde erhellten Vorſaal, die 
Treppen und im ganzen Haufe herum, aber alles vergebens... 
[Einige Tage ſpaͤter, in dem genannten Buche faſt 100 Seiten ſpaͤter, 
die mit Betrachtungen ausgefüllt find:] 

Doch — Interim aliquid fit; sed quid? mirabile dietu! — Heiter, ver: 
gnuͤgt und zerſtreut, Sorgen und Kummer vergeſſen, aber nicht im 
geringſten von hitzigen Getraͤnken, die ich nie liebte, berauſcht, ſondern 
ſeelenvergnuͤgt und bei vollem Verſtande, kehrte ich abends nach 
Hauſe und ſang mir zum Zeitvertreibe Hoͤltys Aufruf zur Freude: 
„Roſen auf den Weg geſtreut und des Harms vergeſſen ete.“ Nach 
einem Stuͤndchen begab ich mich gegen halb 1 Uhr zur Ruhe, ohne an 
die Vergangenheit zu denken und mich um irgend etwas zu bekuͤm— 
mern. Ich hatte ungefaͤhr eine halbes Stuͤndchen gelauſcht und ver— 
geblich einzuſchlafen geſtrebt, als bei voͤlliger Stille der ſchweigenden 
Nacht auf einmal mein Fenſterchen ſich deutlich öffnete, ein ſchwacher 
Strahl meinen Alkoven etwas erhellete und ich mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit und ruhiger Entſchloſſenheit wirklich eine weißliche Figur 
in Lebensgroͤße meiner verewigten Gattin erblickte, welche mit ſanfter 
Stimme ſagte: „Karl! ich bin unſterblich! Erſt einſt ſehen wir uns 
wieder!“ Pfeilſchnell ſprang ich nach der Geſtalt, um mich von deren 
Wirklichkeit feſt zu uͤberzeugen; aber noch ſchneller verſchwand ſie wie 
leichter Nebel, als ich ſie eben umfaſſen wollte und etwas gleich einem 
elektriſchen ſtarken Schlage verſpuͤrte, der in der That meinen ganzen 
Körper noch mehr erſchuͤttert haben würde, wenn ihn nicht meine Ent⸗ 
ſchloſſenheit, wie ein geduckter Palmbaum, doppelt ſtark emporgeho- 
ben haͤtte. Sogleich war ich mit der auf dem Kamine verſteckten bren— 
nenden Laterne zur Saalthuͤre hinaus und unterſuchte in Begleitung 
Mignons abermals alles genau, aber ohne das geringſte entdecken zu 
koͤnnen .. 

[Das dem Herzog Carl Auguſt zu Sachſen-Weimar in feiner Eigen⸗ 
ſchaft als „Achter Beſchuͤtzer und großmuͤthigſter Befoͤrderer alles 
Wahren, Guten und Schoͤnen“ gewidmete Buch enthaͤlt hierauf noch 
etwa hundert Seiten Betrachtungen (in denen der logiſche Autor ſich 
immer wieder an dem Gedanken erbaut, daß das „erſt einſt“ im Aus: 
ſpruch der Gattin ihm ſelber doch offenbar ein Erdenleben von er— 
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giebiger Länge gewaͤhrleiſte), um dann in „Beſchluß und Bitte“ aus: 
zuklingen: „... Völlig competente Kunſtrichter werden hoffentlich 
nicht aus den Augen laſſen, daß ich hier weder ſchöͤne Dichtung, noch 
ſonſt ein Kunſtwerk habe liefern, ſondern blos die Wahrheit zur oͤffent⸗ 
lichen Pruͤfung und Belehrung, Beherzigung und Beruhigung fuͤr ſehr 
viele Menſchen ungekünſtelt und prunklos, ohne Schminke und Flit⸗ 
tergold habe mitteilen wollen. Nur ein Thor, oder Unwiſſender, oder 
. konnte die Reinheit meiner Abſicht und die aufrichtige Wahrheits⸗ 
liebe, die Zuverlaͤſſigkeit meiner Erzählung des erlebten Faktums ver⸗ 
kennen, bezweifeln, ſich in Vermuthungen, Andichtungen und An— 
ſchwaͤrzungen verlieren... Endlich werden nicht allein alle hierzu 
fähigen Männer gelegentlich und bald moͤglichſt ähnliche Experimente 
anſtellen, ſondern auch der Menſchheit wohlwollende, die Wahrheit 
liebende, ſchuͤtzende, auf das kraͤftigſte und zweckmaͤßigſte befoͤrdernde 
Fuͤrſten und Regenten aller Art ihren hiezu faͤhigen Unterthanen, vor⸗ 
zuͤglich den Profeſſoren, eine ſolche Anftellung ähnlicher Experimente 
gewiß zur Pflicht machen ...“ Wer Wielands Werke zur Hand hat, 
leſe das amuͤſante Geſpraͤch uͤber dieſes Buch in ſeiner „Euthanaſia“ 
Goͤſchenſche Ausgabe von 1857, Band XXX]. 
erceval. H. Tucker von Trematon⸗Caſtle erzählt in den „Times“ 
vom 16. Auguſt 1829: 
In der Nacht zum 11. Mai 1812 träumte meinem Schwiegervater 
Mr. Williams zu Scorrierhouſe bei Rebruth in Cornwallis, er ſei in 
der Vorhalle des Hauſes der Gemeinen zu London und ſehe dort einen 
Mann, der mit einer Piſtole einen eben eintretenden Herrn nieder⸗ 
ſchieße, und man ſage ihm, dieſer Herr ſei der Schatzkanzler Lord 
Spencer Perceval. Mr. Williams hatte dieſen ſelben Traum, der ihn 
ſehr erſchuͤtterte, in derſelben Nacht noch zweimal. Am Morgen er⸗ 
zaͤhlte er ihn unter Anderen auch mir und ich meinte, im Traume 
koͤnne man es ſich wohl gefallen laſſen, daß der Schatzlord in die Vor⸗ 
halle des Unterhauſes komme, in Wirklichkeit aber geſchehe dies nie= 
mals. Aber ich war uͤberraſcht, wie genau mein Schwiegervater den 
Schatzkanzler und die Vorhalle des Unterhauſes beſchrieb — geſehen 
hatte er weder jenen noch dieſe jemals. Am Vormittage des 12. Mai 
erhielten wir die Nachricht, daß Spencer Perceval am Abend zuvor 
in der Vorhalle des Haufes der Gemeinen von dem Wechſelagenten 
John Bellingham erſchoſſen worden war. 
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Schrift „Wehrwoͤlfe und Tierverwandlungen“ (Berlin 1850) 

nach Halls, The life of Nathaniel Pearce, London 1831, aus Abyſ⸗ 
ſinien: 
Die Silber-, Gold: und Kupferarbeiter werden als Perſonen von 
hohem Rang ſehr geachtet, aber die Eiſen- und Tonarbeiter duͤrfen 
ſich nicht in anderer Geſellſchaft aufhalten, noch als Chriſten das Sakra⸗ 
ment empfangen. Selbſt ihre naͤchſten Nachbarn ſchreiben ihnen die 
Fähigkeit zu, ſich in Hyaͤnen verwandeln zu können, und deshalb 
fürchtet fie jedermann. Was an Konvulſionen und hyſteriſchen Zus 
fällen vorkommt, wird ihrem böfen Blick zugeſchrieben. Man nennt 
fie Buda. Es gibt auch muhammedaniſche und juͤdiſche Buda. Sie find 
durch einen eigenartigen goldenen Ohrring von den andern Volle: 
klaſſen unterſchieden, und der Reiſende Coffin verſichert, er habe dieſe 
Art Ringe oft bei Hyaͤnen gefunden, die er geſchoſſen oder mit dem 
Speer erlegt habe. Außer der Faͤhigkeit, ſich in Hyaͤnen zu verwan⸗ 
deln, wird den Buda noch manches andere zugeſchrieben, ſo daß ſie 
um Mitternacht die Graͤber ausrauben. Niemand wuͤrde wagen, in 
der Wohnung eines Buda getrocknetes Fleiſch zu eſſen, waͤhrend man 
kein Bedenken traͤgt an ſeiner Mahlzeit teilzunehmen, falls das Tier 
dafuͤr unmittelbar vorher vor den Augen des Gaſtes getötet worden 
iſt. — Coffin erzählt das folgende Erlebnis: Unter feinen Dienern bes 
fand ſich ein Buda, der eines Abends bei Beginn der kurzen Daͤmme⸗ 
rung zu ihm kam und um Urlaub bis zum Morgen bat. Seine Bitte 
wurde ihm erfüllt, aber während er wegging und Coffin nicht weiter 
auf ihn achtete, rief ein anderer Diener: „Sieh, er verwandelt ſich 
in eine Hyaͤne!“ Coffin ſah hin: der junge Mann war verſchwunden 
und in der Entfernung von etwa hundert Schritten lief eine große 
Hyaͤne. Es war auf einer glatten Ebene ohne Baͤume oder Straͤucher, 
die den Überblick gehemmt hätten. — Am andern Morgen kehrte der 
Buda zuruͤck. Er wurde von den andern Dienern geneckt wegen ſeiner 
Verwandlung, die er eher zu geſtehen als zu leugnen ſchien, ſich mit 
der Gewohnheit ſeines Standes entſchuldigend. a 

in ſeltſamer Beſuch. Geheimrat Dr. Georg Konrad Horſt in 

Lindheim erzaͤhlt in ſeiner „Deuteroſkopie“ (Frankfurt 1830): 
Die Mutter meiner Schwiegermutter, der Frau Profeſſorin Schwarz 
zu Heidelberg, — Frau St. zu D. — war eine Frau von zartem Koͤr⸗ 
16 


ER Dr. med. Rudolf Leubuſcher erzählt in feiner 
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perbau und reizbarem Nervenſyſtem, die des öftern an hyſteriſchen 
Zufällen litt, gleichwohl aber ihr Leben auf ſiebzig und etliche Jahre 
brachte. An einem Winterabend ſaßen ihre Schweſter und deren 
Mann, der in der Naͤhe von D. Pfarrer war, nebſt der bejahrten Magd 
beiſammen, als ſie alle drei auf einmal Frau St. mit am Tiſche ſitzen 
und in eine aufgeſchlagene Bibel blicken ſehen. Angſtlich und betroffen 
ſchaut die Pfarrfrau auf ihren Mann, die Magd druͤckt ihr Erſtaunen 
durch eine lebhafte Gebaͤrde aus, der Pfarrer erhebt ſich und tritt 
hinter die Erſcheinung, um mit in die Bibel zu ſehen. Indem er ſich 
zu dieſem Zweck niederbeugt, iſt die Erſcheinung verſchwunden. Es 
war ſchon ſpaͤt und Winter; gleichwohl nehmen die drei eine Laterne 
und gehen geradeswegs nach D. Dort war man von dem Eintreffen 
dieſer nächtlichen Gaͤſte nicht wenig überrafcht. Es ergab ſich, daß 
Frau St. ſeit einigen Tagen zu Bett lag, übrigens durchaus munter 
und keineswegs gefaͤhrlich erkrankt war, wie ſie denn auch noch lange 
Jahre gelebt hat. 
N ade moiſelle Lenormand. Marie Anne Lenormand, die be— 
ruͤhmteſte Wahrſagerin ihrer Zeit, wurde 1772 zu Alengon gez 
boren und im dortigen Benediktinerinnen-Kloſter erzogen, wo ſie 
bald das Orakel der Schweſtern und vom Biſchof für übernatürlich in— 
ſpiriert erklaͤrt ward. 1789 ſagte fie den Zuſammenbruch der Monar— 
chie und die Aufhebung der Kloͤſter voraus. Dann ſiedelte ſie nach 
Paris uͤber, wo ihr „Schickſalskabinett“ Jahrzehnte hindurch von der 
vornehmen Welt und den wechſelnden Machthabern fleißig aufgeſucht 
wurde. Um einige Namen zu nennen: Mirabeau, St. Juſte, Demou⸗ 
lins, Marat, Murat, Joſephine Beauharnais, Napoleon Bonaparte, 
Alexander J. von Rußland, Friedrich Wilhelm III. von Preußen haben 
lie konſultiert. Später betätigte fie ſich auch als politiſche myſtiſche 
Schriftſtellerin, als welche ſie unter Karl X. deſſen Abloͤſung durch 
Ludwig Philipp vorausſagte. Als ſie 1845 ſtarb, hinterließ ſie einem 
Neffen eine Jahresrente von 20 000 Franken. 
Der koͤniglich⸗weſtphaͤliſche Finanzminſter und Miniſter des Innern 
Karl Auguſt Freiherr von Malchus, geboren 1770 zu Mannheim, ges 
ſtorben 1840 zu Heidelberg, erzählt in feiner 1816 in den „Zeitgenoſ— 
fen“ erſchienenen Autobiographie: Die Gräfin Morio hatte als junges 
Mädchen Mlle. Lenormand um ihr Schickſal befragt und dieſe ihr 
unter Anderm geſagt, ſie werde ſich dreimal verheiraten. Das erſte 
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Mal heirate fie einen Mann, der fie und den fie jetzt noch nicht kenne. 
Durch den mache fie ein großes Gluͤck und erhalte alles, was fie ver— 
nuͤnftigerweiſe wuͤnſchen koͤnne. Dann, wenn ſie recht gluͤcklich zu ſein 
glaube, ja wenn ſelbſt ihr hoͤchſter Wunſch, Mutter zu werden, erfüllt 
ſei, ſo komme bald nach einer großen Feuersbrunſt ein ſehr vornehmer 
Beſuch zu ihr ins Haus, nicht lange danach aber werde ihr Mann eines 
gewaltſamen Todes ſterben. Das zweite Mal zwar minder glaͤnzend 
aber doch ganz gluͤcklich verehelicht, werde fie in ihr Vaterland (ſie 
iſt Kreolin) zuruͤckkehren, hier aber bald aufs Neue Witwe werden.“ 
Der dritte Mann aber werde ſie uͤberleben. Das Meiſte hiervon geht 
uns nichts an, wohl aber das, was ihr in Hinſicht ihres erſten Mannes 
begegnete. Fruͤher ſchon hatte ich manches, jedoch nichts beſtimmtes 
uͤber dieſe Dinge gehoͤrt. Um dieſe Zeit aber, d. h. nicht lange vor des 
Grafen Morio Tode, war ich vom Könige [Jeröme von Weſtphalen in 
Kaſſel] beauftragt, mit Morio, der zum Hofmarſchall ernannt war, 
einen neuen Etat anzufertigen und, wo es fein koͤnnte, dabei Ein: 
ſparungen zu machen. Bei den Zuſammenkuͤnften, die wir dieſerhalb 
in meinem Hauſe hielten, bemerkte ich, daß Morio gewoͤhnlich nach 
Verlauf einer Stunde aͤngſtlich wurde und aufzubrechen ſuchte, um 
nach Hauſe zu kommen. Ich begriff den Grund nicht und fragte ihn. 
Er antwortete mir: „Meine Frau iſt meinetwegen in Todesangſt, ſo— 
bald ich nur ein wenig länger von ihr wegbleibe, als fie vorausgeſetzt 
hat.“ Ich forſchte weiter, und er erzaͤhlte mir das oben Mitgeteilte. 
Wir ſprachen dann, halb ſcherzhaft, halb ernſthaft, noch manches dar— 
über. — Ein andermal, als ich ihn wieder etwas lange aufhalten 
mußte, drang er in mich abzubrechen, und bat mich, ihn zu be— 
gleiten, damit ich ſelbſt die Angſt feiner Frau ſehen und feine Vers 
legenheit verftehen möchte. Ich erfüllte feinen Wunſch und fand feine 
Frau in großer Angft. Als fie erfahren hatte, daß ich alles wußte, 
beftätigte fie es und fügte hinzu: „Soll ich nicht fuͤr das Leben meines 
Mannes zittern, da ſchon alles andere auf das genauefte eingetroffen 
iſt: Ich kannte ihn nicht und er mich nicht. Ich habe durch meine Ver— 
heiratung mit ihm ein großes Gluͤck gemacht, und mir fehlt jetzt gar 
nichts, was ich vernuͤnftigerweiſe wuͤnſchen könnte. Ich habe ſogar 
die Freude, bald Mutter zu werden. Die große Feuersbrunſt, der 
Schloßbrand [das alte Landgrafenſchloß zu Kaſſel brannte 1811 zum 
größten Teil nieder] ift voruͤber, der ſehr vornehme Beſuch nicht aus— 
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geblieben, denn der König iſt zu uns her nach Bellevue gezogen und 
wir haben ihm mehrere unſerer Zimmer einraͤumen muͤſſen; ich 
ſchließe aus allem folglich mit Zittern, daß der gewaltſame Tod meines 
guten Mannes ſehr nahe iſt.“ Ich beruhigte ſie ſo gut ich konnte und 
verſicherte ihr, daß ihr Mann bei mir wenigſtens vollkommen ſicher fei, 
daß ich auch nur noch eine, freilich etwas lange Zuſammenkunft mit 
ihm haben werde. Ihre Schweſter, die Graͤfin Potheau, erklaͤrte, daß 
die Graͤfin Morio ſeit laͤngerer Zeit ſo ſpreche und daß ſie beide mit 
Angſt einen Umſtand nach dem andern hätten eintreten ſehen. „Ich 
fürchte," ſetzte fie hinzu, „meine Schweſter wird daruͤber noch eine 
ungluͤckliche Niederkunft haben.“ 

An einem der naͤchſten Tage war Morio noch um elf Uhr bei mir und 
ritt dann mit dem König aus. Beim Zurüdtommen ſah ich Beide an 
meinem Haufe vorbeireiten. Sie ritten nach dem Marſtall, wo Morio 
dem Koͤnige verſchiedenes auseinanderſetzte, waͤhrend die Graͤfin ſchon 
in Todesangſt war, ja ſogar deswegen hatte zu Bett gebracht werden 
muͤſſen. Nach einer kleinen Weile reitet der Koͤnig allein nach Hauſe. 
Morio bleibt noch da. Ploͤtzlich fällt ein Schuß. Die Gräfin hört ihn, 
ſpringt wie außer ſich aus dem Bett und ſchreit: „Das iſt mein Mann! Er 
iſt erſchoſſen!“ Leider war es ſo. Der edle Morio war von einem fran⸗ 
zoͤſiſchen Fahnenſchmied, dem wegen feiner Luͤderlichkeit ein Deutſcher 
vorgezogen werden mußte, boshafter Weiſe erſchoſſen worden ... 
Soweit Herr von Malchus. Wenige Jahre ſpaͤter, am 26. Oktober 
1813, eine Woche nach der Leipziger Schlacht, laſen die Buͤrger der 
Reſidenzſtadt Kaſſel abends in ihrem „Moniteur“: „Seine Majeftät 
der König finden ſich durch den Drang der Zeitumftände veranlaßt, 
ſich von ihren Staaten zu entfernen.“ Jerome hatte fie fruͤhmorgens 
in aller Stille verlaſſen, um nach Paris zu fliehen. Und wie ſie vor 
ſechs Jahren dem Einziehenden gegenüber in knechtiſcher Huldigung 
ſich überboten hatten, fo wetteiferten fie jetzt, den vom Schickſal Ent⸗ 
thronten zu ſchmaͤhen. Im Gefolge des nun nicht mehr immer luſtigen 
Hieronymus aber befand ſich fein Minifter, der Freiherr Karl Auguſt 
von Malchus, den der unfreiwillige Aufenthalt in Paris anregte, ſel⸗ 
ber die Bekanntſchaft der Dame Lenormand zu ſuchen. Er erzaͤhlt 
hiervon in ſeiner Autobiographie: Auffallend war mir, daß die Graͤfin 
Bocholz mich mehrmals ſehr dringend ermunterte, mir mein Schickſal 
ſagen zu laſſen, und verſicherte, ihr habe die Lenormand Faͤlle aus 
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ihrem bisherigen Leben dargelegt, deretwegen ihr ein Grauſen an⸗ 
gekommen fei, weil fie faſt keinem Menſchen bekannt ſeien und die 
Lenormand ſie alſo ſchlechterdings nicht habe wiſſen koͤnnen. Ebenſo 
ſprachen mehrere andere meiner Bekannten; aber durch niemand 
wurde ich mehr aufmerkſam auf die wunderbare Frau gemacht, als 
durch Herrn Dr. Spangenberg, den Leibarzt der Königin [Exkoͤnigin 
von Weſtphalen]. Dieſer ſehr trockene Verſtandesmenſch verſicherte 
gerade wie die Übrigen, es ſei unbegreiflich, was dieſe Frau alles 
wiſſe und Einem ſage. Ihm habe fie fein früheres Leben den Haupt⸗ 
begebenheiten nach klar vor Augen gelegt und ihm dabei Manches in 
Erinnerung gebracht, was ſelbſt in Mecklenburg, ſeinem Vaterlande, 
gewiß nur ſehr wenige Menſchen wuͤßten, was aber hier in Paris 
gewiß keine menſchliche Seele kenne. Auch uͤber die Gegenwart und 
die nächfte Zukunft habe fie ihm Sachen geſagt, die zum Entſetzen 
wahr, teils geweſen, teils geworden ſeien. Z. B.: er wuͤrde in acht 
Tagen durch einen alten Bekannten ſehr intereſſante Nachrichten über 
feine Verhältniffe in der Heimat bekommen, aber derjenige, der ihm 
dieſe Nachrichten bringe, werde zwei Tage darauf ſterben. Er und 
feine Freunde, mit denen er in Compiegne wohnte, hatten oft daruͤber 
geſcherzt und gefragt, ob denn der Bote, der zwei Tage hernach ſterben 
ſollte, noch nicht bald kommen werde. Endlich, am achten Tage, ſei der 
Schauspieler Herr Narziß, der noch ziemlich lange in Kaſſel und 
Deutſchland zuruͤckgeblieben, in Paris eingetroffen und habe ihm eine 
Menge intereſſanter Nachrichten gebracht — aber zwei Tage darauf 
ſei Herr Narziß geſtorben. 
Soweit Herr von Malchus, der dann, nachdem er ſich uͤberfluͤſſiger 
Weiſe ganz unerkennbar gemacht, das Schickſalskabinett aufſucht. Die 
Dame Lenormand legt ihm unter allerlei Hokuspokus die Karten und 
ſagt ihm eine Menge an ſich belangloſer Einzelheiten aus ſeiner Ver⸗ 
gangenheit wie aus ſeiner Zukunft. Dieſe letzteren waren noch nicht 
alle eingetroffen, als er 1816 ſeine Autobiographie veröffentlichte, 
aber ſeine 1884 in der Allgemeinen Deutſchen Biographie erſchienene 
Lebensgeſchichte beftätigt (ohne feines Beſuches bei der Wahrſagerin 
zu erwähnen), daß fie in der Folge wirklich alle eingetroffen ſind. 
Di weiße Frau. Vom Tode des Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen im Gefecht bei Saalfeld am 10. Oktober 1806 erzaͤhlt 
ſein Adjutant Karl von Noſtitz: 
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.. Verſetzen wir uns jetzt wieder an den Abend vor der Schlacht bei 
Saalfeld zuruͤck und dringen wir in einen der Saͤle des Schloſſes von 
Rudolſtadt ein. Alle Offiziere des Generalſtabes waren dort vers 
ſammelt, eine Tafel war gedeckt, man erwartete die Ruͤckkehr des 
Prinzen, der am Morgen fortgeritten war, um die neueſten Befehle 
des Herzogs von Braunſchweig entgegenzunehmen ... Um acht Uhr 
verkuͤndete uns das Geraͤuſch der Schritte mehrerer Pferde die An— 
kunft des Prinzen... „Zu Tiſch, meine Herren,“ ſagte er, „ich habe 
Ihnen eine Nachricht zu verkuͤndigen, von der Sie entzuͤckt fein were 
den. Danken wir Gott, morgen beginnen die Feindſeligkeiten, und 
wir werden die Ehre haben, die erſten Kanonenſchuͤſſe mit den Fran— 
zoſen auszutauſchen!“ ... Der Prinz war ſehr froͤhlich ... von Zeit 
zu Zeit näherte er ſich dem Piano und druͤckte einige melodioͤſe Akkorde 
darauf aus. Ich war an ſeiner Seite. Er ſagte: „Lieber Noſtitz! Wie 
gluͤcklich ich in dieſem Augenblick bin! Endlich lichtet unſer Schiff die 
Anker.“ ... In dieſem Augenblick ſchlug die Schloßuhr Mitternacht. 
Mit dem zwölften Schlag geſchah eine ſonderbare Veränderung mit 
der Perſon des Prinzen. Sein ſchoͤnes Geſicht erbleichte ſeltſam, feine 
über die Taſten des Klaviers gleitenden Finger wurden ſteif, wie ge— 
krampft; er fährt mit der Hand Uber die Augen, wendet ſich zu mir, 
der dieſem Zwiſchenfall mit Befremden zuſah, und, mit einer raſchen 
Bewegung eine Kerze ergreifend, ſtuͤrzt er auf die Tür zu und vers 
ſchwindet ... Eilends den Schritten des Prinzen folgend, ſtuͤrze ich 
mich auf die Tuͤr zu, durch die er verſchwunden iſt. Sie fuͤhrte auf 
einen langen Korridor, der als Ausgang nur eine Seitentuͤr hatte, die 
in den Schloßhof hinausging. Da ſah ich den Prinzen, der, die 
flackernde Kerze in der Hand, mit ruckweiſen Schritten einer in einen 
Schleier von auffallender Weiße gehuͤllten menſchlichen Geſtalt folgte. 
Dieſes phantaſtiſche Weſen entfernte ſich, ohne furchtvolle Haſt zu 
zeigen: am aͤußerſten Ende der Galerie angekommen, verſchwand die 
Erſcheinung. Es gab, das wußte ich, dort keine Tür. Dieſes geheim⸗ 
nisvolle Verſchwinden ſetzte mich in Erſtaunen. Der Prinz aber be— 
gann zu unterſuchen, ob nicht doch eine geheime Tuͤr zu finden ſei, 
aber nichts .. . nichts! Da näherte ich mich ihm, um ihm bei der Une 
terſuchung zu helfen. Bei meinem Anblick zitterte er: „Noſtitz! Haft 
du geſehen?“ „Ja,“ antwortete ich mit der größten Kaltbluͤtigkeit, 
ich habe eine ganz in Weiß gekleidete Frau gefehen, die Eure Hoheit...“ 
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Er ließ mir nicht Zeit zu enden. „Es ift alſo kein Traum! Ja, ich 
habe fie geſehen ... es iſt die Weiße Frau ...!“ — Ich wollte mich 
vergewiſſern, ob ich nicht ebenſo wie der Prinz unter dem Eindruck 
einer Illuſion geſtanden, und lief zur Wache, mich zu informieren, ob 
jemand ſeit einer Viertelſtunde hereingekommen ſei. „Ich habe“, ant⸗ 
wortete der Soldat, „einen mit einem weißen Mantel umhuͤllten 
Mann geſehen. Habe ich Unrecht getan, ihn vorbeizulaſſen? Ich hatte 
keine Inſtruktion, Offiziere anzuhalten, und den, der hereinkam, habe 
ich nach ſeinem weißen Mantel fuͤr einen ſaͤchſiſchen Offizier gehalten.“ 
— Kein Zweifel mehr. Es war Wirklichkeit. Der Prinz, der mit Un⸗ 
geduld die Antwort des Poſtens erwartete, hatte ſeine Kaltbluͤtigkeit 
wiedergewonnen. „Schweigen!“ ſagte er zu mir, „Schweigen auf 
ewig!“ Und er betrat den Saal wieder, ohne irgend jemandes Auf: 
merlſamkeit zu erregen. 

Am folgenden Morgen war der Prinz mit Tagesanbruch zu Pferde ... 
Die Infanterie hatte die Poſition von Schwarza ſchon uͤberſchritten .. 
Unſere Artillerie, die hinter Saalfeld geblieben war, hatte auf einem 
leicht erhöhten Platz Stellung genommen ... Der Prinz nahm feinen 
Standort in der Nähe der Chaſſeure ... Prinz Louis war mit jenem 
Elan empfangen worden, der von der Hingabe der Truppen an den 
zeugt, den ſie des Kommandos wuͤrdig halten, aber die Traͤnen und 
das Schluchzen einiger Frauen, die am Wege ſtanden, kontraſtierte 
mit dem Jubel, der unfere tapferen Soldaten anfeuerte... Un⸗ 
geduldig, ſich an der Spitze dieſer Truppen zu ſehen, ſtachelte der 
Prinz ſein Pferd an. Ich folgte ihm unmittelbar. Ploͤtzlich bemerkte 
ich am Rand des Weges eine Frau von ſonderbarem Ausſehen. Sie 
ſaß auf einem Raſenhuͤgel und verbarg ihr Geſicht unter einem weißen 
Schleier... War es erſtaunlich, daß eine Frau, eine Mutter ohne 
Zweifel, Tränen vergoß? ... Aber wie groß war mein Erftaunen, 
als der Prinz ſein Pferd haſtig anhielt, ſich zu mir umwandte und 
ruckweiſe hervorſtieß: „Noſtitz! Wieder dieſe Frau! Die Weiße Frau 
verfolgt mich!“ Dann jagte er im Galopp vorwaͤrts, wie um ſich der 
Macht dieſes geheimnisvollen Weſens zu entziehen. Es war mir un⸗ 
moͤglich, in dieſem Augenblick zu verſuchen, das neue Geheimnis zu 
durchdringen: Die Suite des Prinzen, die ein wenig zuruͤckgeblieben 
war, ſtieß zu uns, und mein Pferd, aufgeſtachelt durch die Bewegung 
rundherum, zeigte ſich unlenkſam und trug mich nach vorn. Es gelang 
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mir jedoch, es zu befänftigen, ich kehrte zuruͤck an die Stelle, wo ich 
die weiße Geſtalt geſehen hatte. Aber der Raſenhuͤgel war leer. Ich 
näherte mich den Soldaten, um von ihnen eine Aufklaͤrung zu er 
langen. „Man hat ziemlich viele ſolcher weinender Frauen geſehen“, 
antwortete einer. „Haſt du eine Frau in einem großen weißen 
Schleier geſehen?“ fragte ich einen andern. „Ja, Lieutenant, ſie 
hatte ſich keine großen Toiletteunkoſten gemacht, ſie kam wohl aus 
dem Bett und hatte ſich mit dem Laken begnuͤgt .. . fie iſt nicht mehr 
da ... wahrſcheinlich ſchaͤmt fie ſich ihres Nachtkleides ...“ 
Im Verlauf des Gefechtes wurde Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen getötet und fein Adjutant Karl von Noſtitz ſchwer verwun⸗ 
det. Nach Dr. Hans Wahl, Prinz Louis Ferdinand von Preußen. 
Weimar 1917. ; 

ohann Adam Müller. In den Jahren nach der Schlacht bei 

Jena machten die Prophezeiungen eines Bauern namens Fo: 
hann Adam Müller aus der Umgegend von Heidelberg viel von ſich 
reden, der Napoleons Niederlage in Rußland, den Brand von Mos— 
kau, die Erhebung Preußens, den Kriegszug der Deutſchen nach Frank— 
reich und manches andere auf Grund religioͤſer Offenbarungen vor: 
ausſagte. Im Jahre 1816 erſchien in Frankfurt am Main, „aus 
ſeinem eigenen Munde aufgeſetzt“, ein Buch mit Protokollen und 
Briefen, worin u. a. eine umſtaͤndliche Reiſe des Propheten nach 


AKoͤnigsberg erzählt wird, die er 1807 unternahm, um goͤttlichem Auf— 


trag gemaͤß dem Koͤnig von Preußen, Friedich Wilhelm III., ſeine 
uͤberſinnlichen Erlebniſſe und Erkenntniſſe mitzuteilen: 

In der Nacht um zehn Uhr ward ich zum Könige gerufen. Er war mit 
der Koͤnigin ganz allein. Er ſtand mir zur linken und ſie zur rechten 
Seite. Ich machte dem Koͤnige mein Kompliment und bat ihn, er 
möge es mir nicht uͤbelnehmen, daß ich als ein geringer Mann es 
wage, ihm Vorſchriften zu geben, wie er ſeine Sachen einrichten ſolle. 
Der König klopfte mir auf die Achſel und ſagte: ich ſolle ihm gar nichts 
verhehlen, ſondern ihm alles ſagen, er nehme es mir nicht uͤbel. Da 
erzaͤhlte ich ihm, daß ich die verſchiedenen Erſcheinungen gehabt, und 
daß der [ſpukhafte] alte Mann mir die Kapitel aus dem Jeſaias ge⸗ 
zeigt habe, die er leſen und danach fein Land regieren ſolle ... Der 
alte Mann habe mich verſichert, daß Gott den Koͤnig und den Kaiſer 
von Rußland auserſehen habe... 
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Im gleichen Jahr, 1816, erſchien ohne Verfaſſerangabe auf der Titel⸗ 
feite: „Geſchichte, Erſcheinungen und Prophezeiungen des Joh. Adam 
Muller.“ Das Vorwort iſt „Wilhelm Ehrlich“ unterzeichnet. Dieſer 
erzählt u. a. von einem Geſpraͤch, das er am 4. Januar 1815 mit Muͤl⸗ 
ler gehabt habe, der auf Grund ſeiner neueſten Erſcheinungen und 
Offenbarungen von einem unmittelbar bevorſtehenden blutigen Krieg 
gegen Frankreich überzeugt geweſen fei. „Gerade damals fanden auf 
dem Wiener Kongreß ſehr ernſte Spannungen zwiſchen Oſterreich, 
Preußen, Bayern, Rußland und Frankreich ſtatt. Ich [Ehrlich] bezog 
daher — politifch vernuͤnftelnd — alles, was er [Müller] mir ſagte, 
darauf, und wuͤnſchte feine Gruͤnde zu wiſſen, weshalb er fo beſtimmt 
glaube, daß es zum Kriege kommen muͤſſe. Er lächelte aber ruhig und 
heiter, gerade wie ein Menſch, der jenſeits der Wolken und Stuͤrme 
ſicher ſteht, uͤber mein Vernuͤnfteln, Politiſieren und Zweifeln, und 
ſagte zuletzt: Ja, das verſtehe ich alles nicht, aber der Geiſt hat mir 
gefagt, daß es wieder Krieg mit Frankreich gibt, und das bald!“ — 
Er beſuchte mich ſeit der Zeit ſehr oft... Allmaͤhlich ließen die Span⸗ 
nungen auf dem Wiener Kongreß nach... ein tiefer Friede wurde, 
dem Anſchein nach, mit jedem Tage gewiſſer. Jetzt durfte Müller nur 
die Thuͤre öffnen, fo ſcherzte ich ſchon mit ihm und ſpoͤttelte (jedoch 
freundlich heiter) über feinen baldigen blutigen Krieg gegen Frankreich. 
Sein Benehmen dabei blieb ſich immer gleich. Er erzaͤhlte naͤmlich 
ſtets aufs Neue ſeine Erſcheinungen in den Weihnachtstraͤumen und 
ſchloß jedesmal: ‚Sie werden ſehen, daß alles zutrifft und das bald! 
Denn der Geiſt kann nicht lügen.‘ Endlich, in den erſten Tagen des 
Maͤrz 1815, kam er abermals zu uns, diesmal um Abſchied von uns zu 
nehmen, weil wir verreiſen wollten. Jetzt war, nach aller Vernuͤnf— 
tigen Meinung, an gar keinen Krieg mehr zu denken! Ich ſcherzte wie 
gewoͤhnlich mit ihm: Nun, mein lieber Muͤller! Nun iſt es mit dem 
blutigen Kriege gegen Frankreich rein aus, denn jetzt iſt tiefer, tiefer 
Friede.“ Zugleich erzählte ich ihm den ganzen Stand der politiſchen 
Verhaͤltniſſe. — Er hörte mich ganz aus, antwortete dann aber mit 
ungewoͤhnlicher Lebhaftigkeit: ‚Und ich ſage Ihnen, nun dauert's gar 
nicht lange mehr! Nun geht's gleich los in Frankreich.“ — Wir lachten 
uber unſere fo höchft verſchiedenen Behauptungen, ſchieden aber wie 
immer als gute Freunde voneinander. — Am Nachmittage desſelben 
Tages ließ unſere Reiſegeſellſchafterin uns bitten, die beabſichtigte 
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Reiſe noch einige Tage auszuſetzen, da fie ſich nicht ganz wohl befinde. 
Wir willigten ein. Ehe aber noch ihre Unpaͤßlichkeit völlig behoben 
war, erfuhren wir ſchon aus den öffentlichen Blättern, daß Napoleon 
[von Elba] in Frankreich gelandet ſei. In demſelben Augenblicke, in 
welchem ich dies las, ſtrafte ich mich ſelbſt durch den unwillkürlichen 
Ausruf: Nun hat Müller doch Recht!“ — Jetzt begriff jedermann, daß 
ein Krieg, und wahrſcheinlich ein ſehr blutiger Krieg, entſtehen muͤſſe. 
Die Reihe wäre alſo nun an Muͤllern geweſen, uns auszulachen, aber 
er that es nicht, ſondern ſagte bloß — etwa wie ein Menſch, dem man 
etwas abgeſtritten, was er doch vor Augen fah: Ich ſagte es Ihnen ja 
immer! Geſchehen mußte es durchaus! Denn — Gott kann ja nicht 
luͤgen.“ 

ifion. Geheimrat Dr. Georg Conrad Horſt zu Lindheim in Heſ— 

fen erzählt in feiner „Deuteroſkopie“: 
Eine Dame in hieſiger Gegend ritt vor noch nicht langer Zeit bei hellem 
Tage auf einem ſchulgerechten Pferde auf offenem Felde uͤber einen 
Fleck, über den das Pferd wohl ſchon hundertmal ruhig und ohne Ans 
ſtoß gegangen war. Auf einmal ſtutzt das Tier und iſt nicht von der 
Stelle zu bringen. Die Dame bemuͤht ſich vergeblich. Das Pferd 
ſteht zitternd und baͤumt ſich. Ploͤtzlich tut es ſchnaubend einen Sprung 
zur Seite und iſt einen Augenblick ſpaͤter wieder ruhig und folgſam. 
Jetzt erſt ſieht ſich die Reiterin noch einmal um: da ſteht mitten auf dem 
Wege ſtarr und bewegungslos ein hagerer Mann in einem weißen 
Kittel. In der naͤchſten Minute iſt er verſchwunden. Und doch breitet 
ſich ringsum eine vollkommene Ebene ohne Häufer oder Hügel, ja 
ſelbſt ohne Baum und Strauch. 

yron. Der engliſche Dichter Thomas Moore [17791852] der 

die „Briefe und Tagebücher des Lord Byron mit Notizen aus 
ſeinem Leben“ herausgegeben hat [Braunſchweig 1832 bei G. E. E. 
Meyer], erzählt darin: 
I. Aus dem Jahre 1809: ... Am 2. Julius fegelte das Paketboot von 
Falmouth ab, nach einer gluͤcklichen Fahrt von fünfthalb Tagen er— 
reichten die Reiſenden Liſſabon und nahmen in der Stadt ihre Woh— 
nung. Lord Byron erwaͤhnte bisweilen einer ſeltſamen Geſchichte, 
die ihm Kapitän Kidd während dieſer Seereiſe erzählt hatte. Als der 
Kapitän einft in feiner Kajüte zu Bette lag und ſchlief, ward er durch 
den Druck von etwas Schwerem, das auf ihm laſtete, aufgeweckt. Bei 
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dem ſchwachen Schein feines Nachtlichtes glaubte er deutlich die Ge⸗ 
ſtalt feines zu jener Zeit im Seedienſt in Oſtindien befindlichen Bru⸗ 
ders zu erkennen, der in Uniform quer uͤber dem Bett lag. Da er 
ſolches für eine Sinnestaͤuſchung hielt, ſchloß er die Augen und ver— 
ſuchte, wieder einzuſchlafen. Aber der Druck dauerte fort, und ſo oft 
er aufs neue hinzublicken wagte, ſah er, daß die Geſtalt ſich noch in 
derſelben Lage an derſelben Stelle befand. Um das Wunderbare 
zu vermehren, erwies ſich die Uniform, als er ſie mit der Hand be— 
ruͤhrte, triefend naß. Der Kapitaͤn rief einige Offiziere herbei, aber 
als fie eintraten, war die Erſcheinung verſchwunden. Wenige Monate 
ſpaͤter erfuhr Kapitän Kidd, daß fein Bruder in jener Nacht in den 
indiſchen Gewaͤſſern ertrunken war .. 

II. Aus dem Jahre 1822: ... Um dieſe Zeit [Herbft] war es, daß Herr 
Cowell bei einem Befuche, den er Lord Byron in Genua abftattete, 
von ihm hörte, daß einige Freunde des Herrn Shelley, als fie eines 
Abends beiſammen waren, ganz unverkennbar dieſen Mann Shelley] 
nach einem kleinen Gehoͤlze bei Leriei gehen ſahen, waͤhrend er doch, 
wie ſie nachher zuverlaͤſſig erfuhren, in eben dem Augenblick in ganz 
entgegengeſetzter Richtung weit von ihnen entfernt geweſen war. 

„Dieſes“, fügte Lord Byron mit einer von Entſetzen gedaͤmpften 
Stimme hinzu, „war nur zehn Tage vor dem Tode des armen 
Shelley.“ ... Soweit Thomas Moore. Dr. phil. h. e. et jur. Otto 


Piper erzählt in feinem 1917 bei J. P. Bachem in Köln erfchienenen » 


Buche „Der Spuk“: 

Ein eigentuͤmlicher Fall betraf den Dichter Shelley kurz vor feinem 
Tode. Am 23. Juni hoͤrte man ihn in ſeiner Wohnung in Rom laut 
ſchreien. Man lief zu ihm und fand ihn ins Leere ſtarrend. Er hatte 
die Erſcheinung einer in einen Mantel gehüllten Geſtalt gehabt, wel⸗ 
che an ſein Bett kam und ihm winkte, ihr zu folgen. Er tat das, und 
als ſie in das Wohnzimmer gekommen waren, luͤftete das Phantom 
mit dem Wort „Siete soddisfatto?“ den Mantel, und der Dichter er⸗ 
blickte dahinter ſich ſelbſt. — Dieſe Erſcheinung wird damit erklaͤrt, 
daß Shelley, der Überſetzer Calderons, das dieſem zugeſchriebene 
Drama „El Embozado“ geleſen hatte, in welchem eine geheimnige 
volle Perſon, die den Helden fein Leben lang verfolgt hat, als fie 
ihm zuletzt in einem Duell Genugtuung geben will, ſich als deſſen 
Doppelgaͤnger offenbart. Auch hier lautet die Frage „Biſt du zu⸗ 
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frieden?“ und der Held ſtirbt vor Schrecken. — Bekanntlich ertrank 
Shelley, oder wahrſcheinlicher, wurde er ertraͤnkt, als er am 8. Juli 
eine Spazierfahrt auf dem Meere machte. 
Auch Lord Byron gehoͤrte zu den Doppelgaͤngern. So wurde er 1810, 
waͤhrend er zu Patras krank lag, zu London von Sir Robert Peel 
und ſeinem Bruder geſehen, von anderen, wie er ſich nach dem Tode 
des Koͤnigs als Leidtragender einzeichnete; und wenn ſein Freund 
Walter Scott lebhaft an ihn dachte, glaubte er ſeine Geſtalt an den 
Vorhaͤngen feines Betthimmels zu erblicken ... 

er Spuk im Grabgewoͤlbe. Profeſſor Maximilian Perty- 

Bern erzaͤhlt: 
Als Lord Combermere 1809 Gouverneur der Inſel Barbadoes war, 
kamen in einem Grabgewoͤlbe Verruͤckungen der Saͤrge vor, wie ſie 
anderwaͤrts auch ſchon, doch nicht fo ungeheuerlich, beobachtet worden 
waren. Viermal wurde das Grabgewoͤlbe für neue Beiſetzungen ger 
Öffnet, und viermal fand man die Saͤrge durcheinander geworfen. 
Lord Combermere begab ſich mit ſeinem Adjutanten und anderen 
Offizieren an Ort und Stelle und befand das Gewoͤlbe in allen Teilen 
ſolid und unverletzt. Die Steinplatten des Fußbodens, die auch ver— 
ſchoben waren, wurden wieder an ihre Stellen geruͤckt und mit feinem 
weißen Sand bedeckt, die Saͤrge in gehoͤriger Ordnung wieder auf: 
geſtellt, die Tr verkittet und Siegel an ihr angebracht. Nach neun 


Monaten, am 28. April 1828, ließ Lord Combermere, die Neugier des 


Publikums zu befriedigen, in Gegenwart mehrerer Hunderte von 
Menſchen das Grabgewoͤlbe wieder oͤffnen, nachdem man die Ver— 
kittung und die Siegel unverletzt befunden hatte. Wieder waren die 
Sarge verruͤckt, einer, den acht Männer zu tragen Mühe hatten, ſenk— 
recht aufgeſtellt. Der Sandbelag des Bodens wies nicht die geringſte 
Andeutung von Fußſpuren auf. Der Gouverneur ließ eine Zeichnung 
anfertigen, die er feinem Bericht an das Kolonialamt in London bei⸗ 
fügte. — Als ich 1867 den hochbetagten engliſchen Oberſt Boyd ken— 
nen lernte, erzaͤhlte er mir, er ſei zu jener Zeit Adjutant bei Lord 
Combermere geweſen und habe an der Beſichtigung des Grabgewoͤl— 
bes teilgenommen, das, ganz in den Felſen gehauen, außer der Tuͤr 
nicht den kleinſten Zugang oder Offnung gehabt habe. [Aus Perty, 
Blicke in das verborgene Leben des Menfchengeiftes.] 


ichendorff. Nach einer Mitteilung feiner Tochter Gertrud im 

Eichendorff-⸗Kalender 1918 hat Theodor Storm das Folgende oft 
erzaͤhlt und ſtets hinzugefuͤgt, daß Eichendorff ihm die Wirklichkeit 
dieſes Erlebniſſes beſchworen habe: 
Eichendorff wohnte in feiner Jugend auf einem alten Schloſſe [Xubo- 
witz bei Ratibor in Oberfchlefien], nicht weit von ihm hauſte gleichfalls 
auf einem alten Schloſſe ſein Freund, ein junger Graf. Im Winter 
kamen die beiden mit anderen jungen Maͤnnern allwoͤchentlich mal 
auf dem einen mal auf dem andern Schloß abends zuſammen. Nach— 
dem dabei des öfteren von einem Spuk im Schloß des Grafen die 
Rede geweſen, ſchlug dieſer den Freunden vor, das naͤchſte Mal ges 
meinſam zu verſuchen, der Sache auf den Grund zu kommen. — Dann 
war es ein ſtuͤrmiſcher Abend, als der junge Graf kurz vor Mitternacht 
ſich erhob und die Tafelrunde aufforderte, ihm zu folgen. Man ver— 
ließ den dunkelgetaͤfelten Speiſeſaal und ſchritt durch hallende Gänge, 
bis man an eine breite Treppe gelangte, die alle Stockwerke verband. 
Im unterſten war neben der Treppe eine hohe, eiſenbeſchlagene Tuͤr, 
von der der junge Graf verſicherte, daß ſie an die hundert Jahre von 
keiner Menſchenhand geöffnet worden ſei, daß fie ſich aber in Winter: 
nächten zuweilen leis öffne, um eine ſchlanke Frauengeſtalt heraus: 
treten zu laſſen, die dann leichten Fußes die Treppe hinaufeile und 
oben verſchwinde. Jetzt wolle man warten, ob ſie heute etwa ſich 
zeige. Zwiſchen Tuͤr und Treppe ſtehend verharren die Freunde, mit 
gedaͤmpfter Stimme nur wenig und von gleichguͤltigen Dingen plau— 
dernd im Kerzenſchein des Leuchters, den ein junger, an dem Tage 
erſt eingetretener Diener hochhaͤlt. Da fühlt Eichendorff, der ſich leicht 
an die Tür gelehnt hatte, daß dieſe hinter ihm zuruͤckweicht, und nun 
ſehen alle eine heraustretende ſchlanke Frauengeſtalt, ganz in Grau 
gekleidet und das Haupt von einem grauen Schleier verhuͤllt. Sie eilt 
an ihnen voruͤber leichtfuͤßig die Treppe hinauf, der junge Diener aber, 
von keinem Spuk wiſſend, überholt fie behende, um der Dame voran— 
zuleuchten. Da, wo die Treppe ſich teilt, will der Diener nach links, 
die Dame aber macht mit ihrer ſchlanken weißen Hand eine Bewegung 
nach rechts, jener wendet ſich und leuchtet ihr weiter voran, und beide 
entſchwinden den Blicken der unten Zuruͤckgebliebenen. Ploͤtzlich 
durchgellt, wie in hoͤchſter Todesnot ausgeſtoßen, ein fuͤrchterlicher 
Schrei das weite Treppenhaus, und der ſchwanke Kerzenſchein iſt von 
28 


r 


3 


n 


Dre rr 


der finſterſten Finſternis verſchlungen. — Die jungen Männer am 
Fuß der Treppe erſtarren in namenloſem Grauen. Eichendorff iſt der 
erſte, der ſich fo weit faßt, um ſich zum Saal zuruͤckzutaſten und einen 
andern, dort mit noch brennenden Kerzen ſtehenden Leuchter zu holen. 
Er und der Graf eilen die Treppe hinauf. Oben finden ſie den jungen 
Diener, den Leuchter noch in der Rechten, auf dem Boden liegend, tot, 
den Ausdruck fuͤrchterlichſten Entſetzens im Antlitz. Von der Frauen: 
geſtalt keine Spur. Sie tragen den Toten hinab, und in dem Augen— 
blick, da fie unten anlangen, ſchließt die geheimnisvolle Tür ſich leiſe 
wieder zu. 

luͤcher. Der preußiſche Generalfeldmarſchall Hermann von 

Boyen erzaͤhlt in feinen „Erinnerungen“ [Leipzig, 1889] aus dem 
Winter 1810/11: 
In der früheren Rhein-Campagne gegen die Frantzoſen hatte ein Offi⸗ 
zier des Huſaren-Regiments, welches Bluͤcher damahlen befehligte, 
ſeine Dienſtpflicht auf eine ſehr grobe Art vernachlaͤſſiget. Bluͤcher 
hatte dieß angezeigt, und durch ein Krieges-Recht war jener Offizier 
zur Kaſſation und mehrjaͤhrigem Feſtungs-Arreſt gantz ordnungs⸗ 
maͤßig verurteilt. In der gegenwaͤrtigen Krankheit hatte die Um⸗ 
gebung des Generals es häufig bemerkt, daß er mit dem Ausbruche 
des heftigen Zornes den Nahmen jenes ehmahligen Offiziers zwiſchen 
den Zähnen murmele; eine Nacht nun, als Bluͤcher kurtz vorher ein— 


geſchlafen ſchien, hoͤrten ſeine Leute auf einmahl einen ungewoͤhn— 


lichen Lärm in der Schlafftube des Generals, fie ſtuͤrtzen herein und 
finden den Alten Bluͤcher, der mit Anſtrengung ſeiner letzten Kraͤfte 
wohlgemuthet einen Fauſt-Kampf gegen die Mauer führt. Er hatte 
naͤhmlich plöglich die Idee bekommen, daß jener Offizier ihn, mit 
Waffen wohl verſehen, überfallen wolle, dazu in gehoͤriger Poſitur 
an der Mauer ſtande, und nun rief Bluͤcher: „Das iſt heimtuͤckiſch, 
denn Sie wiſſen, daß meine verkauften Bedienten mir alle Waffen 
weggenommen haben, aber deßwegen ſtehe ich Ihnen doch mit meinen 
Faͤuſten zu Dienſte.“ 
D. kleine Doppelgaͤnger. Der Praͤſident des Proteſtan— 
tiſchen Oberkonſiſtoriums zu Muͤnchen, Doktor der Philoſophie 
und Theologie von Harleß, geboren 1806, geſtorben 1879, erzählt in 
ſeiner Autobiographie „Bruchſtücke aus dem Leben eines ſuͤddeutſchen 
Theologen“ aus ſeinen Kinderjahren zu Nuͤrnberg: 
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Ich muß der mir noch erinnerlichen Kleidung nach fünf Jahr alt gez 
weſen ſein. Derſelben Kleidung nach war es Herbſt oder Winter. Da 
nun befiel mich alle Abend ein Drang, Gott zu bitten, er moͤge mich 
mich ſelbſt als Doppelgänger ſehen laſſen. Wie lange meine kindiſchen 
Gebete unerhoͤrt blieben, weiß ich nicht mehr. Aber eines Morgens 
ward ich zu einem Nachbarn geſchickt. Ich ſtieg die ſteinerne Treppe 
hinab in die Hausflur. Ich trug ein weißes Filzhuͤtchen und ein gruͤnes 
Mäntelchen, dazumal Schanzlaufer genannt. Da — ich war noch auf 
der Treppe — geht die ſchwere Haustuͤr auf, und herein tritt mein 
anderes Ich. Ich gehe ihm entgegen, es mir. Aber dann biegt es ab 
und ſchreitet links in die Gewoͤlbetuͤr hinein. Ich ihm nach. Aber im 
Gewoͤlbe ift keine Spur. Der Doppelgänger iſt und bleibt ver— 
ſchwunden. 
e Moritz Arndt erzaͤhlt: Als ich im Winter des Jahres 1811 
mich in der lieben Heimat zur Nüdtehr an meinen Rhein ruͤſtete 
und bei geliebten Freunden Abſchied nehmend auf der muͤtterlichen 
Inſel [Rügen] umherfuhr, ſaß ich einmal des Nachts ſpaͤt in meinem 
Schlafſtübchen im Haufe meines wuͤrdigſten Goͤnners, des Generals 
von Dyke, zu Loſentiz auf dem Zudar. Ich war den Tag an mehreren 
Stellen geweſen, hatte mehrere Naͤchte wenig geſchlafen, hatte eben 
mehrere Briefe geſchrieben, war muͤd und matt und abgeſpannt und 
aufgeſpannt zugleich, kurz ich war in ſolcher Faſſung und Stimmung, 
in welcher aus weiteſter Ferne abgeſchoſſene Geifterfchüffe das Herz 
treffen koͤnnen. So war ich auf dem Stuhle eingenickt, und ſiehe! 
meine alte liebe Baſe Sofie, meine zweite Mutter, ſtand freundlich 
vor mir und hielt auf jedem ihrer Arme einen kleinen Knaben; zwei 
Knaben, mir beide ſehr lieb; fie hielt fie mir mit der Haltung und Ge— 
baͤrdung hin, als wollte ſie ſagen: nimm dich der Kleinen an! Und 
ſiehe, den folgenden Mittag, als ich in Garz mit meinem alten teuren 
Probſt Pritzbur und ſeiner geiſtreichen liebenswuͤrdigen Tochter Char— 
lotte Piſtorius im traulichen Gefpräche ſaß, rollt der Wagen meines 
Bruders Wilhelm von Puttbus vor die Türe mit einem Briefe, mel: 
cher ſagte: Bruder komm gleich mit dem Wagen zuruͤck, wir muͤſſen 
morgen uͤber das Waſſer nach Buchholz fahren, die alte liebe Tante 
Sofie zum Grabe begleiten, welche geſtern Nacht geſtorben iſt. — 
. Im „Archiv für den Tieriſchen Magnetis⸗ 
mus“, herausgegeben von Prof. Dr. von Eſchenmayer⸗Tuͤbin⸗ 
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gen, Prof. Dr. Kieſer⸗-Jena, Prof. Dr. von Ejenbed-Bonn, Jahrgang 
1820, erzaͤhlt Dr. med. Bendſon: 
Peter Muͤller auf dem Langenberge im Kirchſpiel Enge ließ ſich eines 
Sonntagmorgens von ſeinem Knechte zur Kirche fahren, um das 
Abendmahl zu nehmen. Der Knecht fuhr gleich darauf nach Hauſe 
und ſpannte die Pferde vom Wagen. Als er aber dieſe in den Stall 
bringt, ſieht er ſeinen Brotherrn im Schlafrock und Pantoffeln, mit 
einer weißen Muͤtze bedeckt (des Mannes Morgenanzug), langſam im 
Stalle auf und ab gehen, das Angeſicht nach dem Vieh hin gerichtet. 
Dies Geſicht machte einen fo uͤbeln Eindruck auf ihn, daß er noch 
mehrere Stunden darnach ganz verſtimmt war und kein Wort ſprach. 
Als er ſeinen Herrn wieder von der Kirche abholte, bemerkte dieſer an 
ihm eine auffallende Veränderung und fragt nach der Urſache der— 
ſelben, die aber der Knecht anfangs nicht angeben wollte. Nach ihrer 
Zuhauſekunft ruft er ihn in ein abſeitiges Zimmer und verlangt hier 
ernſtlich, daß er ſagen ſolle, was ihm begegnet ſei, worauf der Knecht, 
dem Befehle gehorchend, die wahre Urſache angibt. „Spanne gleich 
wieder vor und fahre mich nach meinem Freunde Paſtor Hinrichſen 
in Leck“ [bei Tondern in Schleswig], fagte der Hausherr. Der Knecht 
folgt dem Befehle und beide fahren ab. Kaum beim Prediger an— 
gekommen, verlangt der Doppelgaͤnger mit dieſem allein zu ſprechen, 
erzählt ihm nun den ſonderbaren Fall und verlangt etwaigen Auf: 
ſchluß darüber. Als der Prediger den Knecht genau befragte, zu wel: 
cher Stunde er das Geſicht wahrgenommen habe, ergab es ſich, daß 
es zu derſelben Zeit geweſen fein müffe, als der Müller das Abend⸗ 
mahl genommen habe. „Nun ſagen Sie mir aufrichtig,“ fuhr er gegen 
dieſen fort, „wo hatten Sie Ihre Gedanken, als Sie am Altare ſtan— 
den?“ — Antwort: „Wenn ich die Wahrheit frei bekennen ſoll, ſo 
dachte ich an mein Stallvieh.“ — „Nun, da haben Sie den Grund der 
Erſcheinung, einen andern kann ich Ihnen nicht angeben.“ 
Goͤrbing Frank, ein aus Thuͤringen ſtammender Schauſpieler, erzaͤhlt: 
Wie er einſt auf der Reiſe nach ſeiner vaͤterlichen Heimat begriffen 
geweſen, habe er es herzlich bedauert, daß er mit den Seinigen die 
Freuden der Kirmſe nicht teilen koͤnne, da er nun erſt nach Beendi— 
gung des Feſtes bei ihnen anlangen werde. Der Gedanke an die 
groͤßten Freuden ſeiner Kindheit und Jugend riß ihn ſo maͤchtig hin, 
daß er ſich ganz demſelben uͤberließ, wie ein Traͤumender des Weges 
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daherſchlenderte und mit voller Seele bei den Seinigen war. Als er 
nun einige Tage nachher wirklich bei ihnen ankam, erfuhr er, daß ſie 
alle ſein, gerade zur Zeit jener ſo lebhaften Sehnſucht uͤber den Hof 
daherſchreitendes „Bilderich“ fuͤr das wirkliche gehalten, welches ſie 
dennoch gleich darauf überall vergebens geſucht hätten. 
Folgende Mitteilung iſt von der Patientin eines daͤniſchen Arztes: 
Er hatte ihr eines Tages verſprochen, ſie noch denſelbigen Abend zu 
einer feſtgeſetzten Stunde beſuchen zu wollen. Gerade zu der beſtimm—⸗ 
ten Zeit geht auch die Tuͤr des Krankenzimmers auf, und der Arzt 
tritt herein, aber ohne ein Wort zu ſagen. Die Kranke betrachtet ihn 
eine Weile und ſpricht endlich, wie er noch immer ſchweigend daſteht: 
„Guten Abend, Herr Doktor!“ — worauf die von ihr für wirklich ges 
haltene Erſcheinung mit einem tief aus der Bruſt gepreßten, ſehr ängft- 
lichen Seufzer verſchwindet. Als nachher der Arzt wirklich zu ihr kam, 
aͤußert fie ihr Erſtaunen gegen ihn Über die gehabte Erſcheinung und 
erfaͤhrt nun folgendes aus ſeinem eigenen Munde. Sie waͤre nicht die 
erſte, der dies widerfahren ſei. Es begegne ihm nicht ſelten, daß er 
wider ſeinen Willen aufgehalten werde, wenn er verſprochen habe, 
zu dieſer oder jener Zeit einen Kranken beſuchen zu wollen, was ihm 
jedesmal aͤußerſt unangenehm ſei. Wenn nun in demſelben Augen— 
blicke der Gedanke: du ſollſt dieſen oder jenen Patienten beſuchen, 
lebhaft in ihm erwache, fo ftelle ſich oft dem Kranken fein Bild dar, wie 
mehrere verſichert haͤtten, und was er auch jedesmal ſelbſt mitfuͤhle, 
wenn es geſchehe. Er bitte ſie aber inſtaͤndigſt, daß ſie ihn dann nie 
wieder anreden moͤge, weil dies ihm ein unnennbar peinliches Gefuͤhl 
errege. 

in Doppeltraum. Der Profeſſor der Philoſophie zu Marburg 

Karl Wilhelm Juſti (17671846) erzählt: 
Als im Junius des Jahres 1812 mein zweiter Sohn, Karl, ein Knabe 
von früh entwickeltem Talent und hoher Herzensguͤte, in feinem neun— 
ten Lebensjahre fo gefährlich krank darniederlag, daß der Gedanke an 
ſeinen moͤglichen nahen Verluſt bisweilen duͤſter durch meine und 
meiner Gattin Seele fuhr, wagten wir es aus gegenſeitiger Schonung 
dennoch nicht, die Wahrſcheinlichkeit des baldigen Hinſcheidens unſeres 
holden Kindes laut auszuſprechen. Wir beweinten, oft von dem lieben 
Kranken getroͤſtet, unſer Loos im Stillen. In der Nacht vom 17. zum 
18. Junius hatte ich folgenden unvergeßlichen Traum: Ich fuͤhrte 
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meinen Karl auf einer blühenden Aue an der Hand, er fehritt freudig⸗ 
raſch einher und ſah mich laͤchelnd an. „Wie?“ rief ich froh, „Du kannſt 
wieder gehen, lieber Karl?“ (Schon ſeit mehreren Monaten war ihm 
dies unmöglich geweſen.) Kaum hatt’ ich ausgeredet, fo erblickt' ich 
einen großen praͤchtigen Palaſt vor mir. Da reißt der Knabe ſich los 
und eilt in jenen Palaſt. „Ach,“ rief ich, „Du wirft mich doch nicht ver: 
laſſen?“ Ich verſuch' es, ihm nachzueilen und kann nicht von der 
Stelle. In dieſem ſchmerzhafteſten Gefuͤhl erwach' ich. Schlaf und 
Ruhe waren entſchwunden. 
Um meine Frau nicht zu betruͤben, verſchwieg ich ihr dieſen allzu 
leicht zu deutenden Traum. 
Indeſſen ſitzen wir am Abend noch ſpaͤt in einer wehmuͤtigen Stim⸗ 
mung zuſammen; wir ſprechen von unſerm kranken Liebling. Mein 
Herz war zu voll und zum erſten Mal ſpreche ich meine bange Beſorg— 
nis um ſein Leben aus. Endlich erzaͤhle ich auch, mit pochender Bruſt, 
den in der letzten Nacht gehabten Traum. Aber noch habe ich die Er⸗ 
zaͤhlung kaum geendet, ſo tut meine Frau einen Schrei und ruft unter 
heißen Traͤnen: „Mein Gott, denſelben Traum hab' ich ja auch in der 
letzten Nacht gehabt!“ Sie ruft ſogleich das Dienſtmaͤdchen herbei und 
laͤßt es ihren Traum erzaͤhlen, den ſie ihm gleich am Morgen mitgeteilt, 
ihm aber auch verboten hatte, ihn mir zu erzaͤhlen. Ich fuͤhlte mich 
tief ergriffen, aber auch das Maͤdchen wußte ſich kaum zu faſſen, als es 
nachher den meinigen erfuhr. Nur das Ende des Traumes war bei 
meiner Frau etwas anders als bei mir: Sie war mit dem Maͤdchen 
dem Knaben nachgeeilt, hatte in dem Palaſt viele Menſchen angetrof- 
fen, unter Traͤnen mehrere Saͤle vergeblich nach unſerm Liebling 
durchſucht und dann verzweifelt ausgerufen: „O Gott, was wird mein 
Mann fagen, daß wir unſern Karl verloren haben!“ Worauf fie er: 
wacht war. 
Drei Tage nach dieſem merkwuͤrdigen Doppeltraum entſchlief unſer 
Sohn. Auch hier war „ein Bund des Traumes mit dem Wachen“ 
aber — wir hatten die traurige Wirklichkeit nicht nach- fondern vor⸗ 
getraͤumt. } 
er Major von Oppen. Aus Ernſt Moritz Arndts Schriften 
fuͤr und an ſeine lieben Deutſchen: 
Herr Elias Mumm und fein Sohn erzählen eine Geſchichte. (Elias 


Mumm, ein angeſehener Bürger und Kaufherr in Koln, ein frommer, 
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geſcheidter, vor drei Jahren [1841] im hohen Alter verſtorbener 
Mann.) Wir ſaßen im Winter des Jahres 1814 in Hoͤchſt bei Frank: 
furt des Abends in einem Nachbarhauſe an froͤhlicher Tafel beiſam— 
men, wohl fuͤnfundzwanzig, dreißig Perſonen. Da ſpringt mit einem 
Male die aͤlteſte Tochter des Hauſes, ein ſehr huͤbſches Mädchen, auf 
und ruft: „Hoͤren Sie! Hoͤren Sie! Was ſpielt da unten auf der 
Zither?“ Ihre Schweſter ſtimmt ein und ſpricht: „Ja, wahrhaftig, es 
iſt Muſik. Gewiß der Major von Oppen, der wird als Kurier aus 
Frankreich gekommen ſein und will uns hier einen Spaß machen.“ 
Und die beiden Maͤdchen laufen geſchwind die Treppe hinunter und 
fragen und ſchauen unten und durchſtoͤbern die Stuben und Kam- 
mern, worin Oppen als Einquartierung viele Wochen bei ihnen ges 
wohnt hat. Die Maͤdchen finden aber nichts und kommen etwas ver— 
ftört wieder zu der Geſellſchaft, welche in gewöhnlicher Ordnung 
ſchwatzt und ißt und trinkt. Da macht es eine Pauſe von einer halben 
Stunde, dann aber beginnt es von Neuem zu klingen, aber nicht allein 
in die Ohren der beiden Maͤdchen, ſondern die ganze Geſellſchaft hoͤrt 
es. Die beiden Mädchen rauſchen nun außer ſich wieder hinunter, in— 
dem ſie rufen: „Gewiß, es iſt der Oppen, und der Schelm hat ſich nur 
irgendwo verſteckt. Und es vergehen wohl fuͤnf Minuten, da kommen 
die Maͤdchen ganz blaß und verſtoͤrt zuruͤck. Sie bleiben ſehr ſtill, und 
unten bleibt es nun auch ſtill, und nichts wird mehr gehört. Und ſtill 
und etwas verſtoͤrt geht bald die ganze Geſellſchaft auseinander. Die 
Maͤdchen aber und unſer Elias haben ſich Tag und Stunde wohl ge— 
merkt, und es hat ſich aus der Vergleichung mit den Zeitungen und 
mit den Ausſagen der Freunde von Oppens ergeben, daß er an jenem 
Abend bei einem Gefecht in Frankreich gefallen war. Dieſer Major 
von Oppen war Adjutant bei Bluͤchers Heer; als ein edler, für fein 
Vaterland brennender Juͤngling hatte er in Spanien mehrere Feld— 
zuͤge gegen die Franzoſen mitgemacht, hatte ſpaniſche Lieder und 
Zitherſpiel nach Deutſchland mitgebracht und jene Maͤdchen, in deren 
Herzen er wohl einige liebenswuͤrdige Erinnerungen hineingeſungen 
hatte, oft mit ſeinem Spiel ergoͤtzt. 

luͤcher. Der General Friedrich von Eiſenhart erzaͤhlt in ſeinen 

Denkwuͤrdigkeiten aus Treptow in Hinterpommern, wo der Ge: 
neral von Bluͤcher 1807/09 ungeduldig dem Rufe zur Befreiung des 
Vaterlandes entgegenharrte: 
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Ferner verſicherte er [Blücher] mir, daß ihm ein Offizier, der laͤngſt 
tot war, erſchienen ſei und ihm mit dem Finger gedroht habe. Auch 
war ihm ſein juͤngſtes Kind, das einzige aus zweiter Ehe, das erſt vor 
ein paar Monaten geſtorben war, erſchienen und hatte, wie er ver⸗ 
ſicherte, die Händchen nach ihm ausgeſtreckt ... 
Bluͤchers Brief vom 16. April 1815 aus Coblenz an ſeine 
Frau: Da bin ich nun den Rhein paſſiert, fie an feinem Ufer, blicke 
zuruͤck in die Vergangenheit und denke in die Zukunft; recht was Tröft- 
liches will mich nicht einleuchten. Mein ungluͤcklicher Franz ſteht mich 
beftändig vor Augen, und ich habe den 13. des Nachts eine Erſcheinung 
gehabt, die niemand als ich und Wilhelm [fein Jaͤger] geſehen, da 
Bruͤnneck und Noſtiz ſchliefen. Von dieſem Augenblick kann ich mich 
nicht des Gedankens erwehren, daß Franz tot iſt; gib mich ja gleich 
Nachricht ... [Der Oberſt Franz von Bluͤcher war am Kopfe ver: 
wundet worden und wurde infolge davon gemuͤtskrank. Er uͤberlebte 
den Vater um ein Jahrzehnt.] 
(Fir: ahndungsvolle Wagenfahrt mit Goethe. Der Koͤl— 
ner Kunſtfreund Sulpiz Boiſſerée, ſeit 1810 mit feiner beruͤhm⸗ 
ten Bilderſammlung in Heidelberg anſaͤſſig, erzählt von einer am 
5. Oktober 1815 mit Goethe unternommenen Wagenfahrt von Karls— 
ruhe nach Heidelberg: [Goethe hatte in Karlsruhe ſeinen Straßburger 
Jugendfreund, den Augenarzt, Volkswirtſchaftler und Erforſcher des 
Überfinnlichen Jung⸗Stilling nicht ohne Enttaͤuſchung wiedergeſehen.] 
Jungs laſſen noch zum Abend einladen, als wir eben fort wollen. 
Wir freuen uns, im Wagen zu ſein, und rekapitulieren, ruͤhmen die 
Muſchelſammlung und die ganz neue Anſchauung, und lachen zu— 
weilen auch. Dann wachen bei Goethe alte Erinnerungen auf: ge— 
rade vor vierzig Jahren ließ ihn der Herzog [Karl Auguſt von Weimar] 
von Heidelberg durch eine Staffette nach Frankfurt holen. Wenn er 
jetzt gerade vom Minifter Stein zurüd in Frankfurt wäre, und es ihm 
einfiele, waͤre er imſtande, es zu wiederholen, da er ohnehin verlangt, 
Goethe ſolle nach Frankfurt kommen. Vor Tiſch ſchon ruͤhmte Goethe, 
daß er wohlgetan, nach Koͤln zu gehen [Goethe hatte ſeine Kur in 
Wiesbaden durch eine Fahrt mit dem Reichsfreiherrn vom Stein nach 
Köln unterbrochen], ſich von dem Herzog influenzieren zu laſſen. Er 
laſſe ſich ohnehin leicht beſtimmen und vom Herzog gern, denn der 
beftimme ihn immer zu etwas Gutem und Gluͤcklichem; aber einige 
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Perſonen ſeien, die einen ganz unheilbringenden Einfluß auf ihn haͤt⸗ 
ten. Lange habe er es nicht gemerkt: immer wenn ſie ihm erſchienen, 
ſei ihm, auch ganz unabhaͤngig von ihnen, irgend etwas Trauriges oder 
Ungluͤckliches begegnet. Alle entſchiedenen Naturen ſeien ihm gluͤck— 
bringend, fo auch Napoleon. Ich drang näher in ihn, ob dergleichen 
Ungluͤcksboten etwa in der Nähe wären? Nein, ſagte er, aber wenn 
es einmal der Fall fein würde, verſprach er, mir's zu ſagen ... „Ich 
ſpreche vom Aberglauben, wie man ſich bei aller Anerkennung des 
Geheimnisvollen im Leben davor zu huͤten habe.“ Und er war einig, 
daß man nur ſo viel darauf geben muͤſſe, um Ehrfurcht vor der uns 
umgebenden geheimnisvollen Macht in allem zu haben und zu behal⸗ 
ten, welche eine Hauptgrundlage wahrer Weisheit ſei. Unterwegs 
kamen wir dann auf „Die Wahlverwandtſchaften“ zu ſprechen. Er 


legte Gewicht darauf, wie rauh und unaufhaltlam er die Kataſtrophe 
herbeigeführt. — Die Sterne waren aufgegangen; er ſprach von ſei⸗ 
nem Verhältnis zu Ottilie [ihr Urbild Minna Herzlieb], wie er fie lieb 
gehabt, und wie fie ihn ungluͤcklich gemacht. Er wurde zuletzt faſt raͤt⸗ 
ſelhaft ahndungsvoll in ſeinen Reden. — Dazwiſchen ſagte er dann 
wohl einen heitern Vers. So kamen wir muͤde, gereizt, halb ahndungs⸗ 
voll, halb ſchlaͤfrig, im ſchoͤnſten Sternenlicht, bei ſcharfer Kälte nach 
Heidelberg. 

of. Am 20. Mai 1816 ſchrieb der einundvierzigjaͤhrige General⸗ 

hoſpitaldirektor Dr. Ludwig von Voß zu Berlin (dem waͤhrend 
der Befreiungskriege das Militaͤr⸗Lazarettweſen der Alliierten unter 
ſtellt geweſen war) an den ſechsundzwanzigjaͤhrigen preußiſchen Lega 
tionsſekretaͤr Wilhelm Dorow zu Kopenhagen (der während der Be⸗ 
freiungskriege bei der Zentralhoſpitalverwaltung zu Frankfurt am 
Main angeſtellt geweſen war und ſpaͤter als Altertumsforſcher ſich 
große Verdienſte erwarb): 
. . . Und ich muß nun noch den Zuſtand meiner Natur erleben, daß, 
wie ich im Gemüt den Reflex alles Jammers in uͤberſchwenglichem 
Maße jahrelang empfand, nun endlich auch mein ganzer Menſch in 
den Zuſtand meines Gemuͤts auf eine Art mit hineingezogen iſt, wor | 
von bisher wohl kein Beiſpiel exiſtierte. Nämlich es hat ſich die wunder⸗ | 
ſame, ungluͤckſelige Fähigkeit in meinem Innern entwickelt, im 
ruhigſten Zuſtande alle Leiden und Schwaͤchen der Menſchen zu er 
kennen und ſelbſt die geringſte Fiber, die im Gehirn eines andern 
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beim Denken in Tätigkeit geſetzt wird. Auf der Straße muß ich den 
Leuten, beſonders kraͤnklichen, weit aus dem Wege gehen; ich erkenne 
beim erſten Eintritt in eine Stube ſogleich, was jedem fehlt, und muß 
daher die Eindruͤcke anderer Menſchen fliehen, wenn ſolche nicht zu 
meiner Natur in harmoniſchem Verhaͤltnis ſtehen, um nicht darin 
geradezu, wie im Mitgefuͤhl und Erkennen der fremden Gebrechen 
und Schwächen, unterzugehen. Da ſtehe ich nun mit meinem uͤber— 
feinerten und in Ahndung und Sehnſucht zu empfaͤnglich fuͤr das 
platte Leben herausgegangenen Nervenſyſtem, als waͤre ich ganz 
Auge geworden, und weiß nicht, welcher Grad noch hoͤherer Steige— 
rung hierbei errungen werden kann. Mein Zuſtand geht weit uͤber 
die gewoͤhnlichen Grenzen der Erſcheinungen der menſchlichen Natur; 
in dem Augenblick, da ich imſtande waͤre, einen ſtarken Mann auf 
meine Schultern zu legen, empfinde ich, welche Gefuͤhle z. B. mein 
Kind hat, das in der Nebenſtube an Roͤteln krank danieder liegt, ob⸗ 
wohl die Türe verſchloſſen ift und die Wand die gerade Linie zu dem⸗ 
ſelben durchbricht. Ein anderer kann mir ſeinen Zuſtand unmoͤglich 
ſo genau beſchreiben als ich ihn kenne, und das im Augenblick. Ein 
anderer kennt bloß feinen Schmerz und feine unangenehmen Emp— 
findungen, doch aber die Schwaͤchen und feineren Seitenwirkungen 
nicht, weil Schwäche bloß in hoͤchſter Ermattung mit Empfindung ver: 
knuͤpft iſt. Alles das aber erkenne ich klar, und die Schwäche in irgend 
einem Organ eines andern Koͤrpers kommt mir klar zum anſchaulichen 
Erkennen. So erſcheint mir dann die ganze Menſchheit als ein ungeheu— 
res Lazaret. Glauben Sie mir, dieſer Zuſtand iſt hoͤchſt intereſſant, und 
ich mag ihn nicht wegdenken, weil er mir eine gewaltige Fackel uͤber die 
Welt aufgeſtellt hat, aber es iſt auch entſetzlich, daß er als letztes Reſul— 
tat meiner gaͤnzlichen Hingebung für das Leiden meiner Mitbruͤder er— 
ſcheint und ich dabei als ein in wunderſamen Erſcheinungen uͤbergehen— 
des Opfer. Das ſchmerzt oft tief in der Seele. [Aus Wilhelm Dorow, 
Erlebtes aus den Jahren 1790 bis 1827. Leipzig 1845. 

ſchokke. Der deutſche Dichter und ſchweizeriſche Meiſterbuͤrger 

Heinrich Zſchokke, geboren 1771 zu Magdeburg, geſtorben 1848 
zu Aarau, als rationaliſtiſcher Theologe beſonders durch ſein weitver— 
breitetes Erbauungsbuch „Stunden der Andacht“ bekannt geworden, 
erzählt in feinen unter dem Titel „Selbſtſchau“ 1842 veröffentlichten 
Denkwuͤrdigkeiten: 
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Bei der erſten Begegnung mit einem mir völlig Fremden iſt es mir, 
wenn ich feiner Unterhaltung ſchweigend lauſchte, öfters widerfahren, 
daß ein Bild feines vergangenen Lebens bis zum gegenwärtigen 
Augenblicke mit vielen einzelnen, der einen oder andern beſondern 
Begebenheit desſelben angehoͤrenden Umſtaͤnden, einem Traume 
gleich, aber deutlich zuſammenhaͤngend und ungeſucht, einige Minuten 
dauernd, an mir voruͤberzog. Während dieſer Zeit bin ich in die Dar⸗ 
ſtellung von des Fremden Leben gewoͤhnlich jo verſunken, daß ich zus 
letzt ſowohl ſein Geſicht nicht mehr deutlich wahrnehme, obgleich ich 
es, wenn auch vergeblich, anblicke, als auch feine Stimme nicht mehrt 
deutlich vernehme, die ich doch Anfangs als einen Kommentar zu dem 
Texte ſeiner Phyſiognomie benutzte. Lange Zeit war ich geneigt, 
dieſe verſchwimmenden Viſionen als ein Spiel meiner Phantaſie zu | 
betrachten; um fo mehr als mein Traumgeſicht mir die Kleidung und 
die Bewegungen des Handelnden, das Ausſehen der Zimmer, die 


Ausſtattung und andere Nebendinge des Schauplatzes vorfuͤhrte; bis 
ich bei einer Gelegenheit, in einer Anwandlung von ſcherzhafter Laune, 
meiner Familie die geheime Geſchichte einer Naͤhterin erzaͤhlte, welche 
foeben das Zimmer verlaſſen hatte. Ich hatte dieſe Perſon vorher nie⸗ 
mals geſehen; dennoch waren die Zuhörer uͤberraſcht, fie lachten und 
wollten es ſich nicht ausreden laſſen, daß ich ſchon vorher das fruͤhere 
Leben des Frauenzimmers gekannt habe, da das, was ich erzaͤhlt, 
vollkommen wahr ſei. Ich war nicht wenig erſtaunt, als ich fand, daß 
mein Traumgeſicht mit der Wirklichkeit uͤbereinſtimmte. Nun gab ich 
mehr Achtung auf dieſen Gegenſtand, und, ſo oft es die Schicklichkeit 
erlaubte, erzaͤhlte ich Denen, deren Leben in dieſer Weiſe an mir vor⸗ 
übergegangen war, den Inhalt meiner Traumgeſichte, damit fie die— 
ſelbigen Lügen ſtrafen oder beſtaͤtigen möchten. Bei jeder Gelegen— 
heit erfolgte die Beſtaͤtigung, nicht ohne Staunen von Seiten Derer, 
die ſie gaben. Am allerwenigſten konnte ich ſelbſt dieſen Spielen mei— 
ner Phantaſie Glauben ſchenken. Jedesmal, wenn ich irgend Jemand 
ein auf ihn Bezug habendes Traumgeſicht beſchrieb, erwartete ich zu— 
verſichtlich die Antwort, daß es falſch ſei. Immer ergriff mich ein ges 
heimer Schauder, wenn der Zuhörer erwiderte: „es war Alles ganz 
fo, wie Sie fagen” ... 

Eines ſchoͤnen Tages kam ich nach der Stadt Waldshut, von zwei 
| jungen Forſtleuten begleitet, welche noch jetzt am Leben find. Wir 
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kehrten im Gaſthof „Zum Rebſtock“ ein und genoſſen unſere Abend» 
mahlzeit an der Wirtstafel in zahlreicher Geſellſchaft, welche ſich zu⸗ 
fällig über die Sonderbarkeiten und die Einfalt der Schweizer, über 
den Glauben an Mesmerismus, Lavaters Syſtem der Phyſiognomik 
u. dgl. luſtig machte. Einer meiner Gefaͤhrten, deſſen Nationalſtolz 
durch dieſe Scherze verletzt war, bat mich, etwas zu erwidern, nament⸗ 
lich gegen einen gegenuͤberſitzenden jungen Mann von anmaßendem 
Außern, welcher ſich vor Allen durch ſeinen zuͤgelloſen Spott hervor⸗ 
tat. Zufaͤllig waren die Ereigniſſe aus dem Leben dieſes Individuums 
ſoeben vor meinem Geiſte voruͤbergegangen. Ich wandte mich an ihn 
mit der Frage, ob er mir wahrhaft und aufrichtig antworten wolle, 
wenn ich ihm die geheimſten Stellen aus feiner Lebensgeſchichte er⸗ 
zaͤhlte, wenn er mir auch ebenſowenig bekannt waͤre, als ich ihm? 
Das wuͤrde doch, ſetzte ich hinzu, noch etwas uͤber Lavaters phyſio⸗ 
gnomiſches Talent hinausgehen. Er verſprach, es offen zu geſtehen, 
wenn ich die Wahrheit ſagte. Nun erzaͤhlte ich die Ereigniſſe, welche 
mir mein Traumgeſicht vorgeführt hatte, und die Tiſchgeſellſchaft er⸗ 
fuhr ſo die Lebensereigniſſe des jungen Mannes, die Geſchichte ſeiner 
Schuljahre, feiner Heinen Suͤnden, und endlich eine kleine Spitz⸗ 
buͤberei, welche er an der eiſernen Geldkaſſe feines Lehrherrn bes 
gangen hatte. Ich beſchrieb das unbewohnte Zimmer mit ſeinen 
weißen Waͤnden, in welchem rechts von der braun angeſtrichenen Tuͤr 
der kleine ſchwarze Geldkaſten auf dem Tiſche geſtanden habe uſw. 
Während dieſer Erzählung herrſchte in der ganzen Geſellſchaft ein 
totenähnliches Schweigen, welches nur zuweilen unterbrochen wurde, 
wenn ich fragte, ob ich die Wahrheit rede. Der junge Mann, aufs 
Hoͤchſte betroffen, gab die Richtigkeit eines jeden von mir angefuͤhrten 
Umſtandes zu, ſogar, was ich keineswegs erwarten konnte, des zuletzt 
erwähnten. Von feiner Offenheit bewegt, reicht’ ich ihm meine Hand 
über den Tiſch hinuͤber und ſchloß meine Erzählung. Er fragte mich 
nach meinem Namen: ich nannte mich ihm. Wir blieben in tiefem 
Geſpraͤch noch bis ſpaͤt in die Nacht ſitzen ... 
Kein Wort mehr uͤber dieſe wunderbare Sehergabe, welche mir, wie 
ich feſt verſichern kann, in keinem einzigen Falle von Nutzen war und 
ſich nur gelegentlich, ganz unabhängig von meinem Willen zeigte, und 
oft Perſonen betraf, an welchen ich nicht das geringſte Intereſſe nahm. 
Ich bin auch nicht der Einzige, der dieſe Gabe beſitzt. Einſt traf ich auf 
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einer Reife, welche ich mit zweien meiner Söhne machte, einen alten 
Tiroler, welcher mit Apfelſinen und Zitronen handelte, in der Schenke 
von Unterhauenftein in einem der Jurapaͤſſe. Er ließ feine Augen eine 
Zeitlang auf mir ruhen, knuͤpfte dann eine Unterhaltung mit uns an, 
ſagte, daß er mich kenne, wenngleich er mir nicht bekannt ſei, und fing 
zum nicht geringen Vergnuͤgen der anweſenden Bauern und zum 
großen Erſtaunen meiner Kinder, die es hoͤchlich intereſſierte, zu er— 
fahren, daß ein Anderer dieſelbe Gabe beſaß wie ihr Vater, an, uͤber 
mich und mein Leben zu plaudern. Wie der alte Zitronenhaͤndler zu 
ſeiner Kenntnis gekommen war, konnte er mir ſo wenig als ich ſelbſt 
erklären, doch ſchien er auf feine geheimnisvolle Weisheit großen Wert 
zu legen. 

atharina Beutler. Heinrich Zſchokke ſchreibt in ſeiner „Selbſt⸗ 

ſchau“: 
Mein Suchen nach Salz- und Steinkohlenlagern brachte mich in Bez 
kanntſchaft mit einer jungen, etwa zwanzigjaͤhrigen Rhabdomantin, 
Katharina Beutler aus dem Thurgau. Der bekannte Geognoſt 
Dr. Ebel in Zürich hatte mir dieſe empfohlen. Perſonen mit der ges 
heimnisvollen Naturgabe ausgeſtattet, unterirdiſche ſtehende oder 
fließende Waſſer oder Metalle und andere Foſſilien durch ein eigen: 
tuͤmliches Empfinden in ſich gewahren zu koͤnnen, findet man beinah 
in jedem Kanton der Schweiz. Ich habe mehrere gekannt und ihre 
wunderbare Eigenſchaft auf die Probe geſtellt. Zu ihnen gehoͤrte auch 
der Abt des Kloſters St. Urban (Kanton Luzern) Ambroſius Glutz, 
einer der wiſſenſchaftlicheren Praͤlaten. Doch jenes Frauenzimmer 
uͤbertraf in dieſer Hinſicht alles, was mir je von Leiſtungen eines 
Pennat, Campetti und anderen Rhabdomanten bekannt geworden 
war. Die junge, vollkraͤftige, nichts weniger als nervenſchwache Per⸗ 
ſon, nachmals einem Herrn Rittmeiſter Hippenmeyer im Thurgau 
vermaͤhlt, konnte mir das Eigenartige ihrer Empfindungen bei ver⸗ 
ſchiedenen Foſſilien mit Worten, wie natürlich, nur mangelhaft an— 
deuten. Gips bewirkte ihr z. B. krampfhaftes Zuſammenziehen der 
Halsmuskeln, Steinkohle eine Waͤrme im Innern des Leibes, Schwe⸗ 
fel ebenſo aber andersartig, Salz Schweiß der Vorderarme und Salze 
geſchmack, Anhydrit Stechen auf der Zunge wie vom Pfeffer, Alaun 
kaltes aͤtzendes Waſſer an den oberen Zähnen, Mergel Brennen im 
Magen, Waſſer ein fäulenartiges Aufſteigen wie vom Waſſer im Leibe 
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und tropfenweiſes Wiederzuruͤckfallen davon, Kupfer warmes bitteres 
Waſſer im Munde, Eiſen ſehr kaͤltendes Waſſer an der Zunge, Arſenik 
unangenehmes ſtarkes Schlagen im Kopf, Silber ſtarkes Klemmen in 
den Eingeweiden u. ſ. w. Ebel hatte mit ihr mancherlei elektriſche Ver⸗ 
ſuche veranſtaltet; ſelbſt einzelne Sterne wollte fie rhabdomantiſch ges 
wahren koͤnnen, was mir von allem das Unglaublichſte ſchien. Auf Ger 
fahr hin, für getaͤuſcht oder leichtglaͤubig gehalten zu werden, erzähl’ 
ich folgendes: An einem dunklen, neblichten Abend kehrt' ich in ihrer 
Begleitung im Pfarrhaus Birmenstorf (Aargau) ein. Hier, fremd 
wie ich im Zimmer, draußen kein Stern ſichtbar, verhuͤllt' ich ihre 
Augen feſt, führte fie in mancherlei Richtung her und hin und ver— 
langte von ihr, mir des Polarſterns Stelle zu zeigen, weil ich die 
keines andern kannte und ohne Beihilfe eines Kompaſſes mich nicht 
einmal wuͤrde haben orientieren koͤnnen. Nach einigem Suchen mit 
ausgeſtrecktem Finger zeigte ſie waͤhrend eines Zuckens im Arm 
Gegend und Stelle des Sterns. Den gleichen Verſuch wiederholte ſie 
in Aarau bei mir in Gegenwart mehrerer Perſonen ebenſo richtig.) — 
Auf mehreren kleinen Reiſen fuͤhrt' ich ſie in Geſellſchaft ihres Beglei⸗ 
ters in ihr und ihm fremde Gegenden, deren Gebirgslager, unter⸗ 
irdiſche Salz- und Suͤßwaſſerkanaͤle, Grubenbaue u. |. w. ich genau 
kannte. Bei keinem der Verfuche, die fie ohne Wuͤnſchelrute zu be⸗ 
werkſtelligen pflegte, ward ſie durch ihre wunderſame Empfindungs⸗ 
weiſe irregefuͤhrt. Sorgfaͤltige Beobachtungen zwangen mich, den 
hartnaͤckigſten Unglauben und Argwohn fahren zu laſſen und zeigten 
mir eine fremde Seite der Natur, obſchon bloß in raͤtſelhafter Dame 
merung. Ich würde zu weitläufig, wollt ich umſtaͤndlich jedes Ver⸗ 
ſuchs daruͤber erwaͤhnen. Doch gedenk' ich dieſer Erfahrung im all— 
gemeinen, um wenigſtens anzudeuten, wodurch ich veranlaßt ward, 
in der Art meines Welt- und Gottanſchauens von Anſichten andrer 
zuweilen abzuweichen. 

udwig Richter, geboren 1803, geſtorben 1884, erzählt in feinen 

„Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers“ aus ſeiner Kindheit: 
Da war z. B. in einem Dorfe ein Wunderdoktor, vulgo Hexenmeiſter 
oder Quackſalber geweſen, namens Niklas, welcher die Gabe des Fern⸗ 
ſehens beſaß und die Gedanken der Leute erraten konnte. Großvater 


wurde einſt von ſeiner Gutsherrſchaft zu ihm geſandt, um Rat wegen 


der Krankheit eines Kindes zu holen. Klauſens Wohnort lag mehrere 
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Stunden entfernt. Eine halbe Stunde von dem Orte, an einem 
Kreuzwege, mußte Großvater feinen Schuh feſtbinden, der aufgegan— 
gen war. Dabei ſah er nochmals ſeine ſchriftliche Inſtruktion an und 
die zwei Taler, welche er dem Doktor verabreichen ſollte. „Auch ſchade 
um das Geld,“ dachte Großvater, „der wird doch nicht helfen.“ Wie 
er nun zu Klaus kommt, tritt dieſer ihm entgegen, ſieht ihn ſcharf an 
und ſagt: „Was dachte Er denn von mir am Wilſchdorfer Kreuzwege, 
wo Er ſich die Schuhe band? Geb er ſeinen Zettel nur her, ich werde 
Ihm Kraͤuter mitgeben, und ſage Er ſeiner Herrſchaft, das Kind werde 
in vierzehn Tagen geſund im Hofe herumlaufen.“ — Ein andermal 
wird Großvater nach Dresden geſchickt. Es iſt ſpaͤt in der Nacht, als 
er in die Langebruͤcker Heide kommt, wo es nicht geheuer ſein ſollte. 
Ermuͤdet von dem langen Wandern auf ſandigen Waldwegen (damals 
war dort noch keine Chauſſee) ſetzt er ſich unter eine alte Eiche, die 
mitten auf dem breit ausgefahrenen Wege ſteht, und ruht aus. Es 
iſt eine ſchwuͤle, dunkle Nacht. Nichts regt ſich im Walde, alles ift ſtill. 
So ſitzt er eine Zeitlang und berechnet, daß er gegen Morgen in Dres⸗ 
den ſein koͤnne. Da erwacht er aus ſeinen Gedanken und glaubt aus 
weiter Ferne ein Getoͤſe und dazwiſchen ein Rufen, Johlen und 
Schreien zu hören, was ſich ſchnell nähert. Er ſieht um ſich — ein 
Bellen, Klatſchen, Halloſchreien und Brauſen wie Sturmwind zieht 
uͤber den Wald, er ſieht Geſtalten, „wie Tuͤrken gekleidet, ſchreiend 
uͤber den Weg rennen und im Walde verſchwinden, dann verzieht ſich 
der Sturm, und alles iſt wieder ſtill und einſam wie vorher. Das war 
der Wilde Jaͤger“. Großvater eilte weiter, und bei Anbruch des Tages 
gelangte er wieder nach Langebruͤck, wo er am Abend zuvor eingekehrt 
war. Der Wilde Jaͤger hatte ihm dieſen Schabernack geſpielt! Sol⸗ 
ches erzaͤhlte Großvater mit ruhiger Zuverſicht, nicht ohne Laͤcheln 
über die jetzige kluge Welt, „die dergleichen Dinge nicht glaube, weil 
fie nichts davon erfahren habe“ ... 

...Der freundſchaftliche Verkehr meiner Eltern mit dem alten Zingg 
[Kupferſtecher, Ludwig Richters Pate] dauerte fort, und der Vater 
mochte die ſtille Hoffnung hegen, daß er als Liebling im Teſtamente 
des vermoͤgenden, alleinſtehenden Mannes wohl bedacht fein wuͤrde. 
Wenigſtens glaubten es andere, und Andeutungen Zinggs ließen et⸗ 
was derartiges vermuten. Zingg, der in hohem Alter ſtand, wurde 
ſchnell koͤrperlich und geiſtig ſchwach. Ein ihm bisher voͤllig fremder, 
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älterer Mann, ein Beamter, ſuchte freundlich und zudringlich fein 
Vertrauen zu gewinnen und wurde nun faſt taͤglich bei ihm geſehen. 
Die Leipziger Oſtermeſſe hatte begonnen, und Zingg entſchloß ſich, 
dieſelbe nochmals zu beſuchen trotz des Abratens ſeiner Freunde und 
Bekannten. Jener Beamte benutzte die Schwaͤche Zinggs, ihn vor 
feiner Abreiſe zur Unterſchrift eines Teſtaments zu nötigen, welches 
jener ſelbſt aufgeſetzt, und in welchem er ſich zum Univerſalerben er— 
nannt hatte. Unruhig uber dieſe Unterſchrift reifte der Alte ab. — 
Nach etwa acht Tagen ereignete ſich nun folgender ſonderbarer Vor⸗ 
fall: Ich erwachte eines Nachts aus meinem geſunden Schlafe durch 
ein nahes Getöfe. Der Mond erhellte trotz der herabgelaſſenen 
Rouleaux genugſam die Kammer, in welcher ich mit meinem Vater 
ſchlief. Ich rieb mir die ſchlaftrunkenen Augen aus und war erſtaunt, 
meinen Vater ebenfalls ſitzend im Bette und geſpannt horchend zu 
finden. „Haſt du den Laͤrm auch gehoͤrt?“ fragte er mich. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke ging das Getöfe von Neuem los. Wir horchten ges 
nau, es war ein heftiges Werfen, Poltern und dazwiſchen ein ſchmet⸗ 
terndes Krachen, das aus dem kleinen Kabinett erſcholl, welches an das 
nebenanliegende Atelier ſtieß, und in dem ſich eine ſchoͤne Sammlung 
von Öypsabgüffen und die Kupferſtichſammlung des Vaters befand. Es 
war gar nicht zu bezweifeln, man hörte deutlich die größeren und 
kleineren Figuren herabſtuͤrzen und zerbrechen. Nachdem wir uns 
überzeugt, daß feine Taͤuſchung obwalte, ſprang Papa aus dem Bette, 
ergriff einen Saͤbel, eine Reliquie vom Schlachtfelde, welcher an der 
Wand hing, und marſchierte ſo im Hemde, die Nachtmuͤtze auf dem 
Kopfe, den Sarras in der Hand, nach der Tür; ich aber wollte meinen 
Papa doch nicht allein in das ſchrecklich ſpukende Gypskabinet zur 
Ratten⸗, Diebes⸗ oder Geiſterſchlacht ziehen laſſen, oder ich fürchtete 
mich, allein zurüdzubleiben; kurz, ich ſprang mit einem kuͤhnen Satze 
ebenfalls aus dem Bette, hielt mich an das Hemd des Vaters und be⸗ 
waffnete mich mit einer Reißſchiene. Wir öffneten vorſichtig die 
Ateliertür, und, da ſich hier nichts zeigte, auch die Tür zum Gyps⸗ 
kabinet. Wir glaubten in eine grauenvolle Zerſtoͤrung ſehen zu muͤſ— 
ſen, aber nichts von alledem. Es war maͤuschenſtill, wie es nach Mit⸗ 
ternacht in einem ſtillen Hofe nur fein kann. Der Mond beſchien mit 
Wohlgefallen den Leib der medicaͤiſchen Venus, deren Torſo an die 
Wand gelehnt ſtand, ein lebensgroßer Amor ſtreckte die Arme zum 
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Himmel, wie er es feit Jahren getan, der Antinous neben Fiſchers 
„Anatomie“ belächelte feinen geſchundenen Nachbar wie früher, die 
Köpfe der Niobe und des Laokoon nebſt diverſen Armen, Beinen, 
Medaillons und Basreliefs, alles praͤſentierte ſich in alter Ordnung 
und ohne irgendeine Verletzung unſern Blicken. Was nun? Wir ſahen 
in den Hof hinaus, ſtill und ruhig wie immer; von oben ſchien der 
Vollmond hinein, und das ganze Haus lag im tiefſten Schlafe. Zu 
kaͤmpfen gab es daher nichts; ich legte die Reißſchiene wieder ins 
Atelier, Papa haͤngte ſeinen Sarras an die Wand, und wir zogen 
kopfſchuͤttelnd über dies Abenteuer in unſere Betten zuruck. Die 
naͤchſte Nacht verging ſehr ruhig. Aber am fruͤhen Morgen, da wir 
noch im Bette lagen, kam Frau Harnapp mit der Mutter in unſere 
Schlafkammer und rief: „Ich muß Ihnen eine Nachricht bringen!“ 
„Ich weiß ſchon,“ unterbrach ſie der Vater, „der alte Zingg iſt ge— 
ſtorben!“ Und ſo war es. Eine Stafette war dieſen Morgen von 
Leipzig gekommen mit der Nachricht, daß Zingg geſtern Nacht nach 
kurzem Unwohlſein verſchieden ſei. 
3 m von Kuͤgelgen, geboren 1802, geſtorben 1867, erzaͤhlt 
in ſeinem Buche „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“: 
Ein Wunder... Somit hätte alles gut fein mögen, wenn die Mut: 
ter nicht erkrankt wäre. Was ihr fehlte, weiß ich nicht, nur daß fie arge 
Schmerzen ausſtand, wochenlang zu Bett lag, und die Freunde zwei⸗ 
felhaft waren, ob es nicht Pflicht ſei, den Vater [der in Berlin war! 
nach Dresden zuruͤckzurufen. Der Arzt kam täglich dreimal, Marianne 
und die Schwarze Tante pflegten, und wir Kinder ſchlichen auf den 
Fußſpitzen einher wie Diebe. — Nun traf es fich, daß eines Abends die 
ganze Hausgenoſſenſchaft, Pflegerinnen, Schweſtern und Dienſtmaͤd— 
chen ſich für den Augenblick ſaͤmtlich verlaufen hatten, und ich allein 
im Nebenzimmer bei der Kranken war. Draußen war finſtre Nacht, 
und Sturm und Regen raſſelten dermaßen mit den Fenſtern, daß ich 
es für angemeſſen hielt, mich zum Troſt der kranken Mutter bisweilen 
in der offenen Tuͤr ihres Zimmers zu zeigen. Sie ſollte ſehen, daß ſie 
nicht verlaſſen ſei. 
Da wurde die Klingel heftig angezogen. Ich oͤffnete, und vor mir 
ſtand in Hut und Mantel mein lieber Profeſſor Müller, derſelbe, der 
mir einmal die Kreidezeichnung geſchenkt hatte. Er war aber unheim— 
lich verändert, ſah widerwaͤrtig aus und fragte mich barſch nach meiner 
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Mutter. Daß fie krank fei, niemand ſehen möge und weder ſprechen 
koͤnne noch duͤrfe, ließ er nicht gelten. Er wiſſe alles, ſagte er, ſchob 
meine Wenigkeit beiſeite und drang vorwaͤrts. Der Arzt habe jeden 
Beſuch verboten, rief ich; aber der Schauerliche war unaufhaltſam. 
Den Hut auf dem Kopfe, wie ein Quaͤker, erſchien er plotzlich vor der 
Kranken, an deren Bett er in feinem Regenmantel ohne weitere Foͤrm—⸗ 
lichkeiten Platz nahm. — Da ſaß das Nachtgeſpenſt ſo gerade wie ein 
Ladeſtock und ſah mich ſtraͤflich an. „Geh hinaus,“ ſagte er, „ich habe 
mit deiner Mutter allein zu reden.“ Ich zoͤgerte, aber die Kranke 
winkte mich mit der Hand fort. So ging ich denn, und da ich die beiden 
ruhig miteinander ſprechen hoͤrte, ſetzte ich mich wieder an meine 
Arbeit. 
Ob der Herr Profeſſor nicht den Hut abnehmen wolle, da es ſo warm 
im Zimmer ſei, hatte meine Mutter gefragt, der aber erwidert: der 
Hut werde fortan nur noch vor der Himmelskoͤnigin gezogen. Dieſe 
habe ihn großer Offenbarungen gewuͤrdigt. Sie ſei ihm in der letzt⸗ 
vergangenen Nacht erſchienen und habe ihm ein Gebot gegeben. Dem⸗ 
gemaͤß werde er mit zwoͤlf reinen Jungfrauen in weißen Kleidern und 
mit Kraͤnzen in den Haaren vor Sr. Majeftät dem Könige erſcheinen, 
um von Hoͤchſtdemſelben die Konzeſſionierung einer eigens für Kupfer: 
ſtecher zu errichtenden Akademie zu verlangen. Die noͤtigen Gelder 
ſeien ſofort von Freunden der guten Sache zu entnehmen, von uns 
zweitauſend Taler — und darum ſei er hier. 
Meine Mutter war in uͤbler Lage. Vor Wahnſinnigen hatte ſie die 
groͤßte Furcht, und auf den erſten Blick erkannt, wie krank Muͤller ſei. 
Wie ſollte fie ſich ſchuͤtzen, wenn er raſend wurde? Konnte die Him⸗ 
melskoͤnigin ihm nicht gebieten, fie oder mich zu opfern, das Haus in 
Brand zu ſtecken, und jedes erdenkliche Unheil anzurichten? Ihn nicht 
zu reizen, hatte ſie mich weggewieſen, und zeigte bewunderswerte 
Faſſung. — Wegen des Geldes, ſagte ſie, ſolle ſchleunigſt an ihren 
Mann geſchrieben werden; aber — fuͤgte ſie unvorſichtigerweiſe hin⸗ 
zu — woher er, Muͤller, es denn wiſſe, daß jene Maria kein Traumbild 
geweſen? — Da richtete der ſich hoch auf und ſeine Geſtalt ſchien bei 
dem matten Schein der Kerze rieſengroß zu werden. „Woher ich's 
weiß?“ ſagte er. „Daher weiß ich's, weil die Jungfrau mich mit allen 
Kräften ausgerüftet hat, die nicht von Träumen kommen.“ — „Das 
iſt etwas anderes!“ erwiderte die Mutter, die nicht im geringſten 
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zweifelte, daß dieſe Kräfte ausreichen würden, fie auf der Stelle zu 
erwuͤrgen. — Jener fuhr in feierlichem Tone fort: „Sie ſind ſehr 
krank, Madame, und Ihr Arzt iſt ſo geſcheit als andere; dennoch wird 
er Ihnen in Ewigkeit nicht helfen. Ich aber tue es auf der Stelle!“ 
Die Mutter war in Angſtſchweiß gebadet, als Müller jetzt, feinen Filz⸗ 
hut abziehend, ihr die Hand aufs Haupt legte und unter haͤufiger Nen— 
nung des Namens Maria lateiniſche Saͤtze murmelte. Darauf ſetzte 
er ſeinen Hut wieder auf und ſagte: „Nun ſtehen Sie auf und wandeln 
Sie, Sie ſind geſund!“ — „Vollkommen!“ beſtaͤtigte die Mutter. — 
„So ſchreiben Sie Ihrem Manne, was Ihnen geſchehen iſt, und dan— 
ken Sie es der Jungfrau.“ — Mit dieſen Worten entfernte ſich der 
Unheimliche ohne Gruß, wie er gekommen. Ich leuchtete ihm hinaus 
und eilte dann zu meiner Mutter zuruͤck, die ich in Traͤnen fand. „Der 
arme Müller!" ſagte fie, „er hat den Verſtand verloren.“ 
Inzwiſchen war ſo viel richtig, daß die Mutter in der Tat geſund war. 
Der Schreck, die Angſt und die Spannung aller Seelenkraͤfte hätten 
ihr verderblich werden koͤnnen, hatten fie aber in dieſem Fall wahr⸗ 
ſcheinlich geneſen laſſen. Sie ſtand wirklich auf und wandelte, die ruͤck⸗ 
kehrenden Hausgenoſſen faſt erſchreckend ... 

Marianne... Unter den Krankenlagern Mariannens bot eines ſehr 
merkwuͤrdige Momente dar. Ohne daß im entfernteſten an magne— 
tiſche Behandlung gedacht war — eine Kurart, die meiner Mutter wie 
auch unſerm Arzt ein Greuel war — verfiel die Kranke bisweilen ganz 
von ſelbſt in einen Zuſtand, der alle Symptome des magnetiſchen 
Schlafes zeigte. Dann erging ſie ſich als Improviſatrice in dichteriſchen 
Erguͤſſen, eine Gabe, die ihrer nuͤchternen Natur ſonſt fremd war, oder 
ſie nahm weit entfernte Dinge und Ereigniſſe wahr, als waͤren ſie im 
Zimmer. Freunde, die ſie beſuchten, ſah ſie von weitem kommen, 
markierte alle Stationen, die ſie paſſierten, den Altmarkt, die Bruͤcke, 
die Allee. Jetzt trete der Kommende ins Haus, ſagte ſie, jetzt ſei er auf 
der Treppe, nun vor der Tuͤr und ſchneuze ſich, — und ſiehe da! — da 
zog die Klingel an. 

Der intereſſanteſte Fall mochte der folgende ſein. Marianne erblickte 
ein jenſeits der Elbe wohnendes Ehepaar in anſcheinend großer Trauer. 
Die Frau hatte das Geſicht ins Sofakiſſen gedruͤckt, während ihr Mann 
mit einem offenen Briefe bei ihr ſtand. Das Zimmer aber, in welchem 
ſich beide befanden, ſchien der Kranken unbekannt, Da ſie ſich nun 
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mit der Frage quälte, was dort vorgefallen, fo eilte mein Vater nach 
der Altſtadt, um jene Perſonen aufzuſuchen. Es waren dies ein Kon— 
ſiſtorialrat Nauwerk und feine Frau, eine Tochter des bekannten Leip⸗ 
ziger Profeſſors Plattner. Beide fand mein Vater in Traͤnen, da ſie 
ſoeben die Nachricht von Plattners Tode erhalten hatten. Das Zim- 
mer aber war neutapeziert und die Moͤbel umgeſtellt. 
Wohl weiß ich, daß man dergleichen Geſchichten gern ins Fabelbuch 
verweiſt; auch kann ich nicht als Augenzeuge reden, da ich damals nicht 
in Dresden war; dennoch aber glaube ich auf die Autoritaͤt des Arztes 
und meiner Eltern hin die obige Begebenheit hier als wohlverbuͤrgte 
Wahrheit geben zu duͤrfen. 
Marianne genas auf den Gebrauch von Mitteln hin, die ſie ſich in 
ihrem hellſehenden Zuſtande ſelbſt verordnete ... 
Ich werde clairvoyant... Der Durchhau, in welchem ich bis da— 
hin fortgekrochen, nahm zwar ſein Ende, aber nicht der Wald. Ich 
war in einen Sack geraten, ohne Spur von Ausweg. Nach ſolchem 
ſuchend ſchleppte ich mich vergebens am Dickicht hin — doch uͤberall 
die gleichen Stämme, das gleiche Haidekraut, die gleiche Finſternis. 
Was ſollte nun werden? Waͤre ich bei Kraͤften geweſen, ſo haͤtte ich 
mich vielleicht nach dem letztverlaſſenen Dorfe zuruͤckgefunden. Aber 
ſeit vierundzwanzig Stunden faſt ununterbrochen auf den Fuͤßen, ohne 
Schlaf und ordentliche Nahrung, war ich wie ein verloͤſchendes Licht. 
Es war mir unmoͤglich, mich laͤnger aufrecht zu halten, und ich be— 
ſchloß daher, oder glaubte vielmehr mich darein ergeben zu muͤſſen, 
die Nacht da zuzubringen, wo ich mich befand... Mein Gepäd abs 
ſtreifend, kroch ich unter die weitausgeſtreckten Faͤcher einer alten 
Fichte, zog den Ranzen unter den Kopf und nichts fuͤrchtend, nichts 
hoffend und nichts denkend, doch im Genuſſe einer wohltuenden Ruhe, 
lag ich wie ein Toter da. Auch moͤchte ein ſolcher aus mir geworden 
ſein, denn ich war heiß vom Gehen, leicht gekleidet und ohne Mantel — 
aber jetzt trug ſich etwas ſo Außerordentliches zu, daß ich noch heute 
eine genuͤgende Erklarung nicht zu finden weiß. 
Einer totenaͤhnlichen Ruhe hingegeben, wie man fie etwa nach ein— 
getretener Ohnmacht empfindet, mochte ich etwa zehn Minuten lang 
dagelegen haben, als eine eigentuͤmliche Veränderung mit mir vor⸗ 
ging. Obgleich ich nicht geſchlafen, hatte ich dennoch die füße Empfin⸗ 
dung allmaͤhlichen Erwachens, und es war, als würde mir ein Schleier 
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abgezogen, der mir bis dahin laͤngſt Bekanntes verborgen hatte. Die 
naͤchtlichen, mich zunaͤchſt umgebenden Gegenſtaͤnde erſchienen mir 
plotzlich fo heimiſch, wie fie es den Kreuzſchnaͤbeln und Finken fein 
mochten, die hier geniſtet hatten. Ich war kein Fremder mehr in 
dieſer Wildnis; ich kannte alles, die alten Wurzeln an meiner Seite, 
ja ganz ſpeziell die einzelnen Grashalme und Steine, zwiſchen denen 
ich lagerte. Und weiterhin der dunkle Wacholder und jener tot herab: 
hangende Aſt voll Moos und Flechten — ich wußte, daß das alles da 
fein mußte ... Natuͤrlich wußte ich jetzt auch, wohin ich mich zu wen⸗ 
den hatte, um nach Hummelshayn zu kommen, und fuͤhlte Kraft und 
Mut, es noch heute zu erreichen. 
Erquickt und neubelebt erhob ich mich wie nach einem guten Schlafe, 
griff nach dem Ranzen und ſetzte mich wieder in Bewegung. Weg und 
Steg waren freilich jetzt ebenſowenig vorhanden als fruͤher, auch ſah 
ich mich gar nicht danach um. Quer gings durchs Holz von einem be— 
kannten Ding zum andern, und immer wußte ich, daß ich recht ging. 
Die wunden Fuͤße nicht beachtend, durchſchritt ich den finſtern, weg⸗ 
loſen Wald mit ſolcher Sicherheit, als waͤren es die wohlbekannten 
Raͤume der väterlichen Wohnung geweſen. Wie lange ich jo gewan— 
dert, weiß ich nicht, aber endlich brach der Wald ab, ich trat ins Freie, 
und ohne die geringſte Überraſchung ſah ich die nächtlichen Umriſſe 
des langerſehnten Schloffes vor mir. Aber nicht, wie ich geſollt hätte, 
von der Altenburger Seite, ſondern von der entgegengeſetzten, auf 
dem Wege, der von Kahla kommt, gelangte ich in den Schloßhof ... 
enft Rietſchel, geboren 1804 zu Pulsnitz in der Lauſitz, geſtor⸗ 
ben 1861 zu Dresden, der große Schöpfer der Pietà in der 
Friedenskirche zu Potsdam, des Leſſingdenkmals zu Braunſchweig, 
des Doppelſtandbildes von Goethe und Schiller zu Weimar und der 
Geſtalten Luthers und Wicliffes vom Wormſer Reformationsdenk— 
mal, erzaͤhlt in ſeinen „Jugenderinnerungen“: 
Zu meinen fruͤheſten Erinnerungen gehoͤrt die Erſcheinung eines alten 
Hadernſammlers. Derſelbe war ein ungewoͤhnlich großer, ſehr ernſter, 
achtzigjaͤhriger Greis mit einem Leinwandkittel und einem breis 
eckigen Hute. Er floͤßte mir großen Reſpekt ein und wurde von mei⸗ 
nem Vater mit vieler Achtung behandelt. Er war in aſtronomiſchen 
Gegenftänden ſehr erfahren, erklaͤrte uns häufig den Lauf der Ges 
ſtirne und hatte viele Kenntniſſe in der Geometrie. Was aber meine 
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ſcheue Ehrfurcht vor dieſem Manne vermehrte, war eine Erzählung 
meines Vaters, wonach der Alte in einem Dorfe einem Kinde be— 
gegnet ſein ſollte, welchem er, nachdem er ihm in die Hand geſehen, 
einen baldigen Tod prophezeit habe; und wirklich ſei dieſes Kind drei 
Stunden ſpaͤter ertrunken. Dieſer Hadernſammler hatte oft Kindern 
die Nativität geftellt, ich entſinne mich, daß er auch aus meiner Hand 
Gluͤck weisſagte. 
einen, Der fuͤnfzigjaͤhrige, vollkommen geſunde Direktor 
des Friedrich⸗-Wilhelm-Gymnaſiums zu Berlin, Auguſt Ferdinand 

Bernhardi, erzaͤhlte Ende Mai 1820 feinem früheren Schüler, dem an: 
gehenden Philoſophen J. H. Fichte (dem einzigen Sohne des durch 
ſeine „Reden an die Deutſche Nation“ in weiten Kreiſen bekannt 
gewordenen Philoſophen J. G. Fichte), er habe letzte Nacht einen 
merkwürdigen Traum gehabt: Es ſeien Blätter auf ihn herabgeflat— 
tert, er habe eines ergriffen und darauf ſeinen Namen geleſen und 
darunter: „Geſtorben am 2. Juni 1820.“ — Weder Bernhardi noch 
Fichte machten von dieſem Traum viel Aufhebens, als aber Fichte 
am 3. Juni ſeinen ehemaligen Lehrer beſuchen wollte, erfuhr er, daß 
Bernhardi am Tage vorher geſtorben war. 

olfgang Menzel. Der hauptſaͤchlich durch feine Anfeindung 

Goethes bekannt gewordene Literaturhiſtoriker und zuerſt libe— 
rale, dann konſervative Politiker Wolfgang Menzel, 1798 in Walden— 
burg in Schleſien geboren, 1873 in Stuttgart geſtorben, erzaͤhlt in 
ſeinen „Denkwuͤrdigkeiten“: 
Die Beſuche, welche wir häufig in der Nachbarſchaft machten [es war 
in Schleſien, in der Zeit nach den Befreiungskriegen!), ließen uns bes 
merken, daß an einer gewiſſen Stelle des Weges, wo derſelbe gerade 
aus dem Bergwalde in ein Wieſental einlenkte, niemals bei Tage, 
aber jedesmal bei Nacht, die Pferde ſcheu wurden. An einem alten 
Stein dort am Wege knuͤpfte ſich die Erinnerung eines Mordes, und 
das Voll glaubte, die Pferde ſcheuten vor dem Geiſte des Ermordeten. 
Wir mußten in der Tat bei Nacht an dieſer Stelle jedesmal aus dem 
Wagen ſteigen und die Pferde am Zaum langſam voruͤberfuͤhren. 
Ganz die nämliche Erfahrung machte ich zwanzig Jahre ſpaͤter im 
Schwarzwald. Ich wurde in Balingen zum Abgeordneten in die 
wuͤrttembergiſche Staͤndeverſammlung gewaͤhlt. Indem ich mit vielen 
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lung gehalten hatte, des Nachts nach Balingen zurüdfuhr, mußte ich 
unterwegs an einer unheimlichen Stelle ausſteigen, wo alle Pferde 
bei Nacht ſcheuten. Und auch hier glaubte man, die Tiere wuͤrden 
durch das Geſpenſt eines Ermordeten geſchreckt. 
Aan Katharina Emmerich, die ſtigmatiſierte Nonne von Duͤl⸗ 
men im weſtfaͤliſchen Muͤnſterlande, war 1774 als Bauerntochter 
in der Nähe von Koesfeld geboren worden. 1802 war fie in das Augu= 
ſtinerinnenkloſter Agnetenburg bei Duͤlmen eingetreten und nach deſſen 
Aufhebung 1811 in das Städtchen Dülmen uͤbergeſiedelt, wo fie 1824 
geſtorben iſt. Ihr Koͤrper wies in den letzten zwoͤlf Jahren ihres 
Lebens die Wundenmale Chriſti auf, die an jedem Freitag bluteten. 
Von nah und fern ſtellten ſich zahlreiche Beſucher bei ihr ein, und ihr 
Fall hat eine ganze Literatur hervorgerufen, die noch in unſerer Zeit 
zuweilen vermehrt wird. Der Dichter Clemens Brentano (1778 bis 
1842) lebte ihretwegen eine kleine Reihe von Jahren in Duͤlmen und 
hat viel uͤber ſie geſchrieben. Auch die fromme Dichterin Luiſe Henſel 
(17981876), die, eines maͤrkiſchen Pfarrers Tochter, in ihrer Jugend 
das ſchoͤne Abendlied „Muͤde bin ich, geh' zu Ruh“ gedichtet hatte 
und, zum katholiſchen Glauben uͤbergetreten, das unruhige Herz Cle⸗ 
mens Brentanos fuͤr Chriſtus und die katholiſche Kirche gewann, ohne 
ihm das eigene, ſo wie er begehrte, geben zu koͤnnen, hat die ſtigmati⸗ 
ſierte Nonne beſucht. 
Clemens Brentano erzaͤhlt: Indem wir in dem Umriſſe ihres 
Lebens viele Gnaden, Arbeiten und Erlebniſſe übergehen, müffen wir 
erwaͤhnen, daß ſie in ihrem vierundzwanzigſten Jahre einer Gnade 
teilhaftig ward, welche der Herr mehreren mitleidigen Verehrern 
feines bittern Leidens auf ihrer irdiſchen Laufbahn verliehen hat, naͤm⸗ 
lich das ſinnliche, koͤrperliche und ſichtbare Mitleiden der Schmerzen 
ſeines heiligen Hauptes in der Dornenkroͤnung. Wir fuͤhren hier ihre 
Worte an: „Etwa vier Jahre ehe ich ins Kloſter ging, welches am 
18. Dezember 1802 geſchah, alſo etwa 1798, war ich einmal um Mit⸗ 
tagszeit in der Jeſuitenkirche zu Coesfeld und kniete auf der Orgel— 
bühne vor einem Kruzifix in lebhaftem Gebet. Ich war ganz in Bez 
trachtung verſunken, da wurde mir ſo ſachte und ſo heiß, und ich ſah 
von dem Altare der Kirche her, aus dem Tabernakel, wo das heilige 
Sakrament ſtand, meinen himmliſchen Braͤutigam in Geſtalt eines 
leuchtenden Juͤnglings vor mich hintreten. Seine Linke hielt einen 
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Blumenkranz, feine Rechte eine Dornenkrone. Beides bot er mir zur 
Wahl dar. Ich griff nach der Dornenkrone, er ſetzte ſie mir auf, und 
ich druͤckte fie mir mit beiden Händen auf den Kopf, worauf er ver⸗ 
ſchwand und ich mit einem heftigen Schmerz rings um das Haupt 
wieder zur Beſinnung kam. Ich mußte gleich darauf die Kirche vers 
laſſen, der Meßdiener raffelte ſchon mit den Schluͤſſeln. Eine Freun⸗ 
din von mir, welche mit mir auf der Orgel gekniet, muß etwas von 
meinem Zuſtande gemerkt haben. Ich fragte ſie zu Hauſe, ob ſie keine 
Verwundung an meiner Stirne bemerke, und ſprach ihr im All— 
gemeinen von meinem Traum und dem heftigen Schmerz ſeitdem. 
Sie bemerkte aͤußerlich nichts, wurde auch nicht weiter von meiner 
Mitteilung verwundert, denn fie kannte ſchon dergleichen Zuftände 
an mir, ohne daß ihr jedoch ihre innere Bedeutung ganz klar geweſen 
wäre. Am folgenden Tag war mir der Kopf über den Augen und an 
den Schlafen bis zu den Wangen ſtark geſchwollen, und ich hatte 
wieder furchtbare Schmerzen. Dieſe Schmerzen und die Geſchwulſt 
kehrten oft wieder und waͤhrten oft ganze Nächte und Tage. Das 
Bluten um den Kopf merkte ich nicht eher, als da mich meine Gefaͤhr⸗ 
tinnen mahnten, eine andere Kopfbinde anzulegen, die ich aufhabe, 
ſei voller Roſtflecken. Ich ließ ſie bei ihren Gedanken und richtete 
meine Kopfbinde ſo ein, daß ich das Kopfbluten gluͤcklich bis ins Kloſter 
verbarg, wo es auch nur eine Perſon entdeckt und redlich verſchwiegen 
hat ...“ 

[Brentano fährt fort:] „In den letzten Tagen des Jahres 1812 trat 
ihre Stigmatiſation ein. Drei Tage vor Neujahr, am 29. Dezember 
1812, ungefaͤhr um drei Uhr nachmittags, lag ſie ſehr krank in ihrem 
Stuͤbchen [das Kloſter war 1811 aufgehoben worden, und die kranke 
Nonne hatte bei einer armen Witwe ein duͤrftiges Unterkommen ge— 
funden! mit ausgebreiteten Armen in ekſtatiſcher Erſtarrung auf ihrem 
Bette. Sie betrachtete die Leiden des Herrn und flehte, von heftigem 
Mitleid bewegt, mit ihm zu leiden. Sie betete fuͤnf Vaterunſer zu 
Ehren der heiligen fünf Wunden, kam in eine große Innigkeit und 
fühlte einen heißen Durft nach den Schmerzen des Herrn. Ihr Anz 
geſicht war von glühender Nöte uͤbergoſſen. Da ſah fie ein Leuchten 
von oben zu ſich herabkommen und in dieſem die Lichtgeſtalt des ge⸗ 
gekreuzigten Herrn wie lebendig, ſeine Wunden leuchteten wie fuͤnf 
helle Lichtkreiſe aus dem Bilde hervor. Ihr Herz fuͤhlte ſich von einem 
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gewaltigen Schmerz und von Freude bewegt; ihre Begierde, mitzu⸗ 
leiden, ward bei dem Anblick der heiligen Wundmale ſo heftig, daß es 
ihr ſchien, als flehe ihr Mitleid aus ihren Haͤnden, ihren Fuͤßen und 
ihrer rechten Seite nach den Wundmalen der Erſcheinung hin. Da 
ſchoſſen zuerſt aus den Haͤnden, dann aus den Fuͤßen und endlich aus 
der Seitenwunde der Kreuzerſcheinung, und zwar aus jeder einzelnen 
Wunde, dreifache blutrote Lichtſtrahlen, die ſich pfeilfoͤrmig endeten, 
nach ihren Haͤnden und Fuͤßen und ihrer rechten Seite. Die drei 
Strahlen, welche aus der Seite der Erſcheinung kamen, erſchienen 
weiter voneinander getrennt und breiter, und endeten lanzenförmig. 
Im Augenblicke der Berührung drangen Blutstropfen an den Mals 
ſtellen hervor. Sie lag noch lange im bewußtloſen Zuſtande und 
wußte erwachend nicht, wer ihr die ausgeſpannten Arme wieder 
niedergebeugt hatte. Sie ſah mit Staunen das Blut in der Mitte 
ihrer Haͤnde und empfand heftige Schmerzen an allen Malſtellen. 
Das Toͤchterchen ihrer Hausfrau war, nach ihr zu ſehen, in die Stube 
getreten, hatte das Blut an ihren Haͤnden bemerkt und es der Mutter 
erzählt. Dieſe fragte beſorgt, was ihr geſchehen; fie bat um Still⸗ 
ſchweigen. Sie fühlte nach der Stigmatifation eine Veränderung in 
ihrem Koͤrper, es war als wendete ſich ihr Blutumlauf und dringe mit 
heftigem Ziehen nach den Malſtellen hin. Sie ſagte ſelbſt: ‚es iſt dies 
unausfprechlich‘.” Alle dieſe Erſcheinungen an Anna Katharina Ems 
merich blieben bis zum 25. Februar 1813 in ihrer naͤchſten Umgebung 
verſchwiegen, wurden dann durch Zufall einer ehemaligen Kloſter⸗ 
genoſſin der Kranken bekannt und Ende März Stadtgeſpraͤch. Am 
23. Maͤrz unterwarf ſie der Phyſikus des Ortes einer Unterſuchung, 
ward gegen alle ſeine Erwartung von der Wahrheit uͤberzeugt, nahm 
ein Protokoll über fie auf, ward und blieb ihr Arzt und Freund bis zu 
feinem Tode. Am 28. März ſendete die geiftliche Obrigkeit zu Münfter 
eine Unterſuchungskommiſſion zu ihr. Die Kranke erwarb ſich dabei 
das Wohlwollen ihrer Obrigkeit und die Freundſchaft des gottſeligen 
Dechants Overberg, der fortan jährlich auf mehrere Tage zu ihr reifte 
und ihr Gewiſſensrat und Troͤſter blieb. Die Achtung des Arztes bei 
dieſer Unterſuchung, Obermedizinalrates von Druffel, ward ihr nie 
wieder entzogen. Am 4. April 1813 kam der K. franzöfifche General: 
Polizei⸗-Kommiſſaͤr Garnier von Muͤnſter zu ihr, und belehrt, fie pro⸗ 
phezeie nicht, noch rede fie von politiſchen Dingen, erklaͤrte er fie außer 
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dem Bereiche der Polizei. Er ſprach noch 1826 in Paris mit großer 
Achtung und Ruͤhrung von ihr. Am 22. Juli kam Overberg mit Graf 
von Stolberg und deſſen Familie von Muͤnſter zu ihr. Sie blieben bis 
24. Juli. Stolberg bezeugt in einem mehrfach abgedruckten Briefe 
an die Graͤfin S. die Wahrheit aller Erſcheinungen an der Kranken 
und ſeine herzliche Verehrung fuͤr ſie. Am 9. September 1813 kam 
Overberg mit der Tochter der 1806 verſtorbenen Fuͤrſtin Gallitzin zu 
ihr; ſie blieben bis zum 11. September und waren Augenzeugen der 
reichlichen Blutung aller ihrer Wundmale ... Die Zeichen, die fie 
durch Gottes Willen trug, wurden fuͤr ſie bis zum Tode eine Quelle 
täglicher Leiden. Ihr armer Leib ſelbſt mußte Chriſtum, den Ge⸗ 
kreuzigten, predigen. Es war ein ſchwerer Beruf, allen ein Raͤtſel, 
den meiſten eine Verdächtige, vielen ein Gegenſtand ſcheuer Ver— 
ehrung zu ſein, ohne in Ungeduld, Haß oder Stolz zu fallen. So gern 
fie fich vor der Welt verfchloffen hätte, nötigte fie bald der Gehorſam, 
unzähligen Neugierigen ein Gegenſtand der verſchiedenartigſten Bes 
urteilung zu werden. Die heftigſten Schmerzen leidend, hatte ſie ges 
wiſſermaßen auch noch ihr Eigentumsrecht an ſich ſelbſt verloren und 
war gleichſam zu einer Sache geworden, welche zu beſchauen und zu 
beurteilen jedermann das Recht zu haben glaubte ... Sie gab all ihr 
Inneres mit der freudigſten Barmherzigkeit hin, mit welcher ein gott= 
ſeliger Einſiedler jeden Morgen die Blumen und Fruͤchte ſeines Gar⸗ 
tens, die ihm uͤber Nacht wieder wachſen, einem muͤhſeligen Wanderer 
zur Erquidung reicht, der, in der Wuͤſte verirrt, ſich bei feiner Klauſe 
zurechtgefunden hat. Gott auf Leben und Tod hingegeben, tat ſie 
alles wie ein Kind Gottes, arglos und abſichtslos fo hin... Ihr ſtetes 
Gebet, Gott moͤge ihr die aͤußerlichen Wundmale nehmen, damit ſie 
der Beunruhigung nicht erliege, ward nach ſieben Jahren erhoͤrt. 
Gegen Ende 1819 wurden die wöchentlichen Blutungen ſeltener und 
blieben endlich ganz aus. Am 25. Dezember fielen auch die Wund— 
rinden an den Haͤnden und Fuͤßen ab, und es erſchienen durch die 
Hauterneuerung weißſchimmernde Narben, welche jedoch an allen bes 
zuͤglichen Tagen ſich roͤteten, wie denn Überhaupt die Schmerzen dies 
ſelben blieben. Die Empfindung, unter furchtbarer Peinigung eine 
breite Dornenkrone um das Haupt zu tragen, trat an den normalen 
Tagen fortwährend mehr oder weniger heftig ein. Sie konnte dann 
das Haupt nirgends an⸗ oder auflehnen, ja ihm nicht mit der Hand 
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nahen, und ſaß viele Stunden, ja ganze Nächte, wie ein erſchuͤtterndes 
bleiches Jammerbild, mit ſchwankendem Haupte, um den Leib 
durch ſchuͤtzende Kiffen aufrecht gehalten, wimmernd im Bette. Diefer 
Zuſtand loͤſte ſich immer mit Bluterguͤſſen rund um das Haupt, die 
manchmal nur die Kopfbedeckung durchdrangen, manchmal auch Über 
das Antlitz nieder auf ihr Halstuch rannen. Am 19. April 1920, Char⸗ 
freitag, brachen von Neuem alle ihre Wunden blutend auf und ſchloſ⸗ 
ſen ſich wieder an den folgenden Tagen. 

Eine ſtrenge Unterſuchung ihres Zuſtandes durch Arzte und Natur— 
forſcher fand in einem fremden Hauſe vom 7. bis 29. Auguſt ſtatt. Man 
brachte ſie am 29. Auguſt in ihre Wohnung unter alle ihre fruͤheren 
Verhaͤltniſſe zuruͤck. Außer einigen Privatquaͤlereien und öffentlichen 
Schmaͤhungen ließ man fie bis zu ihrem Tode fortan in Ruhe ... 
[Mit ihrer Bettlaͤgerigkeit, alſo ſchon 1816, hatte ihre Nahrungsloſig— 
keit begonnen, ſie nahm nichts als Waſſer, zuweilen mit etwas Wein 
und felten mehr als den Saft einer Kirſche oder Pflaume zu ſich ... 
Am 9. Februar 1824 ſtarb ſie ...] Ungefähr ſechs oder ſieben Wochen 
nach ihrem Tode wurde das Grab und die Lade auf geheimen hoͤheren 
Befehl in Gegenwart von ſieben Zeugen geöffnet. Mit frohem Erz 
ſtaunen ſahen dieſe, daß die Verweſung über den Leichnam der From 
men noch keine Macht erhalten hatte. Lieblich waren ihre Geſichts— 
zuͤge wie einer Schlafenden unter ſeligem Traume. Sie war wie eine 
vor wenigen Augenblicken Begrabene ... 

Luiſe Henſel erzählt: Bei einem meiner Beſuche in Dülmen traf 
ich Dr. Weſener, ihren Arzt, im Poſthauſe und gratulierte ihm zu den 
Schmaͤhungen, die er damals durch ein Pamphlet um der lieben Em— 
merich willen wieder erfahren hatte. Er lachte und ſagte, es ſei ihm 
nichts zuviel, was er ihretwegen zu leiden haben koͤnne, denn er habe 
es ihr zu danken, daß er auf die Barmherzigkeit Gottes hoffen koͤnne. 
Und nun erzaͤhlte er mir ſeine Bekehrungsgeſchichte: wie er, von from— 
men Eltern gut erzogen, glaͤubig und unverderbt zur Univerſitaͤt ge— 
kommen ſei, dort aber die Feſſeln bald abgeworfen und den Unglauben 
geradezu geſucht habe, um nach der Art anderer Juͤnglinge leben zu 
koͤnnen. Nach beſtandenem Examen habe er bald Anſtellung als Phy⸗ 
ſikus in Dülmen gefunden und ſich geſagt: „Das iſt ein frommes 
Staͤdtchen, und du wirſt keine Praxis bekommen, wenn die Leute 
merken, daß du nichts glaubſt als was du mit Haͤnden greifen kannſt.“ 
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Er habe alſo fleißig die Kirche beſucht und fich wohl in acht genommen, 
ſeine innerſte Geſinnung nicht auszuſprechen. Man habe ihm gleich 
von der Emmerich erzählt und ihn aufgefordert, die Begnadigte zu 
beſuchen. Er habe das auch verſprochen und ſei bald darauf zu ihr 
gegangen in der Überzeugung, daß es ihm ein Leichtes ſein werde, 
den Betrug aufzudecken. Er ſei nun leiſe, freundlich gruͤßend bei ihr 
eingetreten, ſie aber habe, ohne den Gruß zu erwidern oder ihn an— 
zuſehen, den Kopf raſch zur Wand herumgeworfen. Als er dann ihre 
Hand, die auf der Decke ruhte, habe anfaſſen wollen, um den Puls zu 
fühlen, habe fie fie raſch unter die Decke geriſſen, auch auf keine feiner 
Fragen ihm eine Antwort gegeben ... Nach einiger Zeit ſei ihm, als 
er gerade in der Naͤhe ihres Hauſes geweſen, eingefallen, den Verſuch 
zu wiederholen. Diesmal habe er ſie im Bette ſitzend angetroffen. 
Ihr Blick ſei finſter und gebieteriſch geweſen. Schweigend habe ſie 
auf einen Stuhl am Fußende des Bettes gedeutet. Ihm ſei zu Mute 
geweſen, wie in der Schule, wenn er nach einem dummen Streich vom 
Lehrer einen Wink erhalten, in dem ſchon die Anwartſchaft auf eine 
Strafe gelegen. Schweigend habe er ſich geſetzt. Da habe ſie ihm ſein 
ganzes Leben wie in einem Spiegel vorgehalten: ſeine fromme Kind⸗ 
heit, feine ſelbſtgeſuchten Zweifel uſw. Er ſagte: „Ich wuͤrde ſelbſt da⸗ 
durch noch nicht überzeugt worden fein, denn es hätte ihr ja moͤglicher⸗ 
weiſe daruber etwas mitgeteilt worden fein koͤnnen. Aber fie ſagte 
mir zwei Dinge genau und ſcharf mit allen Nebenumſtaͤnden, die fie 
nur durch hoͤhere Offenbarung wiſſen konnte, denn ſie waren nur 
zwiſchen Gott und mir geſchehen, nie hatte irgendein Menſch eine 
Ahnung davon gehabt noch haben koͤnnen ...“ 
Aus Dr. med. Weſeners Tagebuch: Samstag, den 25. 
Maͤrz 1815: 
Ich teilte ihr die Nachricht von der Ruͤckkehr Napoleons mit [der am 
20. März in Paris eingezogen war] und ſprach die Befuͤrchtung aus, 
daß er die Oberhand behalten moͤchte. „Ach nein,“ ſagte ſie, „das 
glauben Sie nur ja nicht.“ [Am 18. Juni war dann die Schlacht bei 
Waterloo.] 
Luiſe Henſel erzählt: P. Limberg wurde einmal nach einem jen—⸗ 
ſeits der Haide wohnenden Kranken gerufen. Da die Jagd, die er ſehr 
liebte, gerade offen und es ihm auf dem dortigen Revier erlaubt war 
zu ſchießen, gab er dem ihn abholenden Knaben ſeine Flinte zu tragen, 
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| um auf dem Ruͤckweg ſchießen zu können, falls ihm ein Haſe zu Geficht 

kommen ſollte. Da ihm die Emmerich ſchon früher Vorwuͤrfe daruber 
gemacht und es unziemlich gefunden hatte, ſorgte er diesmal dafuͤr, 
daß ſie nichts davon erfahren konnte. Als er nun gegen Abend nach 
feiner Ruͤckkehr mit der Frage, wie es ihr ergangen, an ihr Bett trat, 
ſah ſie ernſt zu ihm auf und ſagte: Ick hebbe den Knall woll hoͤrt, un 
den Hafen fallen ſiehn ...“ 

Medizinalrat Dr. von Druffel aus Muͤnſter erzaͤhlt unterm 

4. Dezember 1813 in der Mediziniſch⸗chirurgiſchen Zeitung (Salzburg 

1814): Was ſich am 25. Maͤrz Nachmittags fuͤnf Uhr darbot, war 

Folgendes: die Geſtalt der im Bette liegenden Emmerich verriet 

Kraͤnklichkeit, das Geſicht blaß, der Körper mager. Übrigens zeigte 

ſich in der Phyſtognomie kein Merkmal von Erwartung, Freude, Vers 

wunderung. Wie ihr bedeutet wurde, die geiſtliche Behoͤrde wolle ſich 

von ihrem Zuſtande uͤberzeugen, war ſie mit allem zufrieden und ließ 


die Haͤnde, Fuͤße, Bruſt und Seite ohne Straͤuben ſehen. Die Wunde 
auf dem Ruͤcken der Haͤnde ſchien groͤßer zu ſein, als die in der Flaͤche 
der Haͤnde und unter den Fußſohlen. Die den Wunden angrenzende 
Haut war von Blut befleckt. Die Beruͤhrung ſchien ſchmerzhaft. In 
der rechten Seite auf der vierten Rippe zeigte ſich ein Mal in der Form 
eines Streifens von der Breite einiger Linien und ungefaͤhr in der 
Laͤnge zweier Zolle. Es ſchien keine Wunde zu ſein. Auf der Bruſt 
oder vielmehr größtenteils auf dem Bruſtbein war das Zeichen eines 
| beſonders geformten, gleichſam gedoppelten Kreuzes, beſtehend aus 
einfachen, roten, zuſammenhaͤngenden Strichen ... Am 29. Morgens 
| zeigte ſich an den Wunden keine Veränderung... Nach geendeter 
| Unterfuchung war meine Meinung dieſe: man müffe von der Zeit 
nähere Aufklaͤrung über die Beſchaffenheit der Wunden, des Bluts 
| und der Bewußtloſigkeit erwarten. Die Wunden ſchienen nicht er⸗ 
| kuͤnſtelt zu fein, es zeige ſich an ihnen kein Eindruck von äußerer Ges 
| walt, nichts Gequetſchtes, nichts Geritztes, nichts Geſchnittenes. Auch 
| zeige fich kein Merkmal weder von rotmachenden, aufaͤtzenden Mitteln, 
noch von Anſaugung durch Blutwuͤrmer. Im Benehmen, in der 
Phyſiognomie finde ſich weder Aufklaͤrung noch Verdacht. Angenom⸗ 
men, man koͤnne ſolche Wunden erkuͤnſteln — ſolange, wie geſagt 
werde, ſie ohne Eiterung zu erhalten, würde ein ſchwer zu löfendes 
Problem fein... Über die Erſcheinungen als Tatſachen kann kein 
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Zweifel obwalten, fie find feit einem Jahre von vielen geſehen, von 
einheimiſchen und fremden Arzten unterſucht worden. Denen, die ſie 
für Trug halten, ſei geſagt, daß die Behoͤrde bei der Unterſuchung 
darauf Ruͤckſicht nahm. Er müßte ganz eigen geartet und ſchwer zu 
finden ſein.“ 

rau von Georgi. Eduard Moͤrike erzaͤhlt im zweiten Bande 

von Juſtinus Kerners Zeitſchrift „Magikon“: 
Dle erſte Gattin meines Onkels, des Praͤſidenten von Georgi, lag tod— 
krank. Herr Regierungsrat G., ein Hausfreund, kam, ſie zu beſuchen. 
Weil er jedoch zunaͤchſt ihren Gatten ſprechen wollte, jo ſuchte er den— 
ſelben auf ſeinem in der unteren Etage nach dem Garten gelegenen 
Arbeitszimmer auf, wo er ihn zwar nicht traf, bei feinem Eintreten 
aber zu ſeinem groͤßten Erſtaunen die Frau am Schreibtiſch, mit dem 
Rücken gegen ihn gewendet, ſitzen fand. Sie kehrte den Kopf nach 
ihm um und ſah ihn ruhig an. Sie war ganz ſo wie er ſie in geſunden 
Tagen ſah. Nicht wiſſend, was er davon denken ſolle, trat er beſtuͤrzt 
zuruͤck und ging nach den oberen Zimmern, wo er die Kranke ſchwach 
im Bette traf. Bald darauf ſtarb fie. — Sie hatte ſich in ihren letzten 
Tagen, wie ſie dem Freunde ſelbſt noch ſagte, ſehr viel mit ihm in Be⸗ 
ziehung auf ihren Gatten und deſſen naͤchſte Zukunft beſchaͤftigt. Be⸗ 
kanntlich war der Herr Regierungsrat ein ungemein helldenkender 
Mann und weit entfernt von allen Träumereien. 

oppelte Seelentaͤtigkeit. Eduard Mörike erzählt: 

Zur Zeit, als ich in Tübingen mit Alb. Rheinwald viel umging, 
verbrachten wir einmal, wie oͤfter, die halbe Nacht bei einem ſtarken 
Tee auf meiner Stube („Jeruſalem“) in allerlei meift heiterer Unter⸗ 
haltung. Eine Weile war ſehr ernſthaft von unſerer Zukunft die Rede, 
die beiderſeits aͤußerſt unſicher, eigentlich zie- und bodenlos vor uns 
lag. Wir hätten herzlich gern gewußt, ob denn auch irgend etwas aus 
uns wurde, das den Neigungen und Wuͤnſchen eines jeden ungefaͤhr 
entſpraͤche. Halb zum Spaß, halb im Ernſt befrug ich das Schickſal um 
mich, indem ich von Ludwigs Bücherftänder, bei welchem unſer Tiſch 
(am Fenſter) ſtand, den naͤchſten beſten Teil des deutſchen Shakeſpeare 
herunternahm, mit dem Daumen hineingriff und hier (ich meine, es 
war die rechte Seite oben) ſogleich auf eine Stelle ſtieß, die wir als 
bejahende Antwort nahmen. Frappant, gewiſſermaßen komiſch⸗frap⸗ 
pant, war fie dadurch, daß fie ſelber den Ausdruck „Orakel“, alſo die 
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genannte formale Beziehung auf meine Abſicht, enthielt. Ich habe in 
der Folge die Sache kaum jemand erzählt, weil jedermann fie allzu 
unwahrſcheinlich finden muß und ich mich nicht lächerlich machen 
wollte. Auch hatte ich ſeit vielen Jahren ganz und gar vergeſſen, wo 
die Worte vorkommen. Im „Troilus“ fand ich jedoch unlaͤngſt zu 


meiner Überraſchung in den Reden zwiſchen Achill und Hektor, fünfter 


Akt, vierte Szene, folgendes: 
Achill: Ja, ſag ich dir. 
Hektor: Und waͤrſt du, ſolches kuͤndend, ein Orakel, 
nicht glaubt ich dir ... 

Was waͤre nun davon zu halten? Entweder iſt es purer Zufall oder 
kann ich es nur mit meiner alten Hypotheſe von einer doppelten 
Seelentaͤtigkeit erklaren. In dieſer Beziehung, als pſychologiſches 
Problem, hat neuerdings der Kaſus ein wahres Intereſſe fuͤr mich. 
Im allgemeinen iſt meine Vorausſetzung dieſe: die Seele ſtrahlt und 
wirkt von ihrer Nacht- oder Traumſeite aus in das wahre Bewußtſein 
hinuͤber, indem ſie innerhalb der dunkeln Region die Anſchauung von 
Dingen hat, die ihr ſonſt voͤllig unbekannt blieben. Ihre Vorſtellungen 
in der Tag⸗ und Nachtſphaͤre wechſeln in unendlich kleinen, gedraͤngten 
Zeitmomenten mit aͤußerſter Schnelligkeit ab, fo daß die Stetigkeit 
des wachen Bewußtſeins nicht unterbrochen ſcheint. Ich kam auf die⸗ 
ſen Gedanken durch den Verſuch, das Geiſterſehen ſowie die oft ſo 
erſtaunlich treffenden Ausſagen bei der Tiſchklopferei u. |. w. natürlich 
zu erklaͤren, wo doch vieles offenbar auch nur auf einem leeren, zum 
Teil neckiſchen Spiel der Traumſeele beruht. 
In dem oben erzaͤhlten Fall nun haͤtte die wiſſende Traumſeele den 
Einfall, das Buch zu befragen, bei mir angeregt und mich im folgene 
den durchaus geleitet: das heißt, ich verhielt mich in dem Augenblick 
bis auf den entſcheidenden Griff meines Fingers hinaus partiell ſom⸗ 
nambul. So fremd und abenteuerlich das auch ausſieht, warum ſollte 
es geradezu unmoͤglich ſein? Und uͤbrigens: „Eine geradezu falſche 
Hypotheſe iſt beſſer als gar keine“, ſagt Goethe irgendwo in bezug auf 
ſeine Farbenlehre. 
Pa ng eines Pfarrers. Der Pfarrer Dr. Heinrich Werner 

erzählt im Vorwort feines 1839 bei Cotta erſchienenen Buches 
„Die Schutzgeiſter“: 
Als vor einigen Dezennien der tieriſche Magnetismus aus unverdien⸗ 
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ter Vergeſſenheit in Deutſchland ſich wieder zu erheben anfing und 
auch in meinem Vaterlande [Württemberg] wieder neue Verfechter 
fand, vernahm auch ich mit Erſtaunen die außerordentlichen Tat⸗ 
ſachen, welche man ſich überall von den Wundermaͤdchen, den Som⸗ 
nambulen erzaͤhlte. 
Nicht ahnend, daß es noch eine zweite, bisher unbeleuchtete Seite der 
Pſychologie geben könne, feſtgebannt in den Schranken der Tages⸗ 
philoſophie, und wohl auch, weil ich mich geſchaͤmt hätte, unter Tau⸗ 
ſenden der einzige Gläubige zu fein, griff ich vor aller eigenen Prüs 
fung mit Begierde und vorgefaßter Überzeugung von der Nichtigkeit 
der Erſcheinungen des Magnetismus vorzüglich nach Oppoſitions⸗ 
ſchriften gegen ihn, und fo war es natürlich, daß ich mich bald in die 
Reihen der entſchieden Ungläubigen ſtellte. Von nun an nahm ich 
wenig Notiz mehr von den Erſcheinungen des Magnetismus und wun⸗ 
derte mich in der Stille einzig daruͤber, daß ſelbſt Maͤnner, deren 
Namen am Himmel der Wiſſenſchaft glänzten, Verfechter einer Sache 
ſein konnten, die nach meiner Meinung nicht viel mehr als eine neue 
Quelle und Stuͤtze des verſchiedenartigſten Aberglaubens war. 
Die erſte kräftige Erſchuͤtterung erfuhr dieſe meine Anficht vor etwa 
fuͤnfzehn Jahren, als ich, zu jener Zeit Pfarrer in Bickelsberg bei 
Sulz a. N., aus Tübingen von meinem Vater die uͤberraſchende Mit⸗ 
teilung erhielt, daß eine Somnambule, ein Maͤdchen von noch nicht ganz 
vierzehn Jahren, das ich kannte, aber ſeit einigen Jahren nicht mehr 
geſehen hatte, von Herrn Profeſſor von Eſchenmayer behandelt, er— 
Hört habe, zu ihrer Geneſung würde weſentlich beitragen, wenn ich 
einige Tage bei ihr fein koͤnnte. Mehr aus Neugier als in dem Glau⸗ 
ben an ſolche Hilfe reiſte ich unverzüglich nach Tübingen, ohne dieſen 
Entſchluß oder gar den Tag meiner Ankunft dorthin zu melden. Es 
war Winter, und ich kam Abends nach ſieben Uhr in Tuͤbingen an. 
Einiger Hinderniſſe wegen, deren noch gedacht werden ſoll, konnte ich 
erſt um acht das Haus beſuchen, worin ſich das Maͤdchen befand. 
Kaum hatte ich die Tür ihres Zimmers geoͤffnet und fie mich erblickt, 
fo fiel fie in heftige Zuckungen und Krämpfe, was mich fo alterierte, 
daß ich wie eingewurzelt mitten im Zimmer ſtehen blieb. Nach einigen 
Minuten ſagte ſie mit geſchloſſenen Augen: „Ich bitte dich, entferne 
dich noch eine kurze Zeit; deine Naͤhe iſt mir jetzt zu angreifend; komm 
nach einer halben Stunde wieder, dann bin ich ruhiger. Du aber ſei 
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es dann auch, jetzt iſt deine Seele in fo großer Bewegung, daß es mir 
ſchadet.“ Ich entfernte mich und hörte alsbald, daß ſie, kurz nachdem 
ich das Zimmer verlaſſen, erwacht war. Nach einer halben Stunde 
trat ich wieder ein. Ich war gefaßter und ruhiger, und auch fie bewill⸗ 
kommte mich nun mit ruhiger Freundlichkeit, und hieß mich, neben ihr 
Bette mich ſetzen. Nach zwei Minuten ſchloß ſie die Augen, nahm 
meine Hand und ſagte: „Du biſt krank, aber ich kenne ein Mittel, das 
dir hilft.“ Auf meine Bitte, das Mittel zu nennen, brach ſie in Traͤnen 
aus und indem ſie ihre linke Hand auf mein Herz legte, ſagte ſie: „Hier 
haſt du Krampfſchmerz. Aber ich darf dir das Mittel dagegen nicht 
nennen. Wenn ich es eben ausſprechen will, fo werde ich daran ver: 
hindert, ich weiß nicht wie. Es iſt, als ob eine Stimme mir zuriefe: 
er ſoll nicht auf dieſem Wege geheilt werden. Ach Gott, wie ſchmerzt 
mich das! Du wirkſt ſo wohltuend auf mich ein, und ich darf dir meine 
Dankbarkeit dafuͤr nicht zeigen, wie ich es wuͤnſchte. Wie gerne huͤlfe 
ich dir!“ — So zart und ſchonend dieſe Abfertigung auch war, ſo war 
ſie doch nicht geeignet, meinen Glauben an ihre Kenntnis des Mittels 
zu ſtaͤrken. Daß ich ſeit längerer Zeit an krampfartigen Schmerzen 
litt, konnte fie moͤglicherweiſe gehört haben, und fo ſah ich in dieſem 
ganzen Auftritt nur inniges Mitgefuͤhl und hochgeſteigerte Phantaſie. 
Bald aber ward ich eines Beſſern belehrt, als fie nach einer Viertel: 
ſtunde, waͤhrend welcher ſie ruhig ſchlafend dagelegen, auf einmal 
ſagte: „Dieſen Morgen haſt du dich in deiner Hoffnung getaͤuſcht.“ — 
„Was meinſt du damit?“ — „Du biſt bis Balingen im Schlitten ge— 
fahren. Dort — ſie laͤchelte — hatte die Schlittenbahn ein Ende, und 
du mußteſt ein Gefaͤhrtchen nehmen.“ Dieſes nun verhielt fich wirk⸗ 
lich ſo, und ich hatte noch mit niemand in Tuͤbingen davon geſprochen. 


Nach einer Weile fuhr ſie fort: „In Hechingen trafſt du einen Vetter, 


der dich in Bickelsberg beſuchen wollte. Ihr ſahet einander am Pofts 
hauſe ohne euch zu erkennen.“ Auch das verhielt ſich ſo. Ich hatte den 
Vetter in vielen Jahren nicht geſehen. Der Fluͤchtigkeit des Blickes 
ungeachtet, den ich in Hechingen im Vorbeigehen auf ihn geworfen, 
war mir ſein Geſicht bekannt vorgekommen, weswegen ich die Poſt⸗ 
halterin, als fie ihn zu feinem Wagen begleitet hatte, fragte, ob fie den 
Herrn kenne, der ſoeben abgereiſt. „Ja,“ antwortete ſie, „das war der 
Kaufmann Z. aus Hanau.“ „Wie,“ rief ich, „der war's? Wohin reiſt 
er?“ — Als die Frau meine Aufregung ſah, betrachtete ſie mich ge— 
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nauer und fragte: „Sind Sie vielleicht der Pfarrer von Bickelsberg?“ 
Und auf meine Bejahung ſagte ſie: „Gerade Sie iſt er im Begriff zu 
beſuchen.“ (Spaͤter, als ich wieder nach Hauſe kam, beſtaͤtigte meine 
Frau, der Vetter, nach der Schweiz unterwegs, habe mich beſuchen 
wollen und ſehr bedauert, mich nicht anzutreffen.) 

Nicht minder uͤberſtieg am folgenden Tage eine Außerung der Som 
nambule mein Begreifen: Geſtern Abend waͤreſt du beinahe in der 
Nähe der Stadt verungluͤckt; dein Schimmel tat einen Sprung, und 
es fehlte wenig, jo hätte er dich ins Waſſer geworfen.“ Ganz woͤrtlich 
fo wie fie fagte, hatte ſich dieſes zugetragen. Unfern des ſogenannten 
Waldhoͤrnles, eines hart an der Landſtraße, iſoliert, eine halbe Stunde 
von Tübingen entfernt ſtehenden Wirtshauſes, lagen auf der rechten 
Seite der Straße hinter einer Biegung, einige friſch behauene große 
weiße Muͤhlſteine. Der Mond ſchien und erhöhte ihren hellen Glanz. 
Ich fuhr im Trab, und ſo ſah mein Pferd, das in der Tat ein Schim— 
mel war, bei der Straßenbiegung plotzlich die leuchtenden weißen 
Steine, erſchrak, ſprang nach links und hätte wirklich den Wagen faſt 
in das zu jener Zeit noch hart an der Straße vorbeifließende Gewaͤſſer, 
den Steinbach, geworfen. — „Ich ſah dich geſtern“, fügte die Somnam: 
bule noch hinzu, „nach ſieben Uhr das Nedartor paſſieren, du kamſt 
aber erſt um acht Uhr, weil ein betrunkener Poſtillon dich aufgehalten 
hatte.“ Hiemit verhielt es ſich fo: ich fuhr zwiſchen dem Waldhoͤrnle 
und der Stadt ruhig die breite Straße hin, Tuͤbingen zu, auf der wohl 
drei Gefährte im Notfalle einander ausweichen koͤnnten. Ploͤtzlich 
hoͤrte ich Fluchen und Schreien hinter mir, und unmittelbar darnach 
verſpuͤrte ich Peitſchenhiebe, die auf meinen geſchloſſenen Wagen 
fielen. Bald uͤberzeugte ich mich, daß ein betrunkener Poſtknecht an 
mich geraten war, der einen einſpaͤnnigen Briefpoſtkarren fuͤhrte und 
offenbar meinte, ich haͤtte ihm als der Koͤniglichen Poſt, obgleich ich 
ihn von meinem Wagen aus weder ſehen noch bei dem Geraͤuſch der 
Raͤder hören konnte, ausweichen ſollen. Ich fand mich, fo gut es im 
Augenblick gehen wollte, mit dem groben Geſellen ab, fuhr ihm nach, 
hielt in Tuͤbingen, wie er, vor der Poſt und verklagte ihn da wegen 
ſeiner Unverſchaͤmtheit, wodurch ich freilich geraume Zeit aufgehalten 
wurde. Auch von dieſem Vorfall hatte ich weiter nicht geſprochen, das 
9 konnte ihn unmöglich auf gewoͤhnlichem Wege erfahren 

aben. 
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oltei. Der Schriftfteller Karl von Holtei, geboren 1798, geſtor⸗ 

ben 1880, erzählt in feiner Autobiographie „Vierzig Jahre“: 
I. In meinem alten Obernigk ſaßen [Ende Januar 1825] der Gutsherr, 
mein Oheim und der zum Gerichtstag anweſende Juſtizrat Schwarz 
beim Abendbrot, gedachten meines Namensfeſtes, ſprachen von 
Luiſens [Holteis junger Frau] Krankheit — und Herr Schaubert ſuchte 
einen wohlbekannten Pokal hervor, den er mit einer Flaſche Ungar⸗ 
wein fuͤllte, um auf mein Wohl und die Geneſung Luiſens (welche die 
Breslauer Zeitung bereits verheißen hatte) zu trinken. In dem Augen— 
blick, als er den Pokal erhob, hörten fie einen Klang wie von gefpruns 
genem Glaſe, und aus dem dicken, hochgeſchliffenen Kelche fiel ein 
rundes Stuͤck, ganz von ſelbſt, auf den Tiſch. Die drei Freunde ſahen 
ſich bedenklich an, blickten nach der Uhr und — gingen verſtimmt aus⸗ 
einander. Nach einigen Tagen laſen ſie in der Zeitung, daß Luiſe um 
dieſe Stunde geſtorben war. Aus dem naͤmlichen Pokal hatte ſie vor 
vier Jahren den Gaͤſten Dank genippt, die ihre, der Neuvermaͤhlten, 
Geſundheit getrunken. 
II. Gewoͤhnlich ſprach fie [Luife, Holteis ſterbende junge Frau] von 
ſich in der dritten Perſon und konnte oft ſtundenlang den Gedanken 
nicht faſſen, daß ſie ſelbſt es ſei, von der ſie redete. Wenn ich dann in 
den unendlich langen Winternaͤchten, manchmal allein bei ihr wachend, 
ihrem Lager gegenuͤberſaß und fie in ihren aufgelöften ſchwarzen 
Locken, die tiefen Augen ſtarr auf mich gerichtet, die abenteuerlichſten 
Dinge von ſich als einer Fremden erzaͤhlte, uͤberfiel mich oft ein 
Grauen, daß ich in meiner Angſt die Leute herbeirief und aus dem 
Schlafe weckte, um nur nicht mit ihr allein zu bleiben. Einige Nächte 
vor ihrem Tode ſah ſie mit ihrem innern Auge und beſchrieb deutlich 
eine Reihe von Wagen, die unter unſern Fenſtern angefahren waͤre. 
Sie ahmte das Geſpraͤch der Leute nach, die ſich da verſammelt haͤtten, 
und ſtieß mit peinlicher Haſt kurze Saͤtze aus: „Wer iſt denn da geſtor⸗ 
ben?“ — „Die Holtei.“ — „Die junge Frau?“ — „Schon ſo zeitig?“ 
„Was find das für Wagen?“ — „Die gehören den Arzten. Sie find 
in ihres Mannes Zimmer verſammelt ...“ Schaudernd mußt' ich 
dieſer Vorherſagung denken, als die Arzte zur Sektion des Leichnams 
in mein Zimmer gingen, und ich auf der Straße wirklich die lange 
Reihe ihrer Wagen halten ſah. 
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ie Teufelsjurta. Im Stuttgarter Morgenblatt vom 9. De: 

zember 1829 findet ſich das Folgende aus einem Reiſebrief, den 
ein Herr von Matniſchkin, Begleiter des ruſſiſchen Admirals von 
Wrangel auf deſſen vierjähriger Expedition zur Erforſchung der Küften 
Oſtſibiriens, im Jahr 1820 an einen Freund in St. Petersburg ge— 
ſchrieben hat: 
Wir zogen den ganzen Tag längs dem Ufer des Tabalog, eines ziemz 
lich bedeutenden Fluſſes, hin (der, trotz dem 30. Auguſt, ſchon breite 
Eisraͤnder anſetzte), ohne auch nur eine Spur menſchlicher Wohnungen 
anzutreffen. Gegen Abend ſtellte ſich ein eiskalter, ſchneeartiger Regen 
mit heftigem Winde ein, der mich bald ſo vollkommen durchnaͤßte, 
daß ich ſehnlichſt wuͤnſchte, auf irgendeine Jurta zu ſtoßen, wo ich ein 
Obdach finden und meine triefenden Kleider etwas trocknen könnte. 
Ich fragte den jakutiſchen Führer, ob denn gar keine Wohnung in der 
Nähe ſei? „Nein,“ ſagte er, „keine Jurta weit und breit, außer der 
großen Teufelsjurta im Alar Süüt, d. h. im Mordwalde.“ Auf meine 
Bitte um eine genauere Nachricht uͤber die omindfe Jurta und den 
ſchauerlichen Wald erfuhr ich folgendes: Zur Zeit der Eroberung Si⸗ 
biriens fand eine Schlacht zwiſchen den damals vereinigten Tunguſen 
und Jakuten und den Ruſſen in dieſer Gegend ſtatt; letztere hätten, 
vermoͤge ihres Schießgewehres, gewiß in dieſem wie in allen uͤbrigen 
Gefechten, die armen Eingeborenen, die nur Pfeil und Bogen beſaßen, 
überwältigt, wenn fie ſich nicht in dieſen, ihren Göttern geheiligten 
Wald zuruͤckgezogen haͤtten. Hier aber kamen ihnen die Schamanen 
mit ihren Beſchwoͤrungen zu Hilfe; ſie uͤberwanden die Ruſſen und 


machten ſie alle nieder. Als Dokument und unumſtoͤßlichen Beweis 


fuͤr die Wahrheit dieſer Thatſache, zeigte mir mein Cicerone hier auch 
wirklich einen hohen, ganz allein daſtehenden pyramidenfoͤrmigen 
Fels, den die Schamanen damals zum Andenken an dieſe Begeben— 
heit aus dem Schoße der Erde hervorgezogen haben. — Seit dieſer 
Zeit hieß diefer Wald der Mordwald; er iſt übrigens angefuͤllt mit den 
Geiſtern der erſchlagenen Ruſſen, und es iſt ſehr gefaͤhrlich, ſich zur 
Nachtzeit hinein zu wagen, beſonders in die Nähe der tief darin liegen⸗ 
den Jurta. „Nun,“ ſagte ich, „da die Geiſter in dem Walde Ruſſen 
find, fo werden fie ja mir und meinen Leuten kein Leid antun; wir 
können alſo dreiſt hinein und die große Jurta zu unſerm Nachtlager 
benutzen.“ Mit dieſen Worten bog ich rechts in den Wald. Die beiden 
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Jakuten flehten zitternd und bebend, ich möchte doch mich (eigentlich 
fie) nicht fo mutwillig dem Teufel in den Rachen liefern; fie wurden 
zur Ruhe verwieſen. Bald ſtießen wir auf eine Art von gebahntem 
Weg, und ich erblickte zu meiner nicht geringen Freude in der Ent⸗ 
fernung eine vom Feuer roͤthlich gefärbte, hoch aufſteigende Rauch— 
wolke. „Da gibt's Menſchen!“ rief ich freudig aus. „Da iſt des Teu— 
fels Werkſtatt!“ brummte mein Koſak. Voll Ungeduld zu dem Feuer 
zu gelangen, das fuͤr mich ganz Durchnaͤßten und Erſtarrten ſo reizend 
war, trieb ich mein Pferd an und ritt ſo raſch, als es die Dunkelheit 
und die uͤber mir dicht verwachſenen Aeſte und Zweige verſtatteten, 
vorwaͤrts dem Scheine zu. Endlich ſtehe ich vor einer großen Jurta, 
der dicke Rauch, der oben und auch an den Seiten daraus hervor— 
dringt, und ein verworrener Laͤrm von allerlei Stimmen, deuten mir 
an, daß die Jurta bewohnt iſt. Ich ſpringe raſch vom Pferde (meine 
Begleiter waren zuruͤckgeblieben), binde es an einen Baum und gehe 
auf die Jurta los. Ploͤtzlich wird das Rennthierfell, mit welchem die 
Tuͤre verhaͤngt war, zuruͤckgeworfen, und ein wilder Haufe Tun⸗ 
guſen, auf deren Geſichtern Schrecken, Furcht und Wuth ausgedruͤckt 
find, ſtürzt mir entgegen. Die Leute ſahen ziemlich teufelmäßig aus, 
ich ſtutzte; aber da war nun einmal nichts anders zu thun, als herzhaft 
zu ſeyn oder wenigſtens zu ſcheinen, und das that ich denn auch, ine 
dem ich raſch vorſchritt. Ein zunaͤchſt an der Thuͤr ſtehender Tunguſe 
will mir den Eingang wehren; ein tuͤchtiger Stoß vor die Bruſt ſchleu⸗ 
dert ihn in die Jurta zuruͤck, und ich trete hinein. — Mit einem durchs 
dringenden Geſchrei dringt nun der ganze Haufe auf mich ein und 
umringt mich, ſo daß ich mich durchaus nicht mehr ruͤhren kann, keine 
Bewegung mehr machen kann. Es waͤre mir vielleicht uͤbel ergangen, 
und die Teufelsjurta haͤtte ihren Ruf an mir beſtaͤtigt, wenn nicht 
plötzlich ein Deus ex machina zu meiner Rettung aufgetreten wäre: 
ein alter Tunguſe draͤngte ſich durch den dichten Haufen hervor, nimmt 
mich freundlich bei der Hand und ſpricht zu den Uebrigen: „Bruͤder, 
dieſer ift ein guter Tajon [Anfuͤhrer, Befehlshaber, ſowie auch jeder 
ruſſiſche Beamte] — ich kenne ihn — der uns nichts zu Leide thun 
wird; er hat mir viel geholfen, als ich beim Sommereisgang [Fruͤh⸗ 
ling] an den Jerech-Urja-Fluß zum Fiſchfang gegangen war und der 
Geldtajon mich druckte.“ — Die Empfehlung des alten Herrn, der 
einer von den Honoratioren zu ſeyn ſchien, wirkte, mir ward ſogleich 
64 


Platz gemacht, und ich trat in die Jurta. Hier wandte mein Mäcen 
ſich zu mir und ſprach in gebrochenem Ruſſiſch: „Guter Tajon, hindere 
nicht unſern Schaman.“ — „Nein, lieber Freund,“ antwortete ich, 
„weit entfernt, ihm hinderlich zu ſeyn, will ich ihn vielmehr ſelbſt uͤber 
mein Schickſal befragen; deshalb bin ich hierher gekommen und habe 
einen Bündel ſcharfen tſcherkeſſiſchen Tabaks mitgebracht.“ — Meine 
Erklaͤrung ward der Geſellſchaft uͤberſetzt, das Tabaksargument wirkte 
ganz beſonders, die Geſichter klaͤrten ſich auf, und ich trat als will⸗ 
kommener Gaſt vollends in die Jurta, wo eine Menge Weiber an den 
Waͤnden herumſaßen. Hier, bei ruhigerer Anſicht, erkannte ich nun 
auch meinen Beſchuͤtzer, dem ich wirklich Gelegenheit gehabt hatte, 
früher einen kleinen Liebesdienſt bei dem Steuereinnehmer zu erz 
weiſen. — Man wies mir den Ehrenplatz gegenuͤber der Thuͤre an, 
ich ſetzte mich, und nach und nach lagerte ſich die ganze Verſammlung 
wieder längs den Wänden herum. Auch mein Koſak hatte fich ein⸗ 
gefunden und bei der Thuͤre Poſto gefaßt. 

Jetzt uͤberſah ich mir die Scene: in der Mitte der Jurta flackerte ein 
helles Feuer, um welches ein Kreis mit tiefſchwarzen Wildſchaffellen 
ausgelegt war; auf dieſem ging in abgemeſſenem taktmaͤßigem Schritt 
langſam ein Schaman umher, indem er dabei halblaut feine Beſchwoͤ— 
rungsformeln herſagte. Sein langes ſchwarzes und ſtruppiges Haar 
bedeckte ihm faſt das ganze aufgedunſene, dunkelrothe Geſicht; zwi⸗ 
ſchen dieſem Schleier blitzten unter den borſtigen Augenbrauen ein 
Paar gluͤhende, blutruͤnſtige Augen hervor. Seine Kleidung, ein 
langer Talar aus Thierfellen, war von oben bis unten mit Riemen, 
Amuleten, Ketten, Schellen, Stuͤckchen Eiſen und Kupfer behaͤngt, in 
der rechten Hand hatte er ſeine, gleichfalls mit Schellen verzierte Zau⸗ 
bertrommel, in Form eines Tambourins, und in der linken einen abs 
geſpannten Bogen. Sein Anblick war fürchterlich wild und grauſen⸗ 
erregend. Die Verſammlung ſaß ſchweigend und in der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit. Allmaͤhlig erloſch die Flamme in der Mitte der Jurta, 
nur Kohlen glühten noch und verbreiteten ein myſtiſches Halbdunkel, in 
derſelben; der Schaman warf ſich zur Erde nieder, und nachdem er un— 
gefähr fünf Minuten unbeweglich da gelegen hatte, brach er in ein 
klaͤgliches Stoͤhnen, in eine Art dumpfen oder unterdruͤckten Geſchreies 
aus, welches klang, als ruͤhrte es von verſchiedenen Stimmen her. 
Nach einer Weile ward das Feuer wieder angefacht, es loderte hoch 
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empor; der Schaman fprang auf, ftellte feinen Bogen auf die Erde, 
und indem er ihn mit der Hand hielt, fing er an, zuerſt langſam, dann 
allmaͤhlig immer raſcher, im Kreiſe um den Bogen herumzulaufen. 
Nachdem dies Drehen ſo lange gedauert hatte, daß mir vom bloßen 
Zuſehen der Kopf wirbelte, blieb er plotzlich, ohne irgend ein Anzeichen 
von Schwindel, ſtehen und begann mit den Haͤnden allerlei Figuren 
in die Luft zu machen; dann ergriff er in einer Art Begeiſterung ſeine 
Trommel, die er, wie es mir ſchien, nach einer gewiſſen Melodie ruͤhrte, 
worauf er bald raſcher, bald langſamer umherſprang, und mit un— 
begreiflicher Schnelligkeit ſeinen ganzen Koͤrper auf die ſeltſamſte 
Weiſe verzuckte; vornehmlich auffallend war dabei ſein Kopf, der ſich 
unaufhoͤrlich und mit ſolcher Geſchwindigkeit drehte, daß er einer an 
einem Bande umhergeſchleuderten Kugel glich. Waͤhrend aller dieſer 
Operationen hatte der Schaman einige Pfeifen des ſchaͤrfſten tſcher— 
keſſiſchen Tabaks mit einer gewiſſen Gierigkeit geraucht und zwiſchen 
jeder einen Schluck Branntwein getrunken, welches beides ihm auf 
feinen Wink von Zeit zu Zeit gereicht wurde. Dies und die Dreh: 
operation mußten ihn doch endlich ſchwindlig gemacht haben, denn er 
fiel nun ploͤtzlich zu Boden und blieb ſtarr und leblos liegen. Zwei der 
Anweſenden ſprangen ſogleich hinzu und begannen dicht Über feinem 
Kopfe ein Paar große Meſſer gegen einander zu wetzen. Dies ſchien 
ihn wieder zu ſich zu bringen; er ſtieß von Neuem fein ſeltſames Klage: 
geftöhne aus und fing an, ſich langſam und krampfhaft zu bewegen. 
Die beiden Meſſertraͤger hoben ihn auf und ſtellten ihn aufrecht hin; 
ſein Anblick war ſcheußlich. Die Augen ſtanden ihm weit und ſtier 
aus dem Kopfe; fein ganzes Geſicht war über und über roth; er ſchien 
in einer völligen Bewußtloſigkeit zu ſeyn, und außer einem leichten 
Zittern ſeines ganzen Koͤrpers, war einige Minuten lang gar keine 
Bewegung, kein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. Endlich ſchien er 
aus ſeiner Erſtarrung zu erwachen; mit der rechten Hand auf ſeinen 
Bogen geſtuͤtzt, ſchwang er mit der linken die Zaubertrommel raſch 
und klirrend um ſeinen Kopf, und ließ ſie dann zur Erde ſinken, was, 
wie die Umſtehenden mir erflärten, anzeigte, daß er nun völlig be= 
geiſtert ſey, und daß man ſich mit Fragen an ihn wenden koͤnne. Ich 
naͤherte mich ihm; er ſtand da, regungslos, mit voͤllig lebloſem Geſicht 
und Auge, und weder meine Fragen, noch ſeine ſogleich und ohne 
Nachſinnen darauf erfolgenden Antworten brachten auch nur die 
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mindeſte Veränderung in feinen erſtarrten Zuͤgen hervor. Ich bes 
fragte ihn uͤber den Verlauf und den Erfolg unſerer Expedition, von 
der gewiß Niemand in der ganzen Geſellſchaft auch nur den entfern— 
teſten Begriff hatte, und er beantwortete mir jede meiner Fragen, 
zwar etwas im Orakelſtyl, aber dennoch mit einer Art von Sicherheit, 
nach welcher man haͤtte ſchließen ſollen, er ſey ganz vertraut mit dem 
Hauptzwecke, ſo wie mit den Nebenumſtaͤnden meiner Reiſe. Hier 
find ein paar feiner Antworten, moͤglichſt wörtlich: „Wie lange wird 
unſere Reiſe dauern?“ — „Ueber drei Jahre.“ — „Werden wir viel 
ausrichten?“ „Mehr als man bei Dir zu hauſe erwartet.“ — „Werden 
wir alle geſund bleiben?“ „Alle, außer Dir, aber Du wirſt nicht krank 
ſeyn.“ Wirklich hatte ich im weiteren Verlauf der Reiſe an einer 
Schnittwunde am Daumen viel zu leiden, welche durch die Kaͤlte 
ſchlimmer geworden war. Ich fragte ihn unter anderm auch, wie es 
einem unſerer Reiſegefaͤhrten (dem Lieutenant Aryou), von dem ich 
ſchon ſeit einiger Zeit getrennt war, jetzt ergehe? „Er iſt jetzt drei 
Tagereiſen von Bulun, wo er einen fuͤrchterlichen Sturm auf der 
Lena ausgehalten und ſich nur mit großer Muͤhe gerettet hat.“ In 
der Tat ſtellte ſich ſpaͤter heraus, daß Herr v. Aryou um dieſe Zeit auf 
der Lena in größter Lebensgefahr geweſen war. Viele der Antworten 
waren aber auch ſo dunkel, ich moͤchte beinahe ſagen poetiſch, daß 
keiner meiner Dragomane im Stande war, ſie mir zu uͤberſetzen; ſie 
erklaͤrten dieſe Ausſpruͤche fir hohe, oder, wie es hier heißt, Maͤhrchen— 
ſprache. Als nach mir alle Neugierigen in der Geſellſchaft befriedigt 
waren, fiel der Schaman wieder hin, und blieb unter den heftigſten 
Verzuckungen und innern Kraͤmpfen ungefähr eine Viertelſtunde lang 
am Boden liegen. Man erklaͤrte mir, daß waͤhrend dieſer Zeit die 
Teufel wieder aus ihm hinauszoͤgen, weshalb denn, außer ihrem gez 
wohnlichen Wege, dem Rauchfange, auch noch die Thuͤre geöffnet 
ward. Ihr Abmarſch ſchien Übrigens leichter von ſtatten zu gehen, als 
ihr Einzug, zu welchem über vier Stunden erforderlich geweſen 
waren. 
Endlich war alles vortiber, der Schamane erhob ſich, und auf ſeinem 
Geſichte lag der Ausdruck des Erſtaunens und der Verwunderung 
eines Menſchen, der aus einem tiefen Schlafe erwacht und ſich in 
einer großen Geſellſchaft findet. Er betrachtete alle Umſtehenden der 
ge nach, vornehmlich aber zog meine Perfon feine Aufmerkſamkeit 
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auf ſich; es ſchien, als erblicke er mich jetzt zum erſten Male. Ich wandte 
mich an ihn und bat mir uͤber einige ſeiner dunkeln Orakelſpruͤche eine 
Erlaͤuterung aus; er ſah mich erſtaunt und mit einem fragenden Blick 
an, indem er verneinend mit dem Kopfe ſchuͤttelte, als habe er nie 
etwas von dergleichen gehört. — So war denn alfo, wie ich nun wohl 
merkte, die furchtbare Teufelsjurta nichts mehr und nichts weniger, 
als einer der Verſammlungsorte der immer noch an ihrem alten Zau— 
berglauben haͤngenden Tunguſen. Da ſie groͤßtentheils ſchon getauft 
find, fo wird von Seiten der Geiſtlichen ſowohl als auch der bürgerz 
lichen Obrigkeit ſtrenge darauf geſehen, daß dergleichen Recidive des 
Heidenthums nicht ſtatt haben, weshalb denn dieſe Verſammlungen 
immer in entlegenen Gegenden und insgeheim gehalten werden. 
Uebrigens habe ich an vielen Orten achte Ruſſen gefunden, die, wenn 
ſie irgend etwas Wichtiges unternehmen wollten, recht gerne zuvor 
den Schaman aufſuchten und ſich von ihm prophezeien ließen, welchen 
Erfolg fie zu gewaͤrtigen hätten, und die fteif und feſt an die Untruͤg⸗ 
lichkeit ſeiner Prophezeiungen glaubten. 

Mein Koſak hatte unterdeß auf meinen Befehl die beiden Jakuten 
durch Erzählung deſſen, was wir in der Teufelsjurta gefunden, ber 
ruhigt und fie bewogen, mit meinem Gepäd dahin zu kommen, fo daß 
ich im Stande war, die Verſammlung ſowohl mit dem verſprochenen 
Tabak als auch mit Branntwein zu bewirthen. Dieſe beiden Lieb⸗ 
Yingsgenüffe weckten bald Leben und Vertraulichkeit, und nun ward 
ich mit eben ſo vielen Fragen beſtürmt, als vorhin der Schaman. 
Unter andern fragten die Weiber und Maͤdchen wiederholt, was denn 
das heiße: große blaue Augen? Die ganze Geſellſchaft, und vornehm⸗ 
lich der Schaman, der mir doch ſelbſt vorhin in feiner Verzuͤckung von 
den großen blauen Augen meiner Geliebten vorgeredet hatte, wun⸗ 
derte ſich nun über die Maßen, daß es dergleichen in Menſchengeſich⸗ 
tern geben koͤnne, und ſchien gar keinen Begriff von andern Augen, 
als von kleinen ſchwarzen zu haben, welche faſt die einzigen ſind, die 
man hier antrifft. Ich brachte die Nacht hier zu, und nachdem ich mich 
vollkommen getrocknet und erwärmt hatte, brach ich am andern Morz 
gen auf, um weiter zu ziehen. Die ganze Geſellſchaft begleitete mich 
ein Stuͤck Weges bis an eine gewiſſe Stelle, die fie mir als gefährlich 
bezeichneten. Darauf ſtimmten die Weiber ihren Abſchiedsgeſang, 
Andylschtchina, an, welcher zugleich auch ein Lobgeſang auf mich 
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war, und zu welchem die ganze Verſammlung im Chor und in gleiche 
mäßigen Zwiſchenraͤumen den Refrain: Evan, Evaon, Tajon! fang 
und jauchzte. So ſchied ich von dem gutmuͤtigen Schamanenklub, 
und lange noch toͤnte mir durch den Wald ihr Evan, Evaon! nach. 
Dieſe Laute, mit denen einſt der fröhliche Weingott von feinen be— 
rauſchten phrygiſchen Begleitern begruͤßt wurde, machten hier (wo 
fie übrigens gar keine Bedeutung haben) einen hoͤchſt ſonderbaren 
Kontraſt mit meiner Umgebung: der phrygiſche Gott war ein halb 
erfrorner ruſſiſch⸗kaiſerlicher Flottenoffizier, die ewig grünen Wein⸗ 
berge waren eine mit ziemlich tiefem Sommerſchnee bedeckte Einoͤde, 
und die halbnackten Maͤnaden und Bacchanten waren ſchmutzige, von 
Kopf bis zu den Füßen in Rennthierfelle eingehuͤllte Tunguſen, zwar 
auch berauſcht, aber nicht von Rebenſaft wie jene, ſondern von Korn⸗ 
branntwein und tſcherkeſſiſchem Tabak. 
Einige Tage ſpaͤter (16. September) gelangten wir an eine kleine Nies 
derlaſſung von Jakuten. In einer der Jurten ſtieß ich auf einen Scha⸗ 
man, der mir gleich durch ſeine ſtieren blutruͤnſtigen Augen und ſeine 
erdfahle Geſichtsfarbe kenntlich ward. Ich bat ihn, mir feine Künfte 
vorzumachen; lange wollte er nicht daran, und entſchuldigte ſich da— 
mit, er habe nicht alles zur Beſchwoͤrung Erforderliche bei ſich u. ſ. w. 
Endlich aber wirkten die gewoͤhnlichen Mittel, das Verſprechen von 
Branntwein und Tabak, und er ſchickte ſich zur Operation an. Die 
aͤlteſte Tochter der Familie näherte ſich mir und bat aͤngſtlich, den 
Schaman fortzuſchicken. „Warum denn das?“ fragte ich. Sie ant⸗ 
wortete nicht, aber ihr Bruder erzaͤhlte mir, es hauſeten Teufel in der 
Schweſter, die fie ſehr quälten, ſobald der Schaman feine Beſchwoͤ⸗ 
rung mache; wenn ſeine Schweſter ein Mann waͤre, meinte er, ſo 
müßte fie gewiß ein ausgezeichneter Schaman ſeyn, weil fie dann 
ſelbſt wirken koͤnnte. Auch er bat, feine Schweſter zu verſchonen, weil 
fie ſehr viel bei der Operation leide; das machte mich nur noch neus 
gieriger auf den Erfolg, und ich gebot dem Schaman fortzufahren. 
Nach wenigen Minuten ward die junge Dame unruhig, bald blaß, 
bald roth; endlich zeigte ſich auch auf ihrem Geſichte (obgleich ſchwaͤ⸗ 
cher) der ſymptomatiſche Blutſchweiß, den man immer im Moment 
der Kriſe bei den aͤchten Schamanen findet, und fie fiel bewußtlos zu 
Boden. Ich erſchrak und befahl dem Schaman aufzuhoͤren; aber der 
war nun einmal im Zug, und als ich ihn zur Jurta hinauswarf, ſetzte 
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— AE ̃]³¹¹wÃ² u r...... . 


er feine Sprünge und Verzerrungen draußen im Schnee und Froſt 
fort, ohne ſich an die Orts- und Temperaturveraͤnderung zu kehren. 
Die Patientin lag unterdeſſen ſtarr da; plöglich bekam fie Krämpfe, 
ſchrie, rang die Haͤnde, ſprang ungefaͤhr ſo, wie der Schaman, und 
fang ganz unverſtaͤndliche Worte dazu; das dauerte ein kleines Weil— 
chen, bis ſie endlich wieder hinſank und in einen tiefen, ruhigen Schlaf 
verfiel. Als ſie nach ungefaͤhr einer Stunde erwachte, war ſie voll— 
kommen wohl und wußte von allem Vorgefallenen nichts weiter, als 
daß der Schaman angefangen habe, die Geiſter zu beſchwoͤren. Der 
Vater und der Bruder des Maͤdchens verſicherten mir, daß ſeit ihrer 
Kindheit ſchon die Schamanen immer einen großen Einfluß auf ſie 
gehabt haben, daß, wenn der ganze Cyclus der Beſchwoͤrung ununter⸗ 
brochen durchgemacht werde, ſie zuletzt ſelbſt in eine ſchamaniſche Ex⸗ 
taſe verfalle, daß ſie dann auf alle ihr vorgelegten Fragen uͤber das 
Zukuͤnftige, Entfernte, Unbekannte antworte, und oft in der ihr völlig 
fremden tunguſiſchen oder lamutiſchen Mundart rede und Lieder ſinge. 
Es ſoll übrigens auch weibliche Schamanen geben, von denen ich aber 
ſelbſt keine gefehen habe. Noch jetzt nennt man mit einer Art banger 
Ehrfurcht eine gewiſſe Agrafena Shikanshaja, die vor mehr als ſechzig 
Jahren hier ihr Weſen getrieben haben ſoll. Unter andern ſchreibt 
man ihrem Einfluſſe auch eine Krankheit der hieſigen Frauenzimmer 
zu, die Miräk genannt wird, und die mir eine Art von St. Veits-Tanz 
zu ſeyn ſcheint. — Die Schamanen ſtehen, wie geſagt, trotz dem Chri— 
ſtenthume, immer noch in großem Anſehen im ganzen nordoͤſtlichen 
Sibirien; nirgends aber iſt ihr Einfluß ſo bedeutend als bei den 
Tſchuktſchen, wo ſie eines ganz unbedingten, blinden Vertrauens ge— 
nießen und dieſes zuweilen auf eine furchtbare Weiſe benutzen. Fol⸗ 
gender Vorfall, der ſich im Jahr 1814 auf dem Markte zu Ostrownoje 
zugetragen hat, liefert einen ſchrecklichen Beweis hievon. Unter den 
daſelbſt, wie gewöhnlich, zum Jahrmarkt verſammelten Tſchuktſchen 
brach ploͤtzlich eine anſteckende Krankheit aus, die, trotz allem Sprin⸗ 
gen, Trommeln und Beſchwoͤren der Schamanen, viele Menſchen und 
noch mehr Rennthiere, den Hauptreichthum der Tſchuktſchen, weg—⸗ 
raffte. Es ward eine allgemeine Verſammlung der gegenwaͤrtigen 
Schamanen veranftaltet, und in derſelben, nachdem alle mögliche 
Kunſtſtuͤcke durchgemacht waren, endlich ausgemittelt: um die er⸗ 
zuͤrnten Götter zu verſoͤhnen, und der ſchrecklichen Krankheit, die fie 
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über das Volk gebracht, Einhalt zu thun, ſey es nöthig, daß Kotschen, 
einer der angeſehenſten Haͤuptlinge, ihnen geopfert werde. Dieſer 
Kotschen war ſo allgemein beliebt und geachtet unter dem Volke, daß, 
trotz dem ſonſt unbedingten Gehorſam gegen die Ausſpruͤche der 
Schamanen, ihre Meinung dieſesmal doch verworfen wurde. Als 
aber die Seuche fortfuhr unter Menſchen und Vieh zu wuͤthen, und 
die Schamanen ſich weder durch Verſprechungen von Geſchenken, noch 
durch Drohungen und Mißhandlungen zu einem andern Mittel ver— 
ſtehen wollten, da erflärte endlich Kotschen, ein zweiter Curtius, ſelbſt 
dem Volke, er ſehe nun wohl, daß es der Wille der Goͤtter ſey, ihn als 
Opfer fallen zu ſehen, und er ſey demnach bereit, zur Rettung ſeines 
Volkes ſein Leben hinzugeben. Noch immer kaͤmpfte die Liebe zu ihm 
gegen die Erfüllung des ſchrecklichen Ausſpruches der Schamanen; 
keiner wollte Hand an das Opfer legen, bis endlich Kotschen's eigener 
Sohn, durch die Ermahnungen des Vaters erweicht und durch Ans 
drohung feines Fluches erſchuͤttert, ihm den Mordſtahl in's Herz ſtieß 

und den Leichnam den Schamanen uͤbergab. 
oltei. In ſeiner Autobiographie „Vierzig Jahre“ erzaͤhlt der 
Schriftſteller Karl von Holtei aus Berlin und dem Jahre 1830: 
Mein Schwiegervater [zweiter Ehe], ein origineller, wunderlicher 
Mann, hatte, ſchon lange mit einem bedenklichen Bruſtuͤbel kaͤmpfend, 
ſeinen eigentlichen Zuſtand vor uns zu verbergen gewußt; wie er denn 
uͤberhaupt in ſich verſchloſſen, ziemlich wortlos und unteilnehmend, 
gern zuruͤckgezogen lebte, in feine Buͤcher⸗, Kupferſtich- und Raritaͤten⸗ 
ſammlungen vergraben, und nur dann mitteilend und teilnehmend 
war, wenn es dem einzigen, ihm uͤber alles teurem Kinde [Julie, Hol⸗ 
teis zweiter Frau] galt... Beſonders auffallend war mir an einem 
Abend die unruhige Haſt und Angſt, mit der er die Speiſen verſchlang, 
und ich konnte mich nicht enthalten, ihn aufmerkſam zu machen, daß 
dieſe Art zu eſſen, ſchaͤdlich ſein muͤſſe. Er hoͤrte ſofort auf und ſah 
mich mit einem eigentuͤmlich wehmuͤtigen Blick an. Bald darauf 
wuͤnſchten wir uns Gute Nacht und gingen auseinander: Julie in ihr 
Gemach, ich in mein Arbeitszimmer, wo ich noch einige Stunden aufs 
zubleiben willens war. Nun geſchah mir etwas Erſtaunliches. Ich 
ſtand vor meinem Schreibpulte, um die Korrektur eines der letzten 
Bogen meiner Schleſiſchen Gedichte zu beginnen. Da ſah ich — zum 
erſten und letzten Mal in meinem Leben, daß ich eine Viſion hatte — 
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ſah ich vor mir, wie Juliens Vater in einem Lehnſtuhl ſaß, vielmehr 
lag, mit feinem gelben Node zugedeckt, auf dem eine Menge Blut⸗ 
flecken roͤtlich leuchteten, und das brechende Auge auf mich gerichtet. 
Ich empfand nicht eine Spur von Grauen dabei, ſondern fragte mich, 
fo vollkommen ruhig und beſonnen, wie ich es jetzt bin, da ich nach fünfs 
zehn Jahren dieſe Zeilen niederſchreibe: „Was iſt denn das fuͤr ein 
ſonderbares Bild, das dir da in den Sinn kommt?“ wobei doch gewiß 
bemerkenswert bleibt, daß ich mich gar nicht wunderte, eben jenes 
Bild nicht in meinen Gedanken, ſondern vielmehr außer mir und wirk⸗ 
lich aufſteigen und mir als etwas Fremdes entgegentreten zu ſehen. 
Ich ließ mich auch weiter nicht ſtoͤren und ging an meine Arbeit. Nun 
glaubte ich unten im Hofraum, uͤber den Vorflur hinweg, ein banges, 
jammervolles Geftöhn zu vernehmen. Ich ging denn auch, nachdem 
ich es erſt uͤberhoͤren gewollt, doch nicht gekonnt, auf den Flur hinaus, 
blieb ein Weilchen lauſchend ſtehen, vernahm nichts mehr, dachte, mich 
getaͤuſcht zu haben und kehrte in mein Arbeitszimmer zuruͤck. Die 
Tuͤr, die zu den Gemaͤchern meiner Frau fuͤhrte, war, als ich hinaus⸗ 
ging, feſt eingeklinkt geweſen, das wußt' ich gewiß; jetzt ſtand ſie weit 
auf, und ich ſah, daß alle Tuͤren der fuͤnf in einer Reihe liegenden 
Zimmer bis zum Schlafgemach der Schwiegereltern, aus dem ein 
matter Nachtlampenſchein blickte, geoͤffnet waren. Ich trat in die 
naͤchſte Stube, aus der eine Seitentuͤr zu unſerm Schlafkabinett führte, 
und fand Julien im Begriff aufzuſtehen und ſich fluͤchtig anzukleiden, 
weil, wie fie ſagte, Mutter eiligſt und Hilfe rufend an meiner Tür ges 
weſen wäre. Nun drang ich weiter vor bis in die Kuͤche, wo ich Stim⸗ 
men vernahm, und dort lag, von ſeiner Frau und den Maͤdchen ge— 
halten, mein Schwiegervater wie ein Sterbender am Boden. Natuͤr⸗ 
lich eilt' ich, ohne mit Fragen Zeit zu verſchwenden, in meine Stube, 
kleidete mich wieder an, erzählte Julien, die mir in Todesangſt Stuͤck 
um Stuͤck reichte, welch eine Erſcheinung ich gehabt, und ſtuͤrzte, auf 
der Stiege erſt den Rock vollig anziehend, nach einem Arzte. Es mochte 
nicht weit von Mitternacht ſein. Geſellen, die aus einem Bierhauſe 
heimkehrten, wieſen mir in der Naͤhe die Wohnung eines Arztes nach; 
dieſen pochte ich, da mein bisheriger Arzt Dr. Buſſe zu weit von un⸗ 
ſerer Gegend wohnte, heraus, ſetzte ihn, waͤhrend er ſich bereitete 
mir zu folgen, ſoweit ich vermochte, in Kenntnis vom Zuſtande des 
Kranken, ſah, wie er ſogleich mehrere chirurgiſche Inſtrumente zu ſich 
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ſteckte, und zog ihn fort. Unterwegs gab er mir einige Auftraͤge zu 
notwendigen Hilfsmitteln, und ich eilte, nachdem ich ihm unſere Woh⸗ 
nung genau bezeichnet, nach der Apotheke. Als ich nun heimkam und 
in den Saal trat, wohin man den Vater unterdeſſen gebracht, lag 
dieſer auf dem wohlbekannten blauen Lehnſtuhl lang ausgeſtreckt. 
Der Arzt hatte ihm eine Ader geöffnet, und das reichlich fließende Blut 
hatte jenen gelben Rock, mit dem ſie den faſt Unbekleideten zugedeckt, 
über und über beſpritzt. Auch ſah mich der Kranke, indem er mir mit 
den Worten „Ohne Sie war es aus mit mir!“ für die ſchnelle Herbei⸗ 
ſchaffung des Arztes dankte, gerade fo an, wie mich die viſionaͤre 
Erſcheinung angeſehen, mit demſelben halbgebrochenen Auge. Leider 
hatte der Aderlaß nur augenblickliche Linderung gewaͤhren koͤnnen, 
bald hatten wir in unſerer neuen Haushaltung eine Leiche. 

er Ruf des Duͤrſtenden. Der Berner Univerſitaͤtsprofeſſor 

Maximilian Perty läßt in feinem Buche „Myſtiſche Erſcheinun⸗ 
gen“ den Pfarrer Renaud das Folgende erzaͤhlen: 
Im Jahre 1826 wohnte zu Bern ein gewiſſer Daniel Kieffer, der an 
Lungenſchwindſucht litt. Ich beſuchte ihn öfters. Einmal konnte ich 
einige Tage nicht nach ihm ſehen. Da weckte mich eine Stimme wie 
die ſeinige und forderte mich auf, zu ihm zu kommen. Ich erhob mich 
und machte Licht, aber da es mir lächerlich vorkam, um Mitternacht 
einen Beſuch zu machen, legte ich mich wieder nieder. Eine Stunde 
darauf wiederholte ſich die Sache. Ich ſchlief wieder ein. Um zwei 
Uhr die naͤmliche Stimme, aber dringender und vorwurfsvoll. Nun 
ging ich zu dem Kranken. Als ich leiſe an die Tuͤr klopfte, rief er: 
„Kommen Sie nur, ich rufe Sie ſeit zwei Stunden!“ Sein Waͤrter 
hatte ihn verlaſſen, und ihn duͤrſtete grauſam. 

ebaſtian Brunner. Der katholiſche Theologe und vielſeitige 

Schriftſteller Sebaſtian Brunner, zu Wien 1814 geboren, 1893 
geſtorben, erzählt in feinem Buche „Woher? Wohin?“: 
Ich war dreizehn Jahre alt und ſchlief neben dem Schlafzimmer mei⸗ 
ner Eltern. Da erwachte ich einſt von einem lauten Schrei meiner 
Mutter. Gleich darauf hörte ich die Stimme meines Vaters: „Um 
Gotteswillen, was iſt's, was iſt dir geſchehen?“ Die Mutter antwor⸗ 
tete: „War's ein Traum? Was war's? Meine Mutter ſtand ſoeben 
hier am Bett, in einem weißen Gewand, in weiße Tuͤcher gehuͤllt, 
totenbleich, wie fterbend, und fagte: Da bin ich!“ — „Das war ein 
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Traum,“ beruhigte der Vater, „nichts als ein Traum. Ich träume ja 
auch zuweilen und ſchreie dann auf.“ Die Mutter aber ließ ſich nicht 
beſchwichtigen, ſie blieb dabei: das war was anderes als ein Traum. 
Sie brachte den Reſt der Nacht ſchlaflos zu und ließ ſich nicht abhalten, 
am Morgen ſogleich Anſtalten zu einer Reiſe nach Fladnitz zu treffen. 
Ich und mein Bruder wurden mitgenommen. Im Walde vor Flad: 
nitz begegnete uns ein Mann, den meine Mutter anſprach: „Seid Ihr 
von Fladnitz?“ — „Ja.“ — „Wißt Ihr nicht, was die alte Stetterin 
macht?“ — „Die Stetterin? Die iſt ja heut Nacht geſtorben.“ 
er ſchwarze Hund. Sebaſtian Brunner erzaͤhlt: 
Eines Morgens kam eine Arbeiterin, die im Seidenmagazin 
meiner Eltern (in Wien) verwendet wurde, bleich und verftört und 
erzaͤhlte meiner Mutter, ſie habe in der Nacht einen Traum gehabt, 
deſſen Schrecken ſie noch nicht loswerden koͤnne. Es ſei ihr geweſen, 
wie wenn ſie von ihrer Wohnung in unſer Haus ginge, und da ſei beim 
Laden rechts (an der Wohnung eines im gleichen Hauſe wohnenden 
Bandfabrikanten) ein ſchwarzer Hund geſeſſen mit feurigen Augen 
und fletſchenden Zähnen und habe ſie ſo graͤßlich angeſtarrt, daß ſie 
ſich nicht ins Haustor gewagt habe. Aus Angſt ſei ſie dann erwacht und 
nun habe ſie das ganze Bild ſo feſt im Gedaͤchtnis, daß ſie es fuͤr ein 
Erlebnis und nicht für einen Traum halten möchte. Meine Mutter 
lachte, aber das Maͤdchen blieb ernſt und ſagte: „Sie werden ſchon 
ſehen, heute geſchieht noch etwas und gerade bei dem Laden.“ — Es 
wird zehn Uhr (Vormittag), auf einmal iſt im Hof ein ungewoͤhnliches 
Hinz und Herlaufen der Arbeiter von der im Erdgeſchoß befindlichen 
Bandfabrik, ſchreckenbleiche Geſichter, agierende Gruppen. — Das 
Maͤdchen ſieht das alles von einem Fenſter des erſten Stocks aus, laͤuft 
neugierig hinab und kommt unmittelbar danach zu meiner Mutter: 
der Bandfabrikant habe ſich erhaͤngt, am Fenſter, hinter dem Laden 
rechts, vor dem der ſchwarze Hund geſeſſen. 
K aplan Weber. Sebaſtian Brunner erzaͤhlt: 

Ein Lieblingsſchuͤler des edlen Biſchofs Sailer, der Kaplan J. K. 
Weber zu Mittelberg im Allgäu, ſaß an einem kalten und ftürmifchen 
Wintertage mit ſeinem Pfarrer zu Tiſch. Da kam ein armer, duͤrftig 
gekleideter Knabe und bat um ein Almoſen. Man ließ ihn ein und gab 
ihm zu eſſen. Er war aber fo ſchwach und krank, daß er nicht weiter: 
gehen konnte. Weber ſchlug vor, ihm ein kleines Zimmer einzuräus 
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men, darin ſonſt durchreiſende Kapuziner zu übernachten pflegten. Er 
brachte das Kind dort zu Bett und rief den Arzt. Dann pflegte der 
Kaplan den Knaben auf das liebevollſte, unterrichtete ihn und nahm 
ſich feiner, der elternlos in der Welt umhergeirrt war, in jedem Bes 
tracht vaͤterlich an. Aber die Krankheit wurde zu einem zehrenden 
Fieber, und im Herbſt ſtarb das Kind. Im Winter darauf befand ſich 
Weber einmal naͤchtlicherweile auf der Heimkehr von einem Kranken⸗ 
beſuch in einem entfernten Ort. Schnee war gefallen und hatte die 
Wege unkenntlich gemacht. Der Kaplan verlor den Weg und die Rich⸗ 
tung. Ploͤtzlich krachte es unter feinen Füßen: Eis brach, und er ſank 
bis an die Huͤften ins Waſſer, ohne Grund zu fuͤhlen. Vergeblich ver: 
ſuchte er, ſich herauszuarbeiten, umſonſt rief er um Hilfe. Da ſah er 
einen hellen Glanz, der Knabe, den er gepflegt und dem er die Augen 
zugedruͤckt hatte, ſchwebte vor ihm. Er reichte ihm die Hand hin, half 
ihm aus dem Waſſer, geleitete ihn auf feften Boden und erhob den 
Arm, die einzuſchlagende Richtung anzudeuten. Dann war er ver⸗ 
ſchwunden. — Der Kaplan folgte der Weiſung und kam gluͤcklich nach 
Hauſe. Am andern Morgen kehrte er an die Stelle zuruͤck, noch waren 
ſeine Fußſtapfen im Schnee zu ſehen. Jetzt erfuhr er, daß der Weiher, 
auf deſſen Eis er in der Nacht geraten war, gerade an dieſer Stelle am 
tiefſten war. 
. den Odſchibwa⸗Indianern. Nach dem Baſler Miſſions— 
magazin, Jahrgang 1866. Kakewaquonaby, ein Indianer Haͤupt⸗ 
ling, bekehrte ſich zum Chriſtentum, wurde Miſſionar und erlangte als 
Reverend Peter Jones in wesleyaniſchen Kreiſen eine gewiſſe Ber 
ruͤhmtheit. Er hinterließ eine unvollendete „Geſchichte der Odſchibwaͤ⸗ 
Indianer“. Darin erzaͤhlt er, als er am 9. Auguſt 1828 den Indianern 
am Simkoe⸗See gepredigt, hätten ihm Bekehrte geſagt, ein Pauwau 
[Medizinmann] beabfichtige, die Manitu [Geiſter] zu fragen, ob es 
recht ſei, wenn die Indianer ihren alten Glauben verlaſſen und ſich 
dem der Weißen zuwenden. Darauf hätte er fie gebeten, ihn wiſſen zu 
laſſen, wann der Pauwau mit ſeinen Beſchwoͤrungen beginne, da er 
gern dabei ſein wolle. Kurz nach Eintritt der Dunkelheit haͤtten jene 
ihm gemeldet, jetzt ſei der Pauwau in den Tannenwald gegangen. 
Reverend Peter Jones erzaͤhlt nun weiter: „Wir folgten ihm und 
hoͤrten bald das Geraſſel in feinem Dſchiſakon, dem runden Zauber⸗ 
wigwam aus ſieben mit Birkenrinde überzogenen Pfaͤhlen. Das 
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Dſchiſakon bewegte fich, als wäre es von Wind erfüllt. Wir ſchlichen 
uns ſo leiſe wie moͤglich heran und hoͤrten nun das Gemurmel eines 
Geiſtes, der die Fragen des Pauwau beantwortete: Freilich ſei es für 
die Indianer das Rechte, Chriſten zu werden. Ein anderer Geiſt, den 
jener anrief, riet ebenſo entſchieden zur Bekehrung. Er wandte ſich 
an einen dritten, der beinahe wie der erſte redete und hinzufuͤgte, der 
Pauwau irre, wenn er die chriſtlichen Indianer fuͤr närrifch oder bes 
trunken halte, vielmehr beteten auch fie mit ihren Tränen und Seuf⸗ 
zern den Großen Geiſt ſo an, wie dieſer es liebe. Der vierte Geiſt aber 
ſprach zu dem Pauwau: „Bald wird eines deiner Kinder ſterben.“ — 
Jetzt flüfterte mir einer der Bekehrten zu: „Wenn wir niederknien und 
zu dem Großen Geiſt beten, ſo wird die Beſchwoͤrung gebrochen, und 
alle ſeine Teufel werden fliehen.“ Ich aber wuͤnſchte die Sache zu 
Ende zu hören, und antwortete: „Stören wir ihn nicht.“ Gleichwohl 
betete der Bekehrte ganz leiſe, Gott moͤchte ſich des armen Mannes 
erbarmen. Im ſelben Augenblick hörte das Dſchiſakon auf, ſich zu bes 
wegen, und das Gemurmel hatte ein Ende. Und alsbald ſprach der 
Pauwau zu ſich ſelber: „Sollten vielleicht die chriſtlichen Indianer 
gegen meinen Wigwam beten?“ Und er fing an, mit Macht zu ſingen, 
bis das Dſchiſakon ſich mit Wind fuͤllte und bebte, wie wenn es berften 
wollte. Da ſprach eine dumpfe Stimme: „Die chriftlichen Indianer 
ſtehen alle um dich her!“ Und fogleich trat der Pauwau heraus... 
. nach Nordweſten! R. Dale Owen, ehemals nord— 
amerikaniſcher Geſandter in Neapel, erzaͤhlt in ſeinem Buche 
Footfallsof the boundary of another world (Philadelphia 1860): 
Der Schotte Robert Bruce, damals etwa dreißig Jahre alt, diente 
1828 auf einem Kauffahrteifchiffe als Steuermann, das zwiſchen Liz 
verpool und St. John in Neubraunſchweig fuhr. Unweit der Kuͤſte von 
Neufundland eines Mittags in ſeiner Kabine, die an die Kajuͤte des 
Kapitaͤns ſtieß, in die Berechnung der Laͤnge vertieft und mit dem 
Ergebnis nicht zufrieden, rief Steuermann Bruce nach der Kajuͤte 
des Kapitaͤns, den er dort anweſend glaubte: „Wie haben Sie es ge— 
funden?“ Über die Achſel blickend glaubte er den Kapitän in feiner 
Kajuͤte ſchreiben zu ſehen, und da er keine Antwort erhielt, ging er 
hinüber, um, als der Schreibende den Kopf hob, in ein völlig fremdes 
| Geſicht zu fehen, das ihn ſtarr anblidte. Bruce ftürzte aufs Verdeck 
und teilte fein Erlebnis dem Kapitän mit. Als beide hinabgingen, war 
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niemand zu fehen, aber auf der Schreibtafel des Kapitäns ftand in 
einer ganz unbekannten Handſchrift: „Stear to the North-West.“ 
Man verglich die Handſchrift aller auf dem Schiff, die ſchreiben konn⸗ 
ten — keine glich der auf der Tafel. Man durchſuchte das ganze Schiff 
— kein Verſteckter wurde gefunden. Der Kapitän, der ſchlimmſten 
Falles ein paar Stunden verlieren konnte, entſchloß ſich in der Tat 
nach Nordweſten zu ſteuern. Und ſchon bald kam ein von Eis ein⸗ 
geſchloſſenes Wrack in Sicht. Es war ein verunglüdtes, nach Quebec 
beſtimmtes Schiff, Mannſchaft und Paffagiere in größter Not. Als 
die Boote die Schiffbruͤchigen an Bord holten, fuhr Bruce beim An⸗ 
blick eines Mannes zuruck, der nach Geſicht und Anzug ganz dem⸗ 
jenigen glich, den er in der Kajuͤte hatte ſchreiben ſehen. Der Kapitaͤn 
erſuchte den Geretteten, ihm auf die Ruͤckſeite feiner Tafel „Stear to 
the North- West“ zu ſchreiben, und ſiehe, es war dieſelbe Handſchrift. 
Der Kapitän des verunglüdten Schiffes aber berichtete, daß der 
Schreiber um Mittag in tiefen Schlaf verfallen ſei und nach ſeinem 
Erwachen geſagt habe: „Heute werden wir gerettet.“ Denn ihm habe 
getraͤumt, er befinde ſich an Bord eines Schiffes, das zur Rettung 
herbeikomme. Dann habe er das Schiff ſo genau beſchrieben, daß es, 
als es wirklich in Sicht gekommen, von allen ſofort erkannt worden ſei. 
— und der Schreiber ſelber erflärte, alles an Bord komme ihm ganz 
bekannt vor, ſo deutlich habe er es im Traume geſehen. 
ie fremden Zungen. Michael Hohl erzählt in feinem 1839 zu 
St. Gallen erſchienenen Buch „Bruchftüde aus dem Leben und 
den Schriften Eduard Irvings, geweſenen Predigers an der ſchottiſchen 
Nationalkirche in London“ von einem Beſuch bei Irving [geboren 1792, 
geftorben 1834], dem Begruͤnder der Apoſtoliſch-Katholiſchen Kirche“: 
. . . Schon öfter war ich von Irving auf einen Samstag Abend mit 
dem Bemerken eingeladen worden, daß dann mehrere ſeiner Freunde 
zu ihm kaͤmen, um ſich gemeinſchaftlich über erbauliche Dinge zu untere 
halten. ... Es war fünf Uhr nachmittags, wie ich bei Irving anlangte, 
und bereits fanden ſich mehrere von den eingeladenen Freunden in 
feinem Studierzimmer vereinigt ... Nach und nach kamen immer 
noch mehr hinzu, bis eine ziemliche Geſellſchaft beieinander war. Es 
wurde traulich über die Angelegenheiten des Tages, geiftliche und 
weltliche geſprochen. ... Etwa um ſechs wurde die Geſellſchaft in die 
eigentliche Wohnſtube eingefuͤhrt, wo einige Damen anweſend waren, 
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die ſich unterdeſſen mit Zubereitung des Tees befchäftigt hatten. 
Unter munteren Geſpraͤchen verging nun auch hier wieder ein gutes 
Stuͤndchen, bis dann abgetragen und zum eigentlichen Zwecke der 
Zuſammenkunft geſchritten wurde. — Die Abſingung eines Pfalms 
eröffnete die gemeinſchaftliche Erbauung; hierauf warfen ſich alle, wie 
es bei häuslichen Andachten in England Brauch iſt, auf die Kniee, und 
Irving verrichtete laut ein langes und, wie von ihm gar nicht anders 
erwartet werden konnte, im hoͤchſten Grade ergreifendes Gebet ... 
Waͤhrend dieſes Gebetes nun war es, daß einer der Anweſenden, ein 
Herr Taplin, plotzlich den Betenden unterbrach durch einige ganz 
fremdartige und an ſich unverftändliche Laute, die aber mit einer Ges 
walt der Stimme und einer Schaͤrfe der Betonung ausgeſtoßen wur— 
den, daß meine Haare ſich ſtraͤubten und Schauder und Entſetzen mich 
ergriffen. So hatte mein Leben lang noch nichts mein Nervenſyſtem, 
das doch nicht ſchwach iſt, erſchuͤttert, und ich glaube nicht, daß es mir 
moͤglich waͤre, mit aller Anſtrengung einer durchaus geſunden Kehle 
fo gellende und ſchneidende Töne hervorzubringen. Auf dieſe Schriller 
wie ich ſie nennen moͤchte, folgten einige Worte auf engliſch, darunter 
der Ausruf: „Dies iſt ein treuer Seelſorger! Dies iſt ein geiftlich ge— 
ſinnter Mann!“ Sobald dieſe Stimme, wenn man ſie ſo nennen 
darf, aufgehoͤrt hatte, fuhr Irving, der ſolches ſchon gewohnt war, 
in ſeinem Gebete fort und dankte zunaͤchſt Gott fuͤr dieſen Beweis 
feiner Gegenwart unter uns, für dieſe Manifeſtation. Mir war dabei 
nicht wohl zu Mute, allein der Anlaß war zu feierlich, unſere Beſchaͤf— 
tigung zu heilig, die anweſenden Perſonen zu ehrwuͤrdig, als daß ich 
an etwas Boͤſes hätte denken dürfen. Ich beugte jetzt vielmehr um fo 
tiefer meine wankenden Kniee und raffte alle meine Kraͤfte zuſammen, 
um ja mit wahrer ungeheuchelter Andacht an dem Gebete teilzuneh—⸗ 
men. Aus Irvings fernerer Rede merkte ich deutlich genug, daß er 
dieſe Stimme fuͤr die Stimme des Heiligen Geiſtes hielt und der— 
jenigen Erſcheinung gleichſtellte, die einft zu Caͤſarien bei Cornelius 
waͤhrend der Rede des Apoſtels Petrus ſich zugetragen. Kaum hatten 
wir uns wieder auf unſere Stühle geſetzt und wollten uns anſchicken 
einen andern Pſalm zu fingen, jo brach ploͤtzlich ein neben mir ſitzendes 
junges Frauenzimmer in ahnliche Laute aus, die aber noch ſchaͤrfer 
und ſchneidender waren. An die unverftändlichen Laute knuͤpfte die 
Begeiſterte in engliſcher Sprache mit ungemilderter Gewalt und 
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Schärfe eine dem Inhalt nach koͤſtliche Ermahnung zum Wachen und 
Beten... Auch hierfür brachte Irving warme Dankſagungen dar, 
aber ſeine Stimme, die ſo oft mit donnernder Macht von der Kanzel 
herab erſchallte, nahm ſich jetzt nur ganz ſchwach aus im Vergleich zu 
derjenigen der Begeiſterten. Gegen 10 Uhr wurden die Gaͤſte mit 
dem Segen des Herrn entlaſſen. 
Ein ganz eigentümliches Gefühl bemächtigte ſich meiner, als ich wieder 
auf der Straße, unter der laͤrmenden Menge mich befand. Die Stra: 
ßen von London find am Samstagabend, wenn alles feine Einkäufe 
auf den durch keine Geſchaͤfte zu unterbrechenden Sonntag macht und 
die arbeitende Klaffe mit ihrem Wochenlohn gern die Wirtshaͤuſer 
aufſucht, beſonders laut ... Aber bald ſah und hörte ich wenig mehr 
von dem, was um mich her vorging; alle meine Sinne und Gedanken 
waren allmaͤhlich verſchlungen von dem, was heute abend als ganz 
neue Erſcheinung vor meine Seele getreten war. Was ſollte ich davon 
halten? Dieſe Frage zu beantworten fiel mir aͤußerſt ſchwer ... Wie 
ich die Sache auch betrachten mochte, das Geheimnis wollte ſich mir 
nicht enthuͤllen, aber die gellenden Laute begleiteten mich immerfort. 
Als ich, von der laͤrmenden Menge entfernt, auf das einſame Feld 
gelangte, glaubte ich aus jeder Hecke und aus jedem Buſch die fremde 
Zunge zu vernehmen, und ein Grauen ging mit mir bis ich endlich 
in meiner Wohnung anlangte und an der ruhigen Miene des mir oͤff— 
nenden Bedienten erkannte, daß meine Unruhe mir nicht vorange- 
gangen war. Sofort begab ich mich auf mein Zimmer und legte mich 
zu Bette, aber bis tief in die Nacht blieb die Szene, von der ich Zeuge. 
geweſen war, vor meiner Seele ſtehen und hielt den Schlaf von meinen 
Augenlidern ferne ... 

in Vierteljahrhundert vorausgeſagt. Der engliſche Oberſt 

Meadows Taylor erzaͤhlt in ſeinem Erinnerungsbuch: „Im 
indiſchen Dienſt“, deutſch von Kunhardt von Schmidt, Berlin 1880, 
bei E. S. Mittler & Sohn: 
I. 1828... Am Tage meiner Ankunft trat ein Brahmine in mein 
Zelt, ſetzte ſich eine Weile ftill in eine Ecke und redete mich endlich an: 
„Man ſagt mir, Sie ſpraͤchen Maharattiſch, iſt das wohl wahr?“ — 
„Nun,“ entgegnete ich, „verſtehen kann ich es ſchon, wenn ich auch 
noch ein Anfänger bin.“ — „Mir gefällt Ihr Geſicht,“ fuhr der Brah⸗ 
mine fort, „darum wuͤrde ich Ihnen gern aus Ihrer Hand das Horo— 
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ſkop ftellen. Wiſſen Sie noch Jahr und Tag Ihrer Geburt?“ Ich 
nannte ihm meinen Geburtstag, waͤhrend er aufmerkſam bald meine 
Stirn, bald meine linke Hand betrachtete. Endlich begann er: „Im 
ganzen iſt es ein langes, gluͤckliches Leben, was ſich mir hier offen— 
bart, wenn auch Leid und Sorge ihm nicht fehlen wird. Noch ſind Sie 
unvermaͤhlt, werden aber bald eine Frau nehmen und Vater werden. 
Nur wenige Kinder ſind Ihnen beſchieden, von denen einzelne im 
zarten Alter ſterben. Wenn auch viel, ſehr viel Geld durch Ihre Haͤnde 
gehen wird, werden Sie doch ſelbſt niemals große Reichtuͤmer er⸗ 
langen, aber auch nie Nahrungsſorgen kennenlernen. In dieſer 
Stadt bleiben Sie jetzt nur kurze Zeit, nach Jahren aber werden Sie 
hierher zuruͤckkehren, um uͤber uns zu herrſchen. Haben Sie vor nichts 
Furcht, Ihr Geſchick ſteht unter dem Jupiter, und das bedeutet 
Gluck...“ Nach einigen Stunden kehrte der Brahmine zuruͤck, um 
mir das geſchriebene Horoſkop vorzulegen, wobei er ſich noch uͤber 
einzelne meiner kuͤnftigen Schickſale ausließ. Am meiſten war ich 
daruͤber erſtaunt, daß ich ein Rajah [Rajah iſt der Titel eingeborener 
indiſcher Fuͤrſten) werden und ein großes Gebiet im Süden regieren 
ſollte. 

II. 1854 . .. Als ich gleich nach meiner Ankunft mich in mein Zelt 
begeben hatte, trat ein alter Brahmine herein, der ſich eine Weile laut: 
los in einer Ecke niederließ. Nachdem er ſich uͤberzeugt hatte, daß ich 
allein fei, trat er näher, ſah mir, auf feinen Stock geftüßt, ſcharf ins 
Geficht und begann: „Seid Ihr der Taylor Sahib, der vor langen 
Jahren hier geweilt?“ — Als ich dies bejahte, zog er ein Buͤndel alter 
Papiere hervor und fragte, ob ich mich ihrer erinnere. Beim Durchs 
blättern bemerkte ich, daß auf allen mein Anfangsbuchſtabe ſtand; da 
es aber meine Gewohnheit war, denſelben auf alle Dokumente zu 
ſetzen, von denen ich Kenntnis genommen hatte, wußte ich nicht for 
gleich, worauf die Schriftftüde Bezug hatten, ſollte indeſſen bald dar— 
über aufgeklaͤrt werden. „Habt Ihr vergeſſen,“ ſagte der alte Mann, 
„daß ich Euch einſt das Horoſkop geſtellt und Euch vorausgeſagt, Ihr 
wuͤrdet nach vielen Jahren hierher zuruͤckkehren, um Über uns zu herr⸗ 
ſchen. Seht Ihr, es iſt wahr geworden! Ihr ſeid gekommen, und zwar 
faſt genau nach fuͤnfundzwanzig Jahren, wie ich es vorausgeſagt.“ 
Das ſtimmte allerdings, denn hier war ich, und zwar gewiſſermaßen 
als Herrſcher uͤber ſie. Es fiel mir auch ein, wie ſeltſam es mir er⸗ 
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ſchienen, als in der Reſidenz, auf Wunſch der Bombay-Regierung, 
meine Beſtimmung ſo ploͤtzlich geändert wurde, daß ich ſtatt nach 
Berar in dieſe weſtlichen Gebiete entſendet ward. „Und auch ein 
Rajah ſeid Ihr geweſen und habt zehn Jahre lang ein Land im Suͤden 
regiert,“ fuhr der Alte fort, „ſeht, Herr, hier ſteht es, auch darin ift kein 
Irrtum!“ und er zeigte erregt auf das Dokument. „Nun, nicht ganz 
ein Rajah,“ erwiderte ich lachend, „nur Verwalter des Landes ſolange 

der Rajah ein Kind war.“ — „Das iſt wohl dasſelbe,“ entgegnete der 
Brahmine, „denn Ihr waret allmaͤchtig und regiertet das Volk gerade 
jo wie ein Fuͤrſt. Auch Kummer habt Ihr erduldet, Herr, als Ihr da— 
mals bei uns geweſen ſeid, waret Ihr unvermaͤhlt, und inzwiſchen habt 
Ihr, wie ich hoͤre, einige liebe Kinder verloren. Ich ſchrieb auch das. 
Ich ſah alles deutlich voraus — hier ſteht es. Man ſagt mir ferner, 
daß Ihr nicht reich ſeid, obwohl viele Laks Rupien durch Eure Haͤnde 
gegangen ſind ...“ 

vethes Bedienung. Jenny von Pappenheim berichtet aus 

Weimar vom Mai 1831: 
Goethe ſelbſt war es, der mir bei einem Beſuch im Gartenhaus den 
Urſprung des von den Seinigen beſprochenen Spukes folgendermaßen 
erzaͤhlte: 
„Ich habe eine unſichtbare Bedienung, die den Vorplatz immer rein— 
gefegt haͤlt. Es war wohl ein Traum, aber ganz wie Wirklichkeit, daß 
ich einſt in meiner oberen Schlafſtube, deren Tuͤr nach der Treppe zu 
offen war, in der erſten Tagesfruͤhe eine alte Frau ſah, die ein junges 
Mädchen unterſtuͤtzte. Sie wandte ſich zu mir und ſagte: ‚Seit fuͤnf— 
undzwanzig Jahren wohnen wir hier mit der Bedingung, vor Tages— 
anbruch fort zu ſein; nun iſt fie ohnmaͤchtig, und ich kann nicht gehen!‘ 
— Als ich genauer hinſah, waren ſie verſchwunden.“ 

oethes Sterbetag. Friedrich Soret, 1821 als Erzieher des 

Erbprinzen nach Weimar berufen und bald in Goethes Hauſe 
verkehrend, erzaͤhlt: 
Mehrere Goethe beſonders Befreundete verſichern, daß er den 
22. Maͤrz fuͤr einen auf ſein Leben beſonders einflußreichen Tag halte 
und hoffe, daß der übrige Teil des Jahres ſich gluͤcklich für ihn geſtalten 
werde, ſobald der 22. März ohne Hinderniſſe an ihn herantrete. Tat⸗ 
ſache iſt es, daß er ſich in feiner letzten Krankheit forgfältig nach dem 
Datum erkundigte, wie es noch am Morgen ſeines Sterbetages 
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(22. März 1832) der Fall war. Er ſprach dabei von dem Eintritt des 
Fruͤhlings und dem Einfluß der ſchoͤnen Apriltage auf ſeine Wieder⸗ 
herſtellung. Wenige Stunden nachher rezitierte Eckermann die Worte 
des ſterbenden Fauſt, und Goethe tat den letzten Atemzug an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem einige Jahre zuvor (1819) fein Kollege, der Mi- 
niſter Voigt, geſtorben war. 
I je Pfarrhauſe zu Cleverſulzbach. Der Pfarrer und Dichter 
Eduard Mörike zu Cleverſulzbach im Januar 1841 an den Arzt 
und Dichter Juſtinus Kerner zu Weinsberg: 
Sie haben, verehrteſter Freund, ſowohl in der „Seherin von Prevorſt“ 
(2. Bandes. Siebente Tatſache), als auch neuerdings in einem Hefte 
Ihres „Magikon“ von dem Spuke des hieſigen Pfarrhauſes geſprochen 
und unter anderem die Art und Weiſe, wie ich, bald nach meiner 
Hieherkunft im Sommer 1834, die Entdeckung dieſes Umſtandes 
machte, nach meiner mündlichen Erzählung berichtet. Ich will nun, 
Ihrem Verlangen gemaͤß, zunaͤchſt aus meinem Tagebuche, ſoweit es 
überhaupt fortgeführt iſt, dasjenige, was ich in dieſer Beziehung etwa 
Bemerkenswertes finde, zu beliebigem Gebrauche hiemit für Sie aus: 
ziehen. 
Vom 19.—30. Auguſt 1834. Ich fange an zu glauben, daß jene 
„Siebente Tatſache“ Grund haben moͤge. Zweierlei vorzuͤglich iſt's, 
was mir auffällt. Ein Fallen und Rollen, wie von einer Heinen Kugel 
unter meiner Bettſtatt hervor, das ich bei hellem Wachen und voͤlliger 
Gemuͤtsruhe mehrmals vernahm, und wovon ich bei Tage trotz allem 
Nachſuchen keine natürliche Urfache finden konnte. Sodann, daß ich 
einmal mitten in einem harmloſen, unbedeutenden Traum ploͤtzlich 
mit einem ſonderbaren Schrecken erweckt wurde, wobei mein Blick zu⸗ 
gleich auf einen hellen, laͤnglichten Schein unweit der Kammertüre fiel, 
welcher nach einigen Sekunden verſchwand. Weder der Mond noch ein 
anderes Licht kann mich getaͤuſcht haben. Auch muß ich bemerken, 
daß ich bereits, eh' Kerners Buch in meinem Hauſe war, waͤhrend 
eines ganz gleichgültigen Traumes durch die grauenhafte Empfindung 
geweckt wurde, als legte ſich ein fremder, harter Koͤrper in meine 
Hüfte auf die bloße Haut. Ich machte mir damals nichts weiter daraus 
und war geneigt, es etwa einem Krampfe zuzuſchreiben, woran ich 
freilich ſonſt nicht litt. Indes hat mir ein hieſiger Bürger, der ehr⸗ 
liche Balthaſar Hermann, etwas ganz Ahnliches erzählt, das ihm vor 
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Jahren im Haus widerfuhr. Herr Pfarrer Hochftetter ließ nämlich, 
jo oft er mit feiner Familie auf mehrere Tage verreiſte, dieſen Mann, 
der ebenſo unerſchrocken als rechtſchaffen iſt, des Nachts im Hauſe 
liegen, damit es etwa gegen Einbruch uſw. geſchuͤtzt ſein moͤge, und 
zwar quartierte er den Mann in jenes Zimmer auf der Gartenſeite, 
worin nachher mein Bruder ſo vielfach beunruhigt wurde. Einſt nun, 
da Hermann ganz allein im wohlverſchloſſenen Hauſe lag (die Magd 
ſchlief bei Bekannten im Dorfe) und ſich nur eben zu Bett gelegt hatte, 
fühlte er, vollkommen wach, wie er noch war, mit einem Male eine 
gewaltſame Beruͤhrung an der linken Seite auf der bloßen Haut, als 
waͤre ihm ein fremder Gegenſtand, „ſo rauh wie Baumrinde“, unter 
das Hemde gefahren, wie um ihn um den Leib zu packen. Die Emp⸗ 
findung war ſchmerzhaft, er fuhr auf und ſpuͤrte nichts mehr. Die 
Sache wiederholte ſich nach wenigen Minuten, er ſtand auf und ging, 
ich weiß nicht mehr in welcher Abſicht, auf kurze Zeit nach Haus, kam 
wieder und blieb ungeſtoͤrt fuͤr dieſe Nacht. 

Inzwiſchen haben auch die Meinigen mehr oder weniger Auffallendes 
gehoͤrt. Ich kann vorderhand nichts tun, als mir den Kopf freihalten; 
auch hat es damit keine Not, bei Tage muͤſſen wir uns Gewalt antun, 
um uns nicht luſtig daruͤber zu machen, bei Nacht gibt ſich der Ernſt von 
ſelbſt. 5 
Vom 2.—6. September. Die Geiſter⸗Indizien dauern fort, und zwar 
jetzt in verftärktem Grade. Am 2. dieſes Monats nach dem Abendeſſen 
zwiſchen 9 und 10 Uhr, als eben die Mutter durch den Hauſoͤhrn ging, 
vernahm ſie ein dumpfes, ſtarkes Klopfen an der hintern Haustuͤr, die 
auf ebenem Boden in den Garten hinausfuͤhrt. Ihr erſter Gedanke 
war, es verlange noch jemand herein; nur war das Klopfen von einem 
durchdringenden Seufzer gefolgt, der ſogleich eine ſchauderhafte Idee 
erweckte. Man riegelte unverzuͤglich auf und ſah im Garten nach, ohne 
irgendeine menſchliche Spur zu entdecken. Auch Karl (mein älterer 
Bruder), deſſen Zimmer zunaͤchſt an jener Tür ift, ſowie Klaͤrchen 
(meine Schweſter) und die Magd hatten das Klopfen gehoͤrt. Meine 
Mutter, von jeher etwas ungläubig in derlei Dingen und bisher immer 
bemuͤht, fie uns auszureden, bekennt ſich zum erſten Male offen zu der 
Überzeugung, daß es nicht geheuer um uns her zugehe. Am 4. Sep⸗ 
tember, vor 10 Uhr abends, da wir ſchon alle uns niedergelegt hatten, 
kam Karl in meine Schlafſtube hereingeſtuͤrzt und ſagte, er ſei durch 
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einen fuͤrchterlichen Knall, ähnlich dem eines Piſtolenſchuſſes, der in— 
nerhalb ſeines Zimmers geſchehen, erweckt worden. Wir unterſuchten 
augenblicklich alles, doch ohne den mindeſten Erfolg. K. behauptete, 
ohne alle beſorgliche Gedanken ſich zu Bette begeben zu haben, und 
will auf keine Weiſe meine natürlichen Erklaͤrungsgruͤnde gelten laſſen, 
die ich von der eigentuͤmlichen Reizbarkeit des Organismus beim 
Übergang vom Wachen zum Schlafen hernahm, ſowie daher, daß wir 
übrigen, Wachenden, nichts hörten, ungeachtet K.'s Stube nur wenige 
Schritte von uns liegt. Anderer kleiner Stoͤrungen, die mir gleichwohl 
ebenſo unerklaͤrbar find, gedenke ich hier nur mit wenigem. So hoͤrte 
ich in den verfloſſenen Nächten oft eine ganz unnachahmliche Beruͤh— 
rung meiner Fenſterſcheiben bei geſchloſſenen Laden, ein ſanftes, doch 
maͤchtiges Andrängen an die Laden von außen, mit einem gewiſſen 
Saufen in der Luft verbunden, während die uͤbrige, aͤußere Luft voll— 
kommen regungslos war; ferner ſchon mehrmals dumpfe Schütte: 
rungen auf dem obern Boden, als ginge dort jemand, oder als wuͤrde 
ein ſchwerer Kaſten gerüdt. Am 6. September. Abends gegen 9 Uhr 
begegnete Karln folgendes. Er war, um zu Bette zu gehen, kaum in 
fein Schlafzimmer getreten, hatte fein Licht auf den Tiſch geſetzt und 
ſtand ruhig, da ſah er einen runden Schatten von der Groͤße eines Tel— 
lers die weiße Wand entlang auf dem Boden gleichſam kugeln, un⸗ 
gefähr vier bis fünf Schritte lang hinſchweben und in der Ecke ver— 
ſchwinden. Der Schatten konnte, wie ich mir umſtaͤndlich dartun ließ, 
ſchlechterdings nicht durch die Bewegung eines Lichts und dergleichen 
entſtanden fein. Auch von außen konnte kein fremder Lichtſchein kom⸗ 
men, und ſelbſt dieſe Möglichkeit vorausgeſetzt, fo hätte dadurch jene 
Wirkung nicht hervorgebracht werden können. In der Nacht vom 
Sonntag auf den Montag, 14.—15. September, herrſchte eine un: 
gewoͤhnliche Stille im Hauſe. Dagegen fingen am Montag abend die 
Unruhen ſchon um 9 Uhr an. Als ich mich mit Karl ohne Licht in den 
Hausgang ſtellte, um zu lauſchen, vernahmen wir bald da, bald dort 
ſeltſame Laute und Bewegungen, namentlich einmal ganz dicht neben 
uns an der Wand ein ſehr beſtimmtes Klopfen, recht als geſchaͤhe es, 
unſere Neugierde zu wecken. Um 4 Uhr des Morgens aber, da es noch 
ganz dunkel war und ich hell wachend im Bette lag, geſchahen (wie 
mir vorkam auf dem obern Boden) zwei bis drei dumpfe Stoͤße. 
Während ich weiter aufhorchte und im ſtillen wuͤnſchte, daß auch mein 
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Bruder dies gehört haben möchte, kam dieſer bereits herbeigelaufen 
und erzaͤhlte mir das gleiche. Dienstag, den 16. September, abends 
10 Uhr, ich war kaum eingeſchlafen, weckte mich Klaͤrchen mit der Nach⸗ 
richt, daß, waͤhrend ſie noch eben am Bette der Mutter geſeſſen und 
ihr vorgeleſen, fie beide durch einen dumpfen, ſtarken Schlag auf dem 
obern Boden ſchreckhaft unterbrochen worden ſeien. In derſelben 
Nacht erfuhr Karl folgendes, was ich mit ſeinen eigenen Worten her— 
ſetze. Er ſchrieb das Ereignis auf meine Bitte mit größter Genauig- 
keit auf: Mein Schlafzimmer hat zwei Fenſter und jedes Fenſter zwei 
Laden von dickem Holze ohne andere Offnungen als ſolche, welche 
altershalber durch Ritzen u. ſ. w. in denſelben entſtanden, aber une 
bedeutend ſind. Von dieſen Laden waren in der Nacht von geſtern 
auf heute drei verſchloſſen; nur einer, derjenige, welcher meinem 
Bette am naͤchſten iſt, war offen. Durch dieſes halbe Fenſter und deſſen 
halbdurchſichtigen Vorhang ſchien der Vollmond hell in das Zimmer 
und bildete an der Wand rechts neben meinem Bette, wie natuͤrlich, 
ein erleuchtetes, laͤngliches Viereck. Es war etwa um halb 4 Uhr mor⸗ 
gens, als ich aufwachte. Nun bemerkte ich außer jenem Viereck auf 
einer andern Seite und mir ungefaͤhr gegenuͤber, ganz oben, wo die 
Wand und die Decke zuſammenſtoßen, einen hellen, runden Schein, 
im Durchmeſſer von ungefähr / Fuß. Es ſchien ein Licht zu fein wie 
Mondlicht; ich hielt es auch anfangs dafuͤr, wiewohl es mir etwas 
ſonderbar deuchte, ſo hoch oben und ſo iſoliert einen Schein zu ſehen. 
Ich ſchaute nun zu dem offenen Laden hinaus und uͤberzeugte mich, 
daß dieſer Schimmer weder vom Monde noch von einem Kerzenlicht 
in der Nachbarſchaft herruͤhre. Dann legte ich mich wieder und dachte 
über dieſe außerordentliche Erſcheinung nach. Aber während ich ftarr 
meinen Blick darauf heftete, verſchwand ſie ziemlich ſchnell vor meinen 
Augen. Dies fiel mir noch mehr auf, und ich machte mir noch immer 
Gedanken daruͤber, als die Stille, die tiefe Stille, die ſonſt herrſchte, 
unterbrochen wurde und ich ein leiſes Geraͤuſch hoͤrte, als wenn ſich 
jemand auf Soden von der öftlichen Seite des Ganges her der Türe 
meines Schlafzimmers naͤherte, und gleich darauf entſtand draußen 
an der Türe ein ſtarkes Gepolter, als ſtieße ein ſchwerer Körper heftig 
gegen dieſelbe, fie wurde zugleich mit Gewalt einwaͤrts gedruckt. Es 
war kein einfacher Schall, denn es ſchien, als wenn verſchiedene Teile 
dieſes Körpers ſchnell aufeinander an die Türe anprallten. Ich er⸗ 

85 


ſchrak tief in die Seele hinein und wußte anfangs nicht, ob ich Lärm 
machen, läuten oder fliehen ſollte. Letzteres wollte ich ſogleich nicht, 
weil ich im erſten Schrecken fuͤrchtete, auf die unbekannte Urſache 
jenes Gepolters zu ſtoßen, ich entſchloß mich nun, ein Licht zu machen. 
Bevor ich aber dieſes tat, geſchah noch folgendes. Bald nachdem das 
Getöfe ſchwieg und wieder die vorige Stille herrſchte, erſchien der 
naͤmliche runde Schein an der naͤmlichen Stelle wieder, blieb einige 
Zeit und verſchwand dann vor meinen Augen. Waͤhrend dieſer Zeit 
blieb der Laden, der Vorhang und der natürliche Mondſchein rechts 
an der Wand unverändert. Mit dem angezuͤndeten Licht ging ich jo: 
fort in den Hausgang, als ich aber in dieſem nichts Beſonderes ent— 
deckte und noch uͤberdies den Hund in den vorderen Zimmern: ein 
geſperrt und ruhig fand, uͤberzeugte ich mich, daß hier ein Spukgeiſt 
fein Weſen trieb. Heute nun, über Tag, überzeugte man ſich auch 
durch wiederholte, faſt zwei Stunden lang fortgeſetzte Verſuche mit 
ſaͤmtlichen ſpiegelnden und glänzenden Gegenftänden des Zimmers 
und mit Beruͤckſichtigung aller moͤglichen Standpunkte des Mondes, 
daß der ſonderbare Schein an der hoͤchſten Hoͤhe des Zimmers auch 
nicht durch Spiegelung hervorgebracht werden konnte, ſowie auch aus 
der Stellung der Nachbarhaͤuſer und andern Umſtaͤnden leicht erſicht— 
lich war, daß von dort kein Strahl eines Kerzenlichts an die gedachte 
Stelle gelangen konnte. Soweit die Angabe meines Bruders. Noch 
iſt aber von dieſer unruhigen Nacht das Auffallendſte zu bemerken 
übrig. Meine Mutter erzählte, fie habe zwiſchen 10 und 11 Uhr ganz 
ruhig, wachend im Bette gelegen, als ſie an ihrem Kiſſen auf einmal 
eine beſondere Bewegung verſpuͤrt. Das Kiſſen ſei wie von einer 
untergeſchobenen Hand ganz ſachte gelüpft worden. Sie ſelbſt habe 
mit dem Ruͤcken etwas mehr ſeitwaͤrts gelegen, ſonſt haͤtte ſie es wohl 
mit aufgehoben. Dabei ſei es ihr ſelbſt verwunderlich, daß ſie weder 
vor, noch während, noch auch nach dieſem Begebnis die mindeſte 
Furcht empfunden. Vom 9.—15. Oktober (in welcher Zeit ich den 
Beſuch meines Freundes M. hatte). Seit kurzem regt ſich das un: 
heimliche Weſen aufs neue, und zwar ſtark genug. Eine auffallende 
Erſcheinung wurde auch dem Freunde zuteil. Nicht lange nach Mit⸗ 
ternacht, d. h. immerhin mehrere Stunden, bevor an ein Grauen des 
Tages oder an eine Morgenroͤte zu denken war, ſah er in dem Fenſter, 
das feinem Bette gegenüberfteht, eine purpurrote Helle ſich verbrei— 
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ten, welche allmählich wieder verſchwand, kurz nachher aufs neue ent— 
ſtand und ſo lange anhielt, daß M. ſich vollkommen verſichern konnte, 
es liege hier keine Augentaͤuſchung zugrunde. Die Geltung dieſes 
Phaͤnomens beſtaͤtigte ſich in einer der folgenden Naͤchte durch meine 
Mutter, die denſelben Schein in ihrem Schlafzimmer an der ihrem 
Bett gegenuͤberſtehenden Wand erblickte. Sogar Klaͤrchen, von der 
Mutter darauf aufmerkſam gemacht, ſah ihn noch im Verſchwinden. 
16. Oktober. Heute nacht abermals Unruhen im Haus. Ein ſtarkes 
Klopfen auf dem obern Boden. Dann war es auch einmal, als wuͤrden 
Ziegelplatten vom Dach in den Hof auf Bretter geworfen. Es ging 
jedoch kein Wind die ganze Nacht, und morgens konnten wir keine Spur 
von jenem Wurfe finden. 25. Oktober. In einer der letzten Naͤchte ſah 
Karl gerade uͤber dem Fuße ſeines Bettes eine feurige Erſcheinung, 
eben als beſchriebe eine unfichtbare Hand mit weißgluͤhender Kohle 
oder mit gluͤhender Fingerſpitze einen Zickzack mit langen Horizontal⸗ 
ſtrichen in der Luft. Der Schein ſei ziemlich matt geweſen. Hierauf 
habe ſich ein eigentuͤmliches Schnarren vernehmen laſſen. In der 
Nacht vom 7. auf den 8. Oktober ſah meine Mutter einen laͤnglichten, 
etwa drei Spannen breiten, hellweißen Schein in der Ecke ihres Schlaf⸗ 
zimmers, ziemlich hoch uͤberm Boden und bis an die Zimmerdecke 
reichend, zu einer Zeit, wo der Mond laͤngſt nicht mehr am Himmel 
ſtand. 13. November. In der Nacht, etwa zwiſchen 1 und 2 Uhr, er: 
wachte meine Schweſter, wie ſie ſagt, ganz wohlgemut, und ſetzte ſich, 
um eine Traube zu eſſen, aufrecht im Bette. Vor ihr, auf der Bett: 
decke, ſaß ihr kleines, weißes Kaͤtzchen und ſchnurrte behaglich. Es war 
durchs Mondlicht hell genug im Zimmer, um alles genau zu erkennen. 
Klaͤrchen war noch mit ihrer Traube beſchaͤftigt, als fie mit voͤlligem 
Gleichmut ein vierfuͤßiges Tier von der Geſtalt eines Hundes durch 
die offene Tür des Nebenzimmers herein und hart an ihrem Bette 
voruͤberkommen ſah, wobei ſie jeden Fußtritt hoͤrte. Sie denkt nichts 
anders, als: es iſt Joli, und ſieht ihm nach, ob er wohl wieder, ſeiner 
Gewohnheit nach, ſich unter das gegenüberftehende Bett meiner Mut: 
ter legen werde. Sie ſah dies aber ſchon nicht mehr, weil er unter dem 
zunaͤchſt ſtehenden Seſſel ihr aus dem Geſicht kommen mußte. Den 
andern Morgen iſt davon die Rede, ob denn auch der Hund, den mein 
Bruder abends zuvor beim Heimgehen von dem 1½ Stunden von hier 
entfernten Eberſtadt, ganz in der Nähe dieſes Dorfes verloren hatte, 
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nun wohl nach Haus gekommen ſei? Klaͤrchen, welche nichts von ſei— 
nem Abhandenkommen gewußt, ſtutzt nun auf einmal, fragt und er= 
faͤhrt, daß man im Begriffe ſei, den Hund im Pfarrhaus zu Eberſtadt 
abholen zu laſſen, wo Karl geſtern geweſen und man das Tier vermut⸗ 
lich uͤber Nacht behalten haben werde. So war es auch wirklich; ein 
Bote brachte es am Strick gefuͤhrt. 

Soviel aus dem Diarium, das hie und da von mir ergaͤnzt wurde. 
Im folgenden Jahr bricht es ab, weil ich ſchwer und auf lange er— 
krankte. Schlimmer als im Jahr 1834 iſt auch das Spukweſen nachher 
und bis auf die jetzige Zeit niemals geworden; vielmehr hat es ſich in— 
zwiſchen ſeltener, obwohl nicht weniger charakteriſtiſch geäußert. Merk⸗ 
würdig ift, daß es fich meiſt gegen den Herbſt und im Winter vermehrt, 
im Fruͤhling und die Sommermonate hindurch auch wohl ſchon ganz 
ausblieb. Der Zeitpunkt morgens fruͤh 4 Uhr iſt, nach meinen Beob— 
achtungen, vorzugsweiſe ſpukhaft. Sehr haͤufig endigen auch die 
naͤchtlichen Stoͤrungen um dieſe Zeit mit merklichem Nachdruck. Eine 
Erfahrung aus neuerer Zeit, welche mein gegenwaͤrtiger Amts— 
gehuͤlfe, Herr Sattler, in dem mehrerwaͤhnten Zimmer auf der Gar—⸗ 
tenſeite machte, ſoll hier mit ſeinen eigenen Worten ſtehen: Ich war 
am 29. November 1840 abends um 8½ Uhr zu Bette gegangen und 
hatte ſogleich das Licht gelöfcht. Ich ſaß nun etwa eine halbe Stunde 
noch aufrecht im Bette, indem ich meine Gedanken mit einem mir 
hoͤchſtwichtigen Gegenſtande beſchaͤftigte, der meine ganze Aufmerk— 
ſamkeit ſo ſehr in Anſpruch nahm, daß er keiner Nebenempfindung 
Raum gab. Weder den Tag uͤber, noch beſonders ſolange ich im Bette 
war, hatte ich auch nur im entfernteſten an Geiſterſpuk gedacht. 
Ploͤtzlich, wie mit einem Zauberſchlage, ergriff mich ein Gefuͤhl der 
Unheimlichkeit, und wie von unſichtbarer Macht war ich innerlich ge— 
zwungen, mich umzudrehen, weil ich etwas an der Wand zu Haupte 
meines Bettes ſehen muͤſſe. Ich ſah zuruͤck und erblickte an der Wand 
(welche maſſiv von Stein und gegipſt iſt) in gleicher Hoͤhe mit meinem 
Kopfe, zwei Flaͤmmchen, ungefaͤhr in der Geſtalt einer mittleren 
Hand, ebenſo groß, nur nicht ganz ſo breit und oben ſpitz zulaufend. 
Sie ſchienen an ihrem untern Ende aus der Wand herauszubrennen, 
fladerten an der Wand hin und her, im Umkreis von etwa 2 Schuh. 
Es waren aber nicht ſowohl brennende Flaͤmmchen als vielmehr er 
leuchtete Dunſtwoͤlkchen von roͤtlich-blaſſem Schimmer. Sowie ich fie 
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erblickte, verſchwand alles Gefühl der Bangigkeit, und mit wahrem 
Wohlbehagen und Freude betrachtete ich die Lichter eine Zeitlang. 
Ob ſie doch wohl brennen? dachte ich, und ſtreckte meine Hand nach 
ihnen aus. Allein das eine Flaͤmmchen, das ich beruͤhrte, verſchwand 
mir unter der Hand und brannte plotzlich daneben; drei, viermal 
wiederholte ich den naͤmlichen Verſuch, immer vergeblich. Das be— 
ruͤhrte Flaͤmmchen erloſch jedesmal nicht allmaͤhlich und loderte ebenſo 
wieder nicht allmählich fich vergroͤßernd am andern Orte auf, ſondern 
in ſeiner vollen Geſtalt verſchwand es, und in ſeiner vollen Geſtalt 
erſchien es wieder daneben. Die zwei Flaͤmmchen ſpielten hie und da 
ineinander über, fo daß fie eine größere Flamme bildeten, gingen aber 
dann immer bald wieder auseinander. So betrachtete ich die Flaͤmm— 
chen vier bis fuͤnf Minuten lang, ohne eine Abnahme des Lichts an 
ihnen zu bemerken, wohl aber kleine Biegungen und Veraͤnderungen 
in der Geſtalt. Ich ſtand auf, kleidete mich an, ging zur Stube hinaus 
(wo ich in der Türe noch die Lichter erblickte) und bat den Herrn Pfar⸗ 
rer, der im vorderen Zimmer allein noch auf war, zu mir heruͤber⸗ 
zukommen und die Erſcheinung mit anzuſehen. Allein, wie wir 
kamen, war ſie verſchwunden, und obgleich wir wohl noch eine halbe 
Stunde lang mit geſpannter Aufmerkſamkeit Acht gaben, zeigte ſich 
doch nichts mehr. Ich ſchlug nun ein Licht, allein mit dieſem konnte ich 
ſo wenig als morgens darauf am hellen Tage auch nur die geringſte 
Spur an der, auch ganz trockenen, Wand wahrnehmen. Die vom 
Herrn Pfarrer aufgeworfene Frage, ob in den vorhergehenden Tagen 
oder Wochen nicht etwa ein phosphoriſches Schwefelholz an jener 
Wand moͤchte geſtrichen worden ſein, mußte ich mit Beſtimmtheit 
verneinen. Zu allem Überfluſſe machten wir indes ausführliche Ver⸗ 
ſuche mit Zuͤndhoͤlzchen, davon das Reſultat jedoch ein von meiner 
Beobachtung ſehr verſchiedenes war. — Die ziemlich gewoͤhnlichen 
Wahrnehmungen im Hauſe, die teilweiſe eben gegenwaͤrtig wieder 
an der Reihe ſind, muß ich in der Kuͤrze noch anfuͤhren: Ein ſehr deut— 
liches Atmen und Schnaufen in irgendeinem Winkel des Zimmers, 
zuweilen dicht am Bette der Perſonen. Ein Tappen und Schlurfen 
durchs Haus, verſchiedene Metalltöne: als ob man eine nicht ſehr ſtraff— 
geſpannte Stahlſeite durch ein ſpitzes Inſtrument zum Klingen oder 
Klirren brächte; als ob ein Stuͤckchen Eiſen, etwa ein Feuerſtahl, et— 
was unſanft auf den Ofen gelegt würde. Ferner Töne, als führte je⸗ 
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mand zwei bis drei heftige Streiche mit einer dünnen Gerte auf den 
Tiſch; auch ein gewiſſes Schnellen in der Luft, dann Toͤne, wie wenn 
ein duͤnnes Reis zerbrochen oder, beſſer, ein ſeidener Faden entzwei⸗ 
geriſſen wuͤrde. (So unterhielt ich mich eines Abends bei Licht und 
bei der tiefſten Stille mit einem meiner Hausgenoſſen allein in jenem 
Gartenzimmer, als dieſer Ton in einer Pauſe des Geſpraͤchs zwiſchen 
unſern beiden Köpfen mit ſolcher Deutlichkeit ſich hoͤren ließ, daß wir 
zugleich uns lächelnd anſahen.) Zum erſtenmal, wie man hier ſagt, 
wurde der Spuk im Pfarrhaus unter dem Herrn Pfarrer Leyrer 
(1811-1818) ruchbar. Am lebhafteſten war er unter Herrn Pfarrer 
Hochſtetter (18181825), der mir die auffallendſten Dinge erzaͤhlt 
hat; auch nachher, noch zur Zeit des Herrn Pfarrer Rheinwald, war 
er um vieles ſtaͤrker als bei mir. Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß 
ich bei allen dieſen Notizen ein jedes meiner Worte auf das gewiſſen⸗ 
hafteſte abwog, um nirgend zu viel noch zu wenig zu ſagen, und alle 
Zweideutigkeit zu vermeiden, beſonders auch, daß ich, was die An— 
gaben anderer betrifft, an der Wahrheitsliebe und Urteilsfähigkeit der 
angefuͤhrten Hausgenoſſen nicht im geringſten zu zweifeln Urſache 
habe. Eduard Moͤrike, Pfarrer. 
Kleferſulzbach im Januar 1841. 
[Von Juſtinus Kerner zu Weinsberg, dem 1786 geborenen Dichter, 
Arzt und Geiſterbanner, deſſen 1829 erſchienenes Buch „Die Seherin 
von Prevorſt, Eroͤffnungen uͤber das innere Leben des Menſchen 
und über das Hineinragen einer Geiſterwelt in die unſere“ jahrzehnte— 
lang immer wieder neu aufgelegt wurde, und dem für feine Zeitſchrift 
„Magikon“ der Dichterpfarrer Moͤrike dieſen Bericht uͤberſandte, 
wird in einem andern Bande der „Brüder der Roſe“ („Wolfs“ Ge— 
ſchichten um ein Buͤrgerhaus. Zweites Buch: Vor Bismarcks Auf: 
gang) ſo viel erzaͤhlt, daß ſeine liebenswuͤrdige und intereſſante Per⸗ 
ſoͤnlichkeit in dem vorliegenden Buche ſich wohl im Hintergrunde hal- 
ten darf. Wer Immermanns viel zu wenig bekannten „Muͤnchhauſen“ 
zur Hand hat, wird mit Vergnügen das gegen Kerner heiter polemi⸗ 
ſierende vierte Buch leſen: „Poltergeiſter in und um Weinsberg“ 
m Holzturm zu Mainz. Aus „Verhandlungen des Aſſiſen— 
hofes in Mainz uͤber die der Giftmoͤrderin Margaretha Jaͤger und 
ihrer Mitſchuldigen Sibilla Katharina Reuter zur Laſt gelegten Ver⸗ 
brechen“ [Mainz 1835. Hofbuchdruckerei Theodor von Zabern], die 
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damit endeten, „daß beide ſchuldig befunden, zur Hinrichtung durch 
Abſchlagen des Kopfes, und die Jäger, als Vatermoͤrderin, zum Hinz 
führen auf den Richtplatz mit bloßen Süßen, im Hemde, mit ſchwarzem 
Schleier auf dem Kopfe, zur Ausftellung auf dem Blutgeruͤſte, während 
ein Gerichtsdiener das Urteil ablieſt, zur Abhauung der rechten Hand 
und zur alsbaldigen Hinrichtung verurteilt“ wurden: 
Sitzung vom 25. März. Die Sitzung wurde um ½9 eroͤffnet. Der 
Herr Praͤſident [Obergerichtsrat Stephani] hatte in Gefolge ſeines 
pouvoir discretionnaire den Herrn Unterſuchungsrichter Lebert auf⸗ 
fordern laſſen, vor dem Gerichte zu erſcheinen, um uͤber die die Ange⸗ 
klagte Jager betreffenden Vorgänge im weiblichen Arreſthauſe und 
auf dem Holzturme, ſowie über die von ihr gemachten Eingeftändniffe 
und Widerrufungen zu deponieren. Der Herr Unterſuchungsrichter 
erklaͤrte, die Jaͤger hätte nie in geheimer Haft geſeſſen, und wenn ſie 
einigemale von dem Vikariate nach dem Holzturme gebracht worden, 
fo wäre einzig und allein ihre Unvertraͤglichkeit und ihre Zankſucht 
gegen ihre Mitverhaftete Urſoche geweſen. 
Selbſt auf dem Holzturme hätte fie nie allein geſeſſen, ſondern immer 
mit zwei andern Frauensperſonen in demſelben Zimmer. Auf dem 
Holzturme hätte ſich, zufolge der ihm von dem Verwalter gemachten 
Anzeige, folgendes zugetragen: In dem Zimmer, wo die Jaͤger ge⸗ 
legen, haͤtten ſich zwei Betten befunden: in der einen Ecke ein Bett, 
auf dem ihre zwei Mitgefangenen, und in der andern das, auf dem 
die Jäger gelegen. Jede Nacht hätten die zwei Mitgefangenen die 
Erſcheinung eines Geiſtes bemerkt, der ſtundenlang vor dem Bette 
der Jager geſtanden und dieſe angeſehen hätte; die Jäger hätte dar 
mals geſchlafen und nichts bemerkt; nach einigen Naͤchten haͤtte ſie 
aber nicht geſchlafen und auch ſelber die Erſcheinung geſehen. Von 
dieſem Augenblicke on hätten die zwei andern Frauen nicht mehr in 
dem Gefängniffe bleiben wollen, und die Jäger war durch den Ge⸗ 
danken, daß durch ihr hartnaͤckiges Leugnen ihre [von ihr vergifteten] 
Verwandten ſelbſt in der andern Welt keine Ruhe finden koͤnnten, ſo 
ſehr beängftigt worden, daß fie den beiden Frauen eingeſtanden, ſie 
haͤtte den Reuter vergiften helfen und einige ihrer Verwandten ſelbſt 
vergiftet. — Der Unterſuchungsrichter, hiervon in Kenntnis geſetzt, 
begab ſich nun ſelbſt in das Gefängnis und fand die Beklagte in einem 
Zuſtande, der einige Reue zeigte; fie erklärte ihm ſogleich fie wolle, 
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die Wahrheit bekennen: den Reuter hätte fie mit Hilfe feiner Gattin 
vergiftet und außerdem mehrere ihrer naͤchſten Verwandten, nur das 
eine Kind haͤtte ſie nicht vergiftet, ſondern es haͤtte ohne ihr Zutun 
von dem vergifteten Waſſer getrunken. Bei der Vergiftung ihres 
Onkels hätte fie ihrem Vater [nur] geholfen; ſpaͤter geſtand fie auch 
die Vergiftung ihres Onkels zu und bat den Unterſuchungsrichter, ſie 
von dem Holzturme wegzunehmen, weil fie die Erscheinung zu ſehr 
fuͤrchte ... 

as Kaffee-Service. In Camille Flammarions (deutſch unter 

dem Titel „Raͤtſel des Seelenlebens“ bei Julius Hoffmann in 
Stuttgart erſchienener) Sammlung erzaͤhlt J. Meyer-Niort: 
Im Jahre 1835 wohnten meine Großeltern in einem Landhaus in 
Saint⸗Maurice bei La Rochelle. Ihr aͤlteſter Sohn, mein Vater, war 
Leutnant in Algier, wo er zehn Jahre, der größten Anſtrengungen 
und Gefahren voll, verbrachte. Der Enthuſiasmus feiner Briefe, feine 
freudigen Schilderungen weckten in ſeinem Bruder den Wunſch, auch 
nach Afrika zu gehen. Er ſchiffte ſich als Unteroffizier im April 1835 
ein, vereinigte ſich in Oran mit meinem Vater und nahm Ende Juni 
an einem Feldzug gegen Abd el-Kader teil. [Abd el-Kader war ein 
durch Gelehrſamkeit, Froͤmmigkeit und Waffengewandtheit ausge: 
zeichneter arabiſcher Emir, unter deſſen Fuͤhrung, nachdem die Fran— 
zoſen Algier erobert und die tuͤrkiſche Herrſchaft gebrochen hatten, 
einige arabiſche Stämme lange Jahre für ihre Unabhängigkeit Kämpfe 
ten.] Bei Arzen mußten die Franzoſen den Nüdzug antreten und 
verloren viele Leute in den Suͤmpfen von Macta. Mein Oheim war 
im Feuer dreimal verwundet worden, doch nicht ernſtlich. Im Quar⸗ 
tier nun reinigte ein Soldat ſein Gewehr, es ging los und die Ladung 
traf meinen Oheim in den Schenkel. Er wurde operiert, ſtarb aber 
nachher an Wundkrampf. 
Damals gab es keine ſo guten Verbindungen wie heute, und meine 
Großmutter wußte von all dieſen Vergaͤngen nichts. — Meine Groß⸗ 
mutter hatte nach damaliger Sitte in ihrem Gaſtzimmer ein Kaffee— 
ſervice auf dem Kaminſims ſtehen. Eines Tages hoͤrte ſie ein Klirren 
und Laͤrmen aus dieſem Zimmer, eilte mit ihrem Dienſtmaͤdchen hin 
und ſah zu ihrem Entſetzen das ganze Geſchirr zerbrochen mitten im 
Zimmer zuſammengefegt liegen. Erſchrocken ahnte ſie ein Ungluͤck, da 
fie trotz forgfältigem Suchen keine Urſache für das Malheur finden 
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konnte. Keine der Möglichkeiten, die man ihr zu ihrer Beruhigung 
vorſtellte, wollte ihr einleuchten. Der Raum war vollſtaͤndig geſchloſ— 
ſen geweſen. Schon deswegen war an einen Windſtoß nicht zu den— 
ken. Ratten oder eine Katze hätten, wenn fie wider Erwarten im Zim⸗ 
mer vorhanden geweſen wären, die in ſchoͤner Reihe aufgeſtellten 
Gegenſtaͤnde kaum ſaͤmtlich zerbrochen, ganz gewiß aber die Scherben 
nicht mit augenſcheinlicher Sorgfalt zuſammentragen konnen. 
Der erſte Brief aus Afrika teilte meinen Großeltern den Tod ihres 
Sohnes mit. Er war an eben dem Tage geſtorben, an dem das Ge— 
ſchirr in Stuͤcke gegangen war. 
obert Schumann. In Litzmann, Clara Schumann, ein Kuͤnſt⸗ 
lerleben, findet ſich in einem Briefe Robert Schumanns an Clara 
vom April 1838 die folgende Stelle: 
„Nur heiter, mein Herz! Deine teure, ſchlanke Geſtalt ſteht mir ja 
immer zur Seite und bald, bald biſt Du ja mein. — Erzaͤhlen will ich 
Dir doch noch von neulich Nacht. Ich wachte auf und konnte nicht 
wieder einſchlafen — und da ich mich dann immer tiefer und tiefer in 
Dich und Dein Seelen- und Traumleben hineindachte, ſo ſprach ich 
auf einmal mit innerſter Kraft „Clara, ich rufe Dich“ — und da hoͤrte 
ich wie ganz hart neben mir „Nobert, ich bin ja bei Dir“. Es uͤberfiel 
mich aber eine Art Grauen, wie die Geiſter uͤber die großen Flaͤchen 
Landes hinweg miteinander verkehren koͤnnen. Ich tue es aber nicht 
wieder, dieſes Rufen; es hatte mich ordentlich angegriffen.“ 
aridas. Profeſſor Maximilian Perty in Bern erzaͤhlt nach den 
folgenden Quellen: Calcutta Journal of medicine 1835, Os⸗ 
bornes Nachrichten uͤber die Geſandtſchaftsreiſe zu Rundſchit-Sing 
1838, Honigberger, Früchte aus dem Morgenlande 1851: 
„Der indiſche Fakir Haridas vermochte ſich in Scheintod zu verſetzen 
und ließ ſich, entkleidet und in einen Sack geſteckt, mehrmals in einer 
feſtverſchloſſenen Kiſte in einem ausgemauerten Grabe beiſetzen, ein— 
mal auf Aufforderung des Maharadſcha Rundſchit-Sing, der die Kiſte 
eigenhändig verſchloß, fie begraben und bewachen ließ. Nach vierzig 
Tagen fand vor zahlreichen Zeugen, worunter auch der engliſche Ges 
neral Ventura war, die Ausgrabung ſtatt, uͤber die Dr. Mac Gregor 
berichtet hat. Man fand den Fakir, wie man ihn eingeſenkt hatte, kalt 
und ſtarr, und mußte ihn muͤhſam ins Leben zuruͤckrufen. Ein ander 
Mal war der Fakir unter dem Siegel Rundſchits zehn Monate lang 
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unter der Erde, während welcher Zeit der mißtrauiſche Maharadſcha 
das Gewoͤlbe zweimal aufgraben ließ. Beide Male fand man den 
Fakir in unveraͤnderter Lage und anſcheinend tot. Der Miniſter 
Dhyan⸗Sing verficherte Honigberger, er habe den Fakir einmal vier 
Monate unter der Erde gehabt, waͤhrend welcher Zeit jenem der vor— 
her geſchorene Bart und die Naͤgel nicht gewachſen ſeien. Der Fakir 
zog uͤbrigens im Allgemeinen aus Furcht vor den Termiten vor, ſich 
in der Luft aufhaͤngen zu laſſen, wenn er auch behauptet, im Grabe 
ſtets die angenehmſten Gedanken und Traͤume zu haben. 

ichard Goͤrwitz. [Nach, Richards natuͤrlich-magnetiſcher Schlaf.“ 

Herausgegeben von ſeinem Bruder Bernhard Goͤrwitz. Leipzig 
1837. 2. Auflage 1851.] Richard, der vierzehnjährige, an Bruſt⸗ 
kraͤmpfen leidende Sohn des Superintendenten Goͤrwitz zu Apolda, 
hat die andauernde Viſion eines ſchwarzen, phantaſtiſch aufgeputzten 
Maͤnnchens, das ziemlich boͤsartig iſt, auch zuweilen luͤgt, und das er 
bald Asmodi, bald Schurzaiza, bald Aresko, bald kurzweg den Schwarz 
zen nennt. Diefes Männchen, Richards „zweites Ich“, deſſen „Werk 
zeug“ er ſich nennt, haͤlt den Knaben auf dem Laufenden uͤber die ihm 
teilweiſe unbekannten anderen Patienten, die ſein Arzt Dr. Hoͤpfner 
behandelt, gibt ihm fuͤr dieſe Patienten wirkſame Heilmittel und wo 
ſolche zu haben ſind, an, laͤßt ihn einmal eine große Menge Gifte, 
deren Namen er auf normalem Wege nicht wiſſen konnte, herſagen, 
ermoͤglicht ihm, alles was im Hauſe geſchieht, zu ſehen und die ins 
Haus eintretenden Perſonen, bekannte und unbekannte, ohne daß 
ſeine leiblichen Augen ſie erblicken konnten, nach Geſchlecht, Alter, 
Stand und Kleidung aufs genaueſte anzugeben. Es ermoͤglicht ihm, 
die Zeit ſtets auf die Minute zu wiſſen unter Beruͤckſichtigung der Dif— 
ferenz zwiſchen Taſchenuhr und Kirchenuhr. Ja, „einmal ſchlug die 
Kirchenuhr ¼6, während fie 3/46 hätte ſchlagen muͤſſen. Das empoͤrte 
Richard: Warte, du verwuͤnſchte Uhr, ich will dich ſchlagen lehren!“ 
Er murmelte einen unverftändlichen Spruch, beſchrieb Figuren in der 
Luft und ſprach: Paßt auf, jetzt ſoll es richtig ſchlagen!“ Und wirklich 
ſchlug es jetzt zum groͤßten Erſtaunen aller Anweſenden, richtig 3/16. 
Empfand Richard, daß die Uhr ſich korrigieren wuͤrde oder wirkte er 
magnetiſch auf fie ein?“ — Nach geraumer Zeit nahm die Viſion des 
Schwarzen unter Zuckungen und Wutausbruͤchen des Kranken, der 
mit ihm im Zimmer umhertanzen mußte, Abſchied. Nach einiger Zeit 
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der Ruhe folgt nun die Periode des „weißen Maͤnnchens“, das bald 
heiter und ſanft, bald ernſt und feierlich, aber immer freundlich und 
wahrhaftig iſt. Auch dieſes weiße Maͤnnchen ermoͤglicht dem Knaben 
manche Unbegreiflichkeiten: Die jüngeren Geſchwiſter ſpielen in der 
unteren Wohnſtube Dame — der Schlafwache unterſcheidet vom 
Krankenzimmer aus die einzelnen Zuͤge und ſagt den Ausgang voraus. 
Mutter und Großmutter gehen in ein Spielkraͤnzchen — das weiße 
Männchen verſetzt ihn dorthin und läßt ihn angeben, wer gewann und 
wer verlor. Eine Nummer der Weimariſchen Zeitung trifft ein. Noch 
hat niemand fie geleſen, als Richard erklaͤrt, in ihr werde von einem 
neuen Mordverſuch auf Louis Philippe berichtet. Er lieſt in verſchloſ⸗ 
ſenen Büchern, in Akten, die, für den Vater abgegeben und von dieſem 
noch nicht geleſen, in deſſen Studierzimmer liegen. Am 28. Maͤrz aber 
verkuͤndigt ihm das weiße Männchen im Traum: „Du haft es nun 
überftanden und biſt geſund. Leb wohl!“ In den letzten ſieben Wochen 
hatte er 496 Bruſtkraͤmpfe gehabt, nach dem 28. Maͤrz hatte er keinen 
mehr. — Faſt ein Jahr ſpaͤter erſchien ihm das weiße Maͤnnchen noch 
einmal im Traum, anzeigend, er duͤrfe nun die Ereigniffe feiner ſchlaf⸗ 
wachen Zeit vernehmen, von denen er bis dahin keine Ahnung gehabt 
hatte. „Dabei zeigte mir das ſonderbare Männchen ein Büchlein in 
blauem Umſchlage, auf welchem ſtand: Richards natuͤrlich-magne⸗ 
tiſcher Schlaf in protokollgemaͤßer Darſtellung, bearbeitet von deſſen 
Bruder Bernhard‘ — und verſchwand. Ich wachte auf, da ſchlug die 
Uhr bald darauf 12. Was ſoll denn das nur zu bedeuten haben?“ — 
Als man ihn nun nach und nach mit feinen magnetiſchen Zuftänden 
bekannt machte, wollte er lange nicht daran glauben, auch ſpaͤter hatte 
er ſonderbarerweiſe kein Intereſſe fuͤr dieſe Epoche. 
ee e Der Philoſoph Arthur Schopenhauer [ges 
boren 1788 zu Danzig, geſtorben 1860 zu Frankfurt a. M. erzählt 
in feinem Werke „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ [2. Aufl. 1844]: 
Ein europäifcher Reiſender auf Java geriet während einer Berg— 
beſteigung in einen dichten Wald. Mit einem Mal bemerkt er auf den 
Aſten eines hohen Baumes eines der reizenden javaniſchen Eichhoͤrn⸗ 
chen, deren Koͤpfchen ganz weiß ſind. Zierlich und behend kletterte 
es vergnügt auf und ab, indem es fein Köpfchen bald hinauf nach einem 
luftigen Neſt aus Reiſern und Moos drehte, das in der Gabelung 
zweier Aſte verſteckt war, bald hinab nach einer ausgehoͤhlten Stelle 
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im Baumſtamme. Kaum war es etwas tiefer hinuntergekommen, als 
es plotzlich in größter Aufregung wieder hinauf rannte. Es war im 
Juli und wahrſcheinlich hatte das Eichhoͤrnchen oben ſeine Kleinen und 
unten ein Vorratslager mit Fruͤchten. Die Bewegungen des ſchreck— 
entſetzten Tieres wurden jetzt wild. Dem Reiſenden ſchien es, als 
ſuchte das Eichhoͤrnchen ein Hindernis zwiſchen ſich und den untern 
Teil des Baumes zu legen. Schließlich aber duckte es ſich und verblieb 
unbeweglich in derſelben Stellung zwiſchen zwei Aſten. Der Reiſende 
begriff, daß das unſchuldige Geſchoͤpfchen in Gefahr ſchwebte, ſah 
aber nichts Gefaͤhrliches ringsum. Er kam naͤher und wie er nun auf— 
merkſam ſpaͤhte, entdeckte er in einer Vertiefung des Baumes eine 
ſchwarze Natter, deren Augen unverwandt auf das Eichhoͤrnchen ge— 
richtet waren. Die Schlangen haben keinen beſonders feinen Gehoͤr— 
ſinn, und uͤberdies war die Natter derart mit ihrem Opfer beſchaͤftigt, 
daß ſie die Gegenwart eines Menſchen gar nicht zu bemerken ſchien. 
Unſer Reiſender war bewaffnet und haͤtte dem armen Tierchen zu 
Hilfe kommen können, indem er die Schlange tötete. Allein die Neu: 
gier ſiegte über das Mitleid: er wollte den Ausgang des aufregenden 
Schauſpiels anſehen. Der Ausgang war ein tragiſcher. Das Eich— 
hoͤrnchen ſtieß jetzt einen jammernden Schrei aus, der denjenigen, die 
ihn kennen, die Nähe einer Schlange verrät. Nun kam es näher, nun 
verſuchte es zu entrinnen, kam wieder naͤher, verſuchte wieder zu 
entweichen, ruͤckte aber immer mehr in die Naͤhe der Natter. Dieſe, 
zuſammengerollt, mit dem Kopf aus den Windungen ragend und un— 
beweglich gleich einem Stuͤck Holz, wandte ihren Blick nicht von der 
Beute. Das Eichhoͤrnchen kletterte von Aſt zu Aſt immer tiefer, bis 
es endlich auf dem kahlen Teil des Baumſtammes angelangt war. 
Das arme Tier, als es fo weit war, verfuchte nicht mehr feinem Ver⸗ 
haͤngnis zu entfliehen. Wie von einer unbeſiegbaren Macht angezogen 
und gleichſam im Taumel, ſtuͤrzte es ſich in den Rachen, den die 
Schlange ploͤtzlich gewaltig aufgeriſſen hatte, um es in Empfang zu 
nehmen. So unbeweglich die Natter bis dahin geweſen, ſo aufgeregt 
wurde fie ſogleich, als fie die Beute hatte. Sofort hatte fie ſich auf— 
gerollt und erreichte, mit raſender Geſchwindigkeit nach oben ſich 
windend, im Augenblick den Wipfel des Baumes, wo ſie zweifellos 
verdauen und ein Schlaͤfchen machen wollte. 


96 


een Maͤgde. In feinem „Verſuch über Geiſter— 
ſehen und was damit zuſammenhaͤngt“, erzaͤhlt der Philoſoph 
Arthur Schopenhauer: 

Endlich aber werden auch andere, mitunter ziemlich geringfügige Be⸗ 
gebenheiten von einigen Menſchen haarklein vorhergetraͤumt, wovon 
ich ſelbſt durch eine unzweideutige Erfahrung mich uͤberzeugt habe. 
Ich will dieſe herſetzen, da ſie zugleich die ſtrenge Notwendigkeit alles 
Geſchehenden, ſelbſt des allerzufaͤlligſten, in das hellſte Licht ſtellt. An 
einem Morgen ſchrieb ich mit großem Eifer einen langen und fuͤr mich 
ſehr wichtigen engliſchen Geſchaͤftsbrief: als ich die dritte Seite fertig 
hatte, ergriff ich ſtatt des Streuſands das Tintenfaß und goß es uber 
den Brief aus: vom Pult floß die Tinte auf den Fußboden. Die auf 
mein Schellen herbeigekommene Magd holte einen Eimer Waſſer und 
ſcheuerte damit den Fußboden, damit die Flecke nicht eindraͤngen. 
Waͤhrend dieſer Arbeit ſagte fie zu mir: „Mir hat dieſe Nacht geträumt, 
daß ich hier Tintenflecke aus dem Fußboden ausriebe.“ Worauf ich: 
„Das iſt nicht wahr!“ Sie wiederum: „Es iſt wahr, und ich habe es 
nach dem Erwachen der andern, mit mir zuſammenſchlafenden Magd 
erzaͤhlt.“ Jetzt kommt zufällig dieſe andere Magd, etwa ſiebzehn 
Jahre alt, herein, die ſcheuernde abzurufen. Ich trete der Eintreten— 
den entgegen und frage: „Was hat der da dieſe Nacht getraͤumt?“ 
Antwort: „Das weiß ich nicht.“ Ich wiederum: „Doch! Sie hat es 
dir ja beim Erwachen erzählt.” Die junge Magd: „Ach ja, ihr hatte 
getraͤumt, daß ſie hier Tintenflecke aus dem Fußboden reiben wuͤrde.“ 
— Dieſe Geſchichte, welche, da ich mich fuͤr die genaue Wahrheit der— 
ſelben verbürge, die theorematiſchen Träume außer Zweifel ſetzt, iſt 
nicht minder dadurch merkwuͤrdig, daß das Vorhergetraͤumte die Wir— 
kung einer Handlung war, die man unwillkuͤrlich nennen koͤnnte, ſo⸗ 
fern ich ſie ganz und gar gegen meine Abſicht vollzog und ſie von 
einem ganz kleinen Fehlgriff meiner Hand abhing: dennoch war dieſe 
Handlung ſo ſtreng notwendig und unausbleiblich vorherbeſtimmt, 
daß ihre Wirkung, mehrere Stunden vorher, als Traum im Bewußt⸗ 
ſein eines andern daſtand. Hier ſieht man aufs deutlichſte die Wahr⸗ 
heit meines Satzes: Alles, was geſchieht, geſchieht notwendig ... 
. Vor kurzem ſtarb hier in Frankfurt im juͤdiſchen Hoſpitale bei 
Nacht eine kranke Magd. Am folgenden Morgen ganz fruͤh trafen 
ihre Schweſter und ihre Nichte, von denen die eine hier, die andere 
7 Das große Geheimnis 97 


eine Meile von hier wohnt, bei der Herrſchaft ein, um nach ihr zu 
fragen, weil ſie ihnen beiden in der Nacht erſchienen war. 
puk. Aus Wiener, Selma, die jüdifche Seherin. Berlin 1838: 
„Oft war es, als werfe jemand ihr beim Entkleiden große Steine 
vor die Fuͤße; wenn wir, vom Gepolter aufgeſchreckt, mit dem Licht 
kamen, konnten wir nichts entdecken, aber es ſchritt uns allen vernehm⸗ 
bar wie mit Holzſchuhen im Zimmer umher. Zuweilen erſchien Sel⸗ 
mas Bett gegenüber, beſonders nach einem Gepolter, ein heller Licht⸗ 
ſchein. Ihr Bruder ſaß am hellen Mittag in der Vorderſtube auf dem 
Sofa, waͤhrend die Kranke ſich im Nebenzimmer befand, als plotzlich 
mit der furchtbarſten Gewalt gegen ein nur drei Schritte von ihm ent⸗ 
ferntes Fenſter gedonnert wurde, ſo daß Selmas Schweſter toten⸗ 
bleich hereinftürzte. Eines Abends gab es ein fo entſetzliches Geklirr, 
als wuͤrden eine Menge Spiegel zertruͤmmert. Es warf wie mit Meſ⸗ 
ſerklingen gegen die Tuͤren, rutſchte mit den Moͤbeln umher, kam dann 
der Bruder mit dem Licht, fo war nichts verruͤckt.“ 
ie Wundermaͤdchen von Smyrna. Fuͤrſt Hermann von 
Puͤckler⸗Muskau, geboren 1785, geftorben 1871, der Schöpfer des 
berühmten Parkes zu Muskau (Lauſitz) und in feinen jüngeren Jahren 
ein vielgeleſener Schriftſteller, erzählt in „Die Ruͤckkehr. Dritter Band: 
Syrien und Kleinaſien“. Berlin 1848 bei Alexander Duncker: 
Smyrna, den 13. April 1839. Geſtern machte ich dem Commodore 
einen Beſuch auf der Medea, ſeiner Fregatte von 40 Kanonen; das 
erſte deutſche [öfterreichifche] Kriegsſchiff, das ich ſah, und dabei in ſo 
ſchoͤner Verfaſſung wie irgend ein engliſches fand ... 
Ich hatte mit dem Commodore von Bandeira, Herrn van Lennep, 
[Bankier in Smyrna], Herrn von Chabert Loͤſterreichiſcher General⸗ 
konſul] und einigen andern Herrn verabredet, uns heute zu zwei 
Wundermaͤdchen zu begeben, welche ſeit einiger Zeit das hieſige 
Tagesgeſpraͤch bilden. Es ſollten die ſeltſamſten elektriſch-magnetiſchen 
Phänomene von ihnen ausgehen, und wir waren alle ſehr neu⸗ 
gierig ... 
Beide Mädchen, dem Anſchein nach zwiſchen 18 und 20 Jahren, zeig⸗ 
ten ein Benehmen, das zwar nur ihrem geringen Stande angemeſſen, 
aber keineswegs roh oder gemein war, ſowie auch ihr Außeres, wenn 
nicht ſchoͤn, ſo doch angenehm erſchien. Sie hatten ſich kaum an 
einem hoͤlzernen, mit einer Wachsleinwanddecke belegten und gegen 
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die Wand geſtellten Tiſche niedergeſetzt und ihre Hände daraufgelegt, 
als man zuerſt einen ſcharfen Luftzug unter der Tiſchplatte hinſtreichen 
fuͤhlte, und dann ein ganz eigentuͤmlich toͤnendes Knarren in ver— 
ſchiedenen laͤngern und kuͤrzern Abſaͤtzen in der dünnen Tiſchtafel ſehr 
deutlich hörte, das bald dem Krabbeln einer Maus, bald einem Kratzen 
mit den Naͤgeln aͤhnlich war — doch nur aͤhnlich, nicht gleich, denn es 
war etwas charakteriſtiſch Beſonderes dabei, was nicht auszudruͤcken 
iſt, und Einem in der Nacht geſpenſterartig vorgekommen ſein wuͤrde. 
Bald darauf aber ward die Sache noch wunderlicher. Der Tiſch fing an, 
ſich feitwärts an der Wand langſam fortzufchieben, ungeachtet des 
hindernden Teppichs, auf dem er ſtand. Sobald die Maͤdchen ihre 
Haͤnde aufhoben, hoͤrte die Bewegung auf. Als ſie ſie wieder auf— 
legten, begnuͤgte ſich der Tiſch nicht mehr mit der fruͤheren langſamen 
Bewegung, ſondern rüdte ſtoßweiſe heftig, faft ſpringend fort, wie 
gewaltſam fortgeſtoßen. Dieſe abſtoßende Kraft ruhte beſonders in 
dem juͤngeren Maͤdchen, und wirkte manchmal ſo ſtark, wenn ſie ſich 
ihrer Schweſter gegenuͤberſetzte, daß dieſe aufſpringen und ihren 
Stuhl ſchnell zurüdziehen mußte, um nicht vom Tiſch umgeſtoßen zu 
werden .. 

Merkwuͤrdig war der Umſtand, daß bei der Juͤngeren der Puls der 
rechten Hand aͤußerſt heftig, wie im Fieber, ſchlug, waͤhrend der an 
der linken, die nicht auf dem Tiſch lag, nur aͤußerſt ſchwach ging und 
zuweilen ſogar intermittierte, was der Schiffsarzt des Commodore, 
der uns begleitete, mehreremal verifizierte. Der Puls des andern 
Mädchens ging vollkommen regelmäßig und an beiden Armen gleich. 
Die mit uns gegenwärtige Mutter, eine ſehr einfache Frau, erzaͤhlte, 
daß geſtern, als beide Kinder in Geſellſchaft einiger Freundinnen 
ausgelaſſen luſtig geworden, fie auf den Gedanken gekommen ſeien, 
in einer ganz dunklen Stube gegen eine verſchloſſene Tür zu operieren. 
Dies habe einen ſo unerwarteten Erfolg gehabt, daß nach kurzer Zeit 
das Knarren im Holze in Exploſionen, ſo laut wie Piſtolenſchuͤſſe, 
übergegangen, einige Minuten ſpaͤter aber die Fuͤllung der Tuͤr, auf 
der die Hände gelegen, mit Gekrach zerbrochen und wie von einem 
gewaltſamen Fußtritt in die Nebenſtube geſchleudert worden ſei. Sie 
zeigte uns in der Tat das dieſen Morgen wieder friſch eingeleimte 
Stuͤck in der Tür. Wir baten ſogleich die Maͤdchen, dasſelbe heute 
noch einmal zu verſuchen. Sie erflärten ſich bereit, und Herr von 
5 99 


Chabert ward gemeinſchaftlich mit mir beauftragt, bei den Mädchen 
zu bleiben, während die übrigen in die andere Stube gingen. Die 
Nacht war ſchon angebrochen, und wir verhuͤllten nun in der aͤußerſten 
Ecke des Zimmers eine Lampe ſo, daß nur gerade noch ſo viel Schein 
übrigblieb, um uns überzeugen zu koͤnnen, daß kein Betrug ſtattfinde, 
obgleich ſchon laͤngſt die beharrlichſten Skeptiker unter uns, nament⸗ 
lich der Schiffsarzt, ſich uͤberzeugt hatten, daß es auch dem geſchick— 
teſten Taſchenſpieler unmöglich fein würde, das hervorzubringen, was 
der unerklärlichen Naturkraft dieſer unwiſſenden Mädchen fo leicht 
wurde. Wir hatten alle Urſache, mit dieſem letzten Verſuch zufrieden 
zu ſein, denn ſchon nach wenigen Sekunden begann das eigentuͤm⸗ 
liche Knarren in der Tür weit ftärker als in der Tiſchplatte, und in 
ziemlich kurzen Zwiſchenraͤumen folgten ein paar Minuten darauf ſo 
heftige Schläge, als wenn jemand mit geballter Fauſt aus allen Kraͤf⸗ 
ten gegen die Tür donnere. Dennoch war der Ton immer fo fremd— 
artig eigentuͤmlich, daß, als ich zum Scherz ſelbſt fo ſtark ich konnte mit 
der Fauſt an die Tür ſchlug, die Herren im andern Zimmer gleich 
riefen: „Was ift das? Das war kein elektriſcher Schlag!“ ... 

Dies ſind die einfachen, aber ſtreng wahren Beobachtungen einiger 
Ungelehrten uͤber ein Phaͤnomen, das die Heroen der Wiſſenſchaft, 
wie Humboldt und Arago, vielleicht bald in Europa beſſer zu wuͤrdigen 
Gelegenheit haben werden, da man von allen Seiten den beiden elek⸗ 
triſchen Maͤdchen anraͤt, ſich dort zu produzieren, wogegen ſie jedoch 
bis jetzt die größte Abneigung zeigen ... 

Mich erinnerte die heutige Darſtellung an eine bemerkenswerte, faſt 
vergeſſene Erzählung aus alter Zeit. Eine ſchon bejahrte Dame, die 
Gemahlin eines ehmals reichsunmittelbaren Großen, teilte uns naͤm— 
lich, als von Ahnungen und Erſcheinungen die Rede war, mit, daß, 
als fie einft mit einer Freundin noch ſpaͤt abends ſich ſehr lebhaft und 
luſtig unterhalten, dieſe ſich mit der Hand auf einen am Pfeiler ſte⸗ 
henden Tiſch geftüt, und beide alfogleich einen wunderbaren, kniſtern— 
den und knarrenden Ton in der Naͤhe gehoͤrt. Im Moment darauf 
habe der Tiſch ſich ganz von ſelbſt mitten in die Stube geſchoben, 
als ruͤcke ihn eine unſichtbare Hand. Sie ſei bei dieſem Anblick faſt 
ohnmaͤchtig vor Schreck geworden und habe es gleich für eine Unglüd 
verheißende Ahnung angeſehen, auch waͤre bald darauf der Mann 
ihrer Freundin geſtorben. 
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Ob nicht eine ähnliche, unbewußte magnetifche Kraft hier ebenſo ein⸗ 
gewirkt hat wie bei den Smyrnaer elektriſchen Notabilitaͤten? Immer 
mehr Wunder beginnen jetzt ſich natürlich zu erklaͤren, mais les ex- 
trömes se touchent, und zuletzt werden wir wohl inne werden, daß 
Alles um uns her in das Reich der Wunder gehoͤrt. 
Ein junger Araber. Graf de Laborde erzaͤhlt in der „Revue des 
deux mondes“, Paris 1861, er habe am 24. Juni 1839 auf einer 
ſyriſchen Reiſe einen jungen Araber aufgeſucht, von dem er gehoͤrt, 
daß er die Zukunft vorausſagen konne. Befragt, was augenblicklich 
an Bedeutendem in der Welt vorgehe, habe der Juͤngling die Augen 
gefchloffen und zoͤgernd geantwortet, es ſtaͤnden ſich zwei große Heere 
gegenüber, die eben jetzt eine moͤrderiſche Schlacht begannen, wodurch 
der Thron eines maͤchtigen Herrſchers ins Wanken geriete. Dieſer 
Herrſcher ſelber aber läge unterdeſſen fern von den Kaͤmpfenden in 
den letzten Zuͤgen. N 
Am folgenden Tage habe Laborde die Nachricht von der Schlacht bei 
Niſib am Euphrat erhalten, in der die Agypter unter Ibrahim Paſcha 
das Heer Mahmuds II. unweit des Euphrat vernichtend geſchlagen 
hätten, und am Tage danach aus Konſtantinopel die Nachricht, daß 
Mahmud II. ploͤtzlich geſtorben fei. 
Nebenbei bemerkt, nahm an ebendieſer Schlacht bei Niſib im Stabe 
des beſiegten tuͤrkiſchen Heeres der preußiſche Hauptmann Hellmuth 
von Moltke, der nachmalige Generalfeldmarſchall, teil, nachdem er die 
Annahme einer Schlacht vergeblich widerraten hatte.] 
a ie braune Dame. Florence Marryat, die 1838 geborene, 
1899 geftorbene Tochter und Biographin des berühmten eng⸗ 
liſchen Romanſchriftſtellers Frederick Marryat (17921848), in erſter 
Ehe mit dem Oberſt Roß⸗Church, in zweiter mit dem Oberſt Lean ver— 
heiratet, erzählt: 
In meinem Buche „Das Leben und die Briefe des Kapitaͤns Marryat“ 
(London 1872) habe ich einer Anekdote erwähnt, die in feinem pri— 
vaten „Logbuch“ verzeichnet war und ſich in meines Vaters hinter— 
laſſenen Papieren vorfand. Er hatte einen jüngeren Bruder, Samuel, 
dem er herzlich zugetan war und der unerwartet in England ſtarb, 
waͤhrend mein Vater als Kommandant von J. M. S. „Larne“ am 
erſten birmaniſchen Kriege [1823] teilnahm. Da brach unter feiner 
Mannſchaft der Skorbut aus, und er erhielt Befehl, fein Schiff für 
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einige Wochen nach Pulu-Pinang uͤberzufuͤhren, um daſelbſt friſchen | 
Proviant an Früchten und Gemüfe einzunehmen. Als mein Vater 
nun an genannter Inſel vor Anker lag und der glaͤnzende Tropen⸗ 
Mondſchein die Nacht faſt fo hell wie den Tag machte, ſah er ploͤtzlich, 
wie ſich die Tür feiner Kabine öffnete und wie fein Bruder Samuel 
eintrat und ruhig auf ihn zufchritt. Er ſah faſt genau fo aus wie zu der 
Zeit, da fie ſich getrennt hatten, und ſagte mit vollkommen verſtaͤnd⸗ 
licher Stimme: „Fred, ich bin gekommen, um dir zu melden, daß ich 
geſtorben bin!“ Als die Geſtalt die Kabine betrat, hatte ſich mein 
Vater aufgerichtet, in der Meinung, es ſei jemand eingedrungen, um 
| 
| 
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ihn zu beftehlen, doch als er erkannte, wer es war, und als er jene 
Stimme hoͤrte, verließ er ſeine Lagerſtatt, um die Geſtalt zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Vergebens, ſie war ſchon verſchwunden. Der Eindruck war aber 
ſo lebhaft geweſen, daß mein Vater ſofort ſein „Logbuch“ zur Hand 
nahm und alle Einzelheiten nebſt Tag und Stunde aufzeichnete. Bei 
ſeinem Wiedereintreffen in England nach Beendigung jenes Krieges 
war die erſte ihm zukommende Nachricht die von dem Ableben ſeines 
Bruders, der genau in der Stunde geſtorben war, in der mein Vater 
ihn in ſeiner Kabine geſehen hatte. 

Die letzten fuͤnfzehn Lebensjahre meines Vaters verbrachten wir auf 
unſerm Landſitz zu Langham in Norfolk, und zu unſern dortigen Ber 
kannten gehörten Sir Charles und Lady Townshend auf Rainham 
Hall. Zu der Zeit, von der ich ſpreche, waren jene Titel und die Ber 
figung erſt unlängft durch Erbſchaft an fie übergegangen. Der neue 
Baronet hatte das ganze Herrenhaus friſch tapezieren, malen und aus— 
ſtatten laſſen, und er kam nun mit feiner Frau und vielen Freunden, 
ſeinen Einzug zu halten. Bald nachher verbreitete ſich zu unſerm Leid: 
weſen das Geruͤcht, daß jenes Haus „verzaubert“ ſei, und alsbald be⸗ 
gannen die Gaͤſte, einer nach dem andern, ſich unter dieſem oder jenem 
Vorwande zu verabſchieden. Und das wegen einer „braunen Dame“, 
deren Bildnis in einem der Schlafzimmer hing: eine harmloſe, jugend— 
lich unſchuldige Erſcheinung in einem braunen Atlaskleide mit gelbem 
Ausputz und einer Halskrauſe. Aber alle erklaͤrten auf das beſtimm⸗ 
tefte, fie Hätten dieſe Dame im Haufe umherwandeln ſehen, einige im 
Vorſaale, andere in den Schlafzimmern oder in den unteren Raͤumen. 
Und niemand, weder Gäfte noch Dienerſchaft, wollte länger in dem 
ſpukhaften Herrenhauſe verweilen. Der Baronet wurde daruͤber na⸗ 
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tuͤrlich recht ärgerlich und vertraute feinen Unmut meinem Vater an, 
der ganz empoͤrt war uͤber den ſchlechten Streich, den man ſeiner Mei— 
nung nach dem Nachbar geſpielt hatte. Als Gemeindebeamter wußte 
er, daß in der Grafſchaft Norfolk das Schmuggeln und Stehlen arg im 
Schwange war, und er glaubte, daß ſolche Übeltaͤter es verſucht haͤt— 
ten, die Townshends aus ihrer Beſitzung hinauszugraulen. Der ver: 
ſtorbene Baronet war ein wunderlicher Herr geweſen, und mein Vater 
meinte, von den Paͤchtern moͤchte der eine oder andere wohl Grund 
haben, zu wuͤnſchen, daß auf Rainham Hall Schmauſereien und große 
Geſelligkeit nicht wieder Mode wuͤrden. So erſuchte er denn ſeine 
Freunde, ihn einmal in dem Spukzimmer wohnen zu laſſen, uͤber— 
zeugt, daß es ihm gelingen werde, der Sache auf den Grund zu kom— 
men und ihr ein Ende zu machen. Sie ſtimmten zu, und ſo ſchlief er 
nun jede Nacht, mit geladenem Revolver unter dem Kopfkiſſen, in dem 
Zimmer, darin das Bildnis der braunen Dame hing. In der dritten 
Nacht, als er eben im Auskleiden begriffen war, klopften zwei junge 
Herren, Neffen des Baronets, an ſeine Tuͤr. Sie baten ihn, mit nach 
ihrem am andern Ende des Korridors gelegenen Zimmer zu gehen 
und ſein Urteil uͤber ein neues, ſoeben aus London eingetroffenes Ge— 
wehr abzugeben. Mein Vater war nur noch in Hemd und Beinklei— 
dern; da zu der ſpaͤten Stunde aber außer den Dreien alle ſchon zu 
Bett lagen, begleitete er die Herren, wie er ging und ſtand. Beim Ver⸗ 
laſſen des Zimmers ergriff er jedoch noch den Revolver: „im Fall wir 
der braunen Dame begegnen“, meinte er ſcherzend. Als das Gewehr 
beſichtigt war, erklärten die jungen Männer in froher Laune, meinen 
Vater zuruͤckbegleiten zu wollen: „fuͤr den Fall, daß Sie der braunen 
Dame begegnen“, ſetzten fie lachend hinzu. — Der Korridor war lang, 
und da die Lampen ſchon ausgeloͤſcht waren, ganz dunkel, doch als die 
Drei feine Mitte erreichten, fahen fie den Schimmer einer Lampe vom 
andern Ende her ſich auf ſie zu bewegen. „Eine der Damen des 
Hauſes, die ſich nach den Kinderſtuben begibt“, meinte fluͤſternd einer 
der jungen Townshend. — Die Schlafzimmertuͤren an dem langen 
Gange lagen einander gegenüber und waren alle, wie das in den aͤl— 
teren Landhaͤuſern ſo oft der Fall iſt, Doppeltuͤren mit einem nicht 
eben tiefen Zwiſchenraum. Mein Vater trug nur Hemd und Bein— 
kleider, und da er ſich deswegen jetzt recht unbehaglich fuͤhlte, ſchluͤpfte 
er — und ſeine beiden Begleiter folgten ſeinem Beiſpiel — hinter eine 
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der Außentuͤren, um ſich zu verbergen bis die Dame vorüber wäre. 
Ich ſelbſt habe ihn beſchreiben hoͤren, wie er deren weitere Annaͤhe⸗ 
rung durch die Tuͤrſpalte beobachtete, bis er, als ſie nahe genug war, 
um Farbe und Schnitt ihrer Kleidung unterſcheiden zu koͤnnen, die 
braune Dame erkannte, deren Bildnis in ſeinem Zimmer hing. Schon 
hatte er den Finger am Druͤcker des Revolvers und die Abſicht, der 
Erſcheinung Halt zu gebieten und ſie zu Rede zu ſtellen, als die Ge— 
ſtalt von ſelber vor der ihn deckenden Tür ſtehen blieb, die Lampe nahe 
an ihr Geſicht hielt und ihn boshaft, ja faſt teufliſch angrinſte. Das er— 
regte meinen Vater, der ohnehin nicht gerade in milder Stimmung 
war, dermaßen, daß er mit einem Satz auf den Korridor hervorſprang 
und ihr mitten ins Geſicht einen Schuß abfeuerte. Die Erſcheinung 
verſchwand augenblicklich — die Erſcheinung, die drei Männer vor 
wenigen Minuten in vollkommener Deutlichkeit erblickt hatten, und 
die Kugel durchſchlug die Außentuͤr des gegenuͤberliegenden Zimmers 
und blieb in der Fuͤllung der innern Tuͤr ſitzen. Mein Vater verſuchte 
nie wieder, mit der braunen Dame von Rainham in Beruͤhrung zu 
kommen, und ich habe gehoͤrt, daß ſie bis zum heutigen Tage in den 
Raͤumen des alten Herrenhauſes herumſpukt. Daß ſie es zu jener Zeit 
getan hat, ſteht abſolut feſt. 

er Scheik. In dem augenaͤrztlichen Buche „Das Ophtalmoſkop 

Augenſpiegel), feine Mannigfaltigkeit und feine Verwendung 
von Dr. A. Zander“ befindet ſich der folgende Bericht des engliſchen 
Arztes Dr. med. Dickſon: 
Ich hatte 1844 Gelegenheit, einen Fall von Amauroſis [ſchwarzer 
Star] zu beobachten, der von einer heftigen Erregung [2] ausging. 
Als die tuͤrkiſche Expedition unter Kurd Ahmet Paſcha ſich Jabels, 
eines im Suͤdweſten von Tripolis gelegenen Bergdiſtriktes bemaͤch— 
tigte, erhielt Hadſchi Gunus, einer der Bevollmächtigten des Paſchas, 
den Auftrag, eine Steuer von der Volksklaſſe der Marubutti zu er⸗ 
heben, deren einzige Beſchaͤftigung darin beſtand, Reiſenden eine frei— 
gebige und uneigennuͤtzige Gaſtfreundſchaft zu erweiſen und Beduͤrf⸗ 
tige mit Geſchenken zu begluͤcken. Dieſe Volksklaſſe wurde von den 
Arabern als heilig angeſehen und war deswegen bisher von den 
druͤckenden Steuern befreit, womit die Türken dieſen Teil ihres 
Reiches belaſtet hatten. Der Scheik dieſes gaſtfreien Voͤlkchens weis 
gerte ſich nun, den Forderungen des Beamten nachzukommen, in⸗ 
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dem er geltend machte, daß alle Einkünfte den Armen gehörten und 
er alſo nicht daruͤber verfuͤgen duͤrfe. Hadſchi Gunus beſtand aber auf 
ſeiner Forderung, und als der Scheik an ſeiner Weigerung feſthielt, 
erzuͤrnte er ſich derart, daß er ihm die Todesſtrafe androhte. Da rich 
tete ſich der Scheik auf, ſtreckte ſeinen Arm gegen Hadſchi Gunus aus 
und ſprach ganz gelaffen: „Nun wohl, da du auf deinem ruchloſen Ver⸗ 
langen beſtehſt und um jeden Preis das Gut der Armen an dich reißen 
willſt, fo fei verflucht, und Gott beraube dich deines Augenlichtes!“ — 
Kaum hatte er ausgeſprochen, als Hadſchi Gunus einen Schrei aus: 
ſtieß und die Haͤnde rang. Er war voͤllig erblindet. Ich verſuchte ihm 
zu helfen, wenigſtens feine Leiden zu lindern. Aber vergeblich. Des 
Paſchas Bevollmaͤchtigter verließ den Ort und ſtarb bald darauf unter 
furchtbaren Schmerzen. 

unſen. Profeſſor Maximilian Perty, Bern, berichtet in ſeinem 

Buche „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur.“ 
2. Aufl. Heidelberg 1872: 
Madame Freieiſen erzählte mir folgendes: Es war im Jahre 1840, 
wir wohnten in der Poſtgaſſe in Bern im dritten Stock, und unſere 
Türen wurden immer forgfältig verſchloſſen. Etwa um Mitternacht 
erwacht, vernahm ich, ſchon von der unterſten Treppe her, ſchwere, 
unſichere Schritte. Ich hoͤrte einen Kommenden im zweiten Stock— 
werk und dann auf der dritten, zu ung führenden Treppe. Nun oͤff⸗ 
nete er die Gangtuͤr, und mich uͤberfiel, weil ich ſie verſchloſſen wußte, 
der furchtbarſte Schrecken, wobei ich laut „Anneli! Mann! Zu Hilfe!“ 
ſchrie. Die Schritte waren nun in den Saal neben meinem Schlaf— 
zimmer und in dieſes gekommen, und endlich ſah ich die Vorhaͤnge 
meines Bettes geöffnet und glaubte auch eine Geſtalt mit undeutlichen 
Umriſſen, nach der ich ſtarren mußte, wahrzunehmen. Dann folgte 
ein tiefes Ausatmen der Geſtalt, das mich am ganzen Leibe kalt 
uͤberſtroͤmte. Die Vorhänge ſchloſſen ſich zum Teil wieder, die Schritte 
entfernten ſich hörbar durch den Saal uͤber den Gang; die Gangtuͤre 
öffnete und ſchloß ſich, und in dem Moment, wo ihre Klinke wieder 


einfiel, entftand im Zimmer ein ſchriller Schall, ſtark wie eine Cr 


ploſion, als wenn auf unſerm Piano alle Saiten zugleich geſprungen 

wären, aber dann uͤbergehend in einen langen klagenden Ton. 

Nun kamen, erweckt durch mein Angſtgeſchrei, Anneli und mein Mann, 

und letzterer wollte mich überreden, ich hätte getraͤumt und der Ton 
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wäre von einer geſprungenen Saite gekommenz es fand ſich aber keine 
geſprungene. Am andern Morgen fragten die unter uns wohnenden 
Fraͤulein Weber, was die ſchweren Schritte und was der Ton bedeutet 
habe, den fie gleichfalls gehört hatten. Nach einiger Zeit erhielten wir 
die Nachricht, daß unſer lieber, vertrauter Freund [Münzrat] Bunſen 
in Frankfurt lam Main] geſtorben ſei; wir hatten nicht gewußt, daß er 

krank war. 
s „Predigerkrankheit“ in Schweden 1842. Ein Augen: 
zeuge erzählt in der Berliner Evangeliſchen Kirchenzeitung 

6: 


Man nennt ſolche Perſonen, die unmittelbar ergriffen werden und die 
eigentlichen Werkzeuge der in dieſen merkwuͤrdigen Erſcheinungen 
wirkenden Kraft ſind, „röstar“ (Stimmen) und ihre Reden „rop“ 
(Ruf). Ehe dieſe Perſonen zu rufen anfangen, werden ſie ſichtbar 
und leiblich affiziert, einige mehr, andere weniger. Sie werden von 
Zuckungen ergriffen, die in ploͤtzlichen Kontraktionen der Schulter 
gegen die Bruſt beſtehen; zu gleicher Zeit geraten ſie in eine Art Ent— 
zuͤckung oder völlige Geiſtesabſtraktion und Zuſchließung ihrer Sinne 
gegen alle Eindruͤcke von außen. Bald darauf und nachdem die 
Zuckungen völlig aufgehört haben, folgt der rop“. Gewoͤhnlich liegen 
ſie waͤhrend der Rede oder des Rufens auf dem Ruͤcken, die Augen 
find geſchloſſen, und bisweilen begleiten fie ihre Rede mit Geſtiku— 
lationen. Nachdem ſie aufgehoͤrt und in ihren gewoͤhnlichen Zuſtand 
zuruͤckgekehrt ſind, wiſſen ſie mit wenigen Ausnahmen nichts von dem, 
was fie geſprochen haben. Auch koͤnnen fie nicht ſelbſt dieſen Zuſtand 
herbeiführen, und in vielen Fällen war die Ergreifung fo uͤberwaͤl— 
tigend, daß die Ergriffenen keinen Widerſtand zu leiſten vermochten. 
Die Zuckungen, die dem Rufen vorangehen, haben fuͤr den Zuſchauer 
etwas Unheimliches und Erſchreckendes, aber je mehr ich Gelegenheit 
hatte, die Rufenden zu beobachten und die Erſcheinung in ihrer Totali— 
tät zu unterſuchen, deſto mehr erſchienen mir dieſe Zuckungen und 
überhaupt was dem Rufen vorangeht, als eine pneumatiſch und pſy— 
chologiſch nicht unerklaͤrbare oder unwahrſcheinliche Vorbereitung des 
menſchlichen Werkzeugs für feine außerordentliche Tätigkeit. — Alle, 
die ich hoͤrte, ſprachen ſehr lange, einige ohne Unterbrechung uͤber 
zwei Stunden. Was dabei die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer feſſelte 
und das Intereſſe wach hielt, ſchien mehr das Eigentuͤmliche in der 
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Stimme des Nufenden, die große Schnelligkeit, womit geſprochen, 
und die blitzenden, uͤberraſchenden Wendungen der Rede zu ſein, als 
der Inhalt oder die Form des Geſprochenen. Bedenkt man aber, daß 
die Sprechenden unwiſſende, ungebildete, rohe und unbehilfliche 
Bauernmaͤdchen waren, die in ihrem gewöhnlichen Geiſteszuſtande 
keine zehn Wörter richtig zuſammenſetzen koͤnnen, dann ſtaunt man 
über das Geleiftete. (Nach Kreyher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des 
Seelenlebens.) 
De der Treppe. Der durch feine jahrzehntelange paſtorale 
Tatigkeit in St. Petersburg und Berlin in weiten Kreiſen be— 
kannt gewordene evangeliſche Theologe Hermann Dalton erzaͤhlt von 
ſeinem Vater, der, Englaͤnder von Geburt, ſich in Frankfurt am Main 
verheiratet und anſaͤſſig gemacht hatte: 5 
Vater war feit langen Jahren Freimaurer ... Einmal in der Woche, 
des Dienstags, pflegte er ein paar Stunden im Kreiſe der Bruͤder zu 
verbringen, ſo auch in der Woche Reminiſzere 1840, am Vorabend 
ſeines 57. Geburtstages. Er kommt etwas verſpaͤtet in den Logenſaal 
im obern Stock. Den bereits verſammelten Brüdern fällt alsbald eine 
ſtarke Blaͤſſe in den erſchreckten Geſichtszuͤgen des Mannes auf, von 
dem ſie wußten, daß Furcht irgendeiner Art keinen Raum in ſeinem 
Herzen habe. Der anweſende Hausarzt Dr. Wolf dringt in ihn, zu 
ſagen, was ihm fehle oder begegnet ſei. Vater wehrt ab, laͤßt ſich aber 
doch die Begleitung des „Bruders“ gefallen, als er früher als ſonſt 
die Loge verläßt. Auf dem Heimwege vertraut er dem Freunde: Als 
er langſam die breite hellerleuchtete Treppe zum Verſammlungsſaal 
emporgeſtiegen, habe ihm jemand auf die Schulter geklopft; als er 
ſich umgewendet, habe er deutlich ſich ſelbſt geſehen. Unwillkuͤrlich 
habe er die Augen gefchloffen und fei weiter emporgeſtiegen. Da, ein 
zweites Mal die leiſe Beruͤhrung an der Schulter und die gleiche Er— 
ſcheinung. Ein Wandſpiegel war nicht in der Nähe, auch hatte die 
Erſcheinung den Hut in der Hand, waͤhrend er ihn auf dem Kopfe 
trug. — Der Pfoͤrtner verſicherte, daß niemand hinter dem Vater die 
Treppe hinaufgegangen ſei ... Der raͤtſelhafte Vorgang ſprach ſich 
raſch herum ... ſich felber fehen, das heiße, noch vor Ablauf des Jahres 
ſterben muͤſſen ... Bekannt iſt, wie zugänglich den Maͤrchengebilden 
des Aberglaubens der aufgeklärte Unglaube iſt, der die Wunder der 
Offenbarung leugnet ... Nuͤchternen Sinnes ſah der Vater in jenem 
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Vorgang nur eine Wirkung feines Eörperlichen Befindens . .. Weih⸗ 
nachten erkrankte er ernſtlich ... Am 31. Dezember ſtarb er ... [Nach 
Dalton, Lebenserinnerungen, Band I., Berlin 1906. 
er, u. Am 24. Oktober 1850 ſchrieb Juſtinus Kerner an Lenaus 
Schwager und Biographen A. Schurz: 

. Wie locker und leicht beweglich fein [Xenaus] Nervengeiſt war — 
was bei dem Somnambulen zum Zweiten Geſicht, zum Sichſelbſtſehen, 
zum Ausſichheraustreten Veranlaſſung gibt und was auch bei Goethe 
und vorzuͤglich bei Lord Byron der Fall war — beweiſt folgendes Er- 
eignis. Wir ſaßen einmal nach dem Nachtiſche, er, ich und meine Gat— 
tin, als er auf einmal im Gefpräch verſtummte; und als wir auf ihn 
blickten, ſaß er ſtarr und leichenblaß auf feinem Stuhle; im 
Zimmer nebenan aber, in dem ſich kein Menſch befand, fingen Glaͤſer 
und Taſſen, die dort auf Tiſchen ſtanden, auf einmal klingende Toͤne 
zu geben an, als wuͤrde von jemand an ſie geſchlagen. Wir riefen: 
„Niembſch, was iſt dies?“ Da fuhr er ploͤtzlich zuſammen und erwachte 
wie aus magnetiſchem Schlafe, und als wir ihm von jenen Toͤnen im 
andern Zimmer während feiner Erſtarrung erzählten, ſagte er: „Das 
iſt mir ſchon öfter begegnet; meine Seele iſt dann wie außer mir.“ — 
[Hofrat] Reinbeck [Stuttgart] behauptete einmal feſt, Niembſch ſei 
einmal im Gange ſeines Hauſes auf ihn zugekommen, zu einer Zeit, 
da er ſich gar nicht in Stuttgart befunden habe.“ 

eneral Bertrand, geboren 1773 zu Chateau-Roux (Indre), 

hatte, ſeitdem er als Zweiundzwanzigjahriger den Krieg in 
Spanien mitgemacht, Napoleon Bonaparte bis zu deſſen Tode die 
Treue gehalten. Im Jahr 1821 von St. Helena nach Frankreich 
heimgekehrt, wurde er von Ludwig XVIII., der ihn 1816 zum Tode ver⸗ 
urteilt hatte, in den von Napoleon ihm verliehenen Grafen- und Mar: 
ſchallwuͤrden beftätigt. Nachdem er 1840 die Überrefte feines Herrn von 
St. Helena nach Paris überführt hatte, ftarb er am 29. Januar 1844 raſch 
und unerwartet an einer Lungenentzündung, die er ſich auf einer kalten 
Fahrt im Poſtwagen von Paris nach Chateau-Roux zugezogen hatte. 
In ſeiner Sterbeſtunde unterhielt ſich ſeine Tochter Hortenſe auf Ma⸗ 
deira, wohin ſie von den Arzten zu ihrer Erholung gefandt war, fried⸗ 
lich und froͤhlich mit ihrem Gemahl, dem (1866 geſtorbenen) Senator 
Thayer und einigen Bekannten. Nloͤtzlich erblaßt fie, ſchreit auf und 
bricht in Traͤnen aus: „Mein armer Vater iſt tot.“ 
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5% rſch Daͤne mark. Johannes Kreyher erzählt in feinem 1880 bei 
Steinkopf in Stuttgart erſchienenen Buche „Die myſtiſchen Er 
ſcheinungen des Seelenlebens“: 
„ . Dieſes Vermögen iſt übrigens nicht bloß auf den ſomnambulen 
Zuſtand beſchraͤnkt. Das beweiſen auch die Leiſtungen des ſiebenbuͤrgi⸗ 
ſchen Rabbi Herſch Daͤnemark, der in den vierziger Jahren in vielen 
Städten Oeſterreichs, Deutſchlands, Frankreichs und der Schweiz auf⸗ 
trat. Ich ſelber und gewiß viele noch Lebende haben dieſen Vorſtel— 
lungen beigewohnt. Hier ſei der Bericht uͤber eine, die er 1842 zu 
Baſel gab, wiedergegeben. Der Rabbi ließ aus einer Anzahl aus der 
Univerſitäͤtsbibliothek herbeigeſchaffter hebraͤiſcher Bücher durch die 
aus Univerfitätsprofefforen und Geiſtlichen beſtehende Geſellſchaft 
ein beliebiges auswaͤhlen und dann die Zahl einer Seite und die einer 
Zeile auf ihr nennen, worauf er augenblicklich die dort ſtehenden Wörs 
ter angab. Er bezeichnete mit dem Finger eine Stelle in dem geſchloſ— 
ſenen Buche und las ſie ohne das Buch aufzuſchlagen. Er hieß jemand 
den Finger oder eine Stecknadel auf irgendeine Stelle in irgendeinem 
der Buͤcher legen oder ein Blatt an einer Ecke umſchlagen und gab die 
unter oder uber dem Finger, der Nadel oder der Ecke ſtehenden Wörter 
an. Er ließ mit einer Stecknadel mehrere Blätter durchſtechen und 
nannte die Anzahl der durchſtochenen und das Wort, auf dem die 
Nadelſpitze ſtehen geblieben war... Seine Leiſtungen wurden von 
den Univerfitätsprofefforen Gerlach, Fiſcher, de Wette, Preiswerk 
beſcheinigt ... Der Redakteur der Voſſiſchen Zeitung in Berlin, Herr 
Dr. Friedenberg, ſchreibt 1847: Herſch Daͤnemark iſt imſtande, in 
einem ſeinem Auge verſchloſſenen Buche jede beliebige Stelle zu leſen. 
Er kann nur hebraͤiſch leſen. Jeder Anweſende hatte ein ſolches Buch, 
ich eine ins Rabbiniſche uͤberſetzte Neife in Afrika von Samuel Ro- 
manoli, ein ſehr ſeltenes, von Herſch Dänemark gewiß nie geſehenes 
Buch. Ihm genuͤgte die einfache Angabe der Seitenzahl, und, den 
verzückten Blick ins Leere gerichtet, las er das Wort oder die Stelle, 
die wir uns gemerkt. Noch mehr: Er fragte uns, welche Zeile von 
einer angegebenen Seite er vorleſen ſolle. Wir verlangten die ſech⸗ 
zehnte. Darauf ſagte er: „Die kann ich Ihnen nicht vorleſen, denn 
dort iſt eine leere Stelle ...“ Einer der Anweſenden, ein Arzt, bes 
zweifelte, daß Herſch Daͤnemark in einem Buche werde leſen koͤnnen, 
wenn er es nicht unmittelbar mit dem Finger beruͤhre. Doch ſeine 
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Sehergabe blieb dieſelbe, das Buch mochte mit einem leinenen, ſei⸗ 
denen oder wollenen Tuche bedeckt fein... Übrigens gab Herſch 
Daͤnemark in kleinen Kreiſen, denen er vertraute, auch Proben an— 
deren Hellſehens, aber er ſcheute den Ruf eines Wundertaͤters und 
huͤtete fich, davon etwas in die Öffentlichkeit dringen zu laſſen.“ 

ine unfreiwillige Hungerkuͤnſtlerin. Aus den „Gelehrten 

Anzeigen der Königlich bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften“ 
vom Jahre 1844 nach dem Bericht des Geheimrats Dr. med. Philipp 
von Walter: 
„Anna Maria Furtner, geboren 1823, das Kind ehrſamer Bauersleute 
zu Weitzenried, wurde im Winter 1832, als zwei ihrer Geſchwiſter an 
einer ſchweren Krankheit darniederlagen, von einer heftigen Abneigung 
gegen alle Nahrungsmittel ergriffen. Nachdem man verſchiedene 
Kuren vorgenommen hatte, waͤhrend welcher ſie ſich ſtets ſehr wenig 
wohl fuͤhlte, ließ man ſie gewaͤhren. Ihre Lebensweiſe war nun ſo: 
Sie trank taͤglich ein bis drei Maß Waſſer, nur im Fruͤhling daneben 
noch einige Wochen lang den Saft friſch angebohrter Birken. Sie aß 
gar nichts. Selbſt der Genuß der Hoſtie beim Abendmahl erregte ihr 
Magendruͤcken. Sie verrichtete am Tage gern und willig die leichteren 
Geſchaͤfte des Hausweſens, ging auch auf kurze Strecken ins Freie, 
war aber zu jeder ſchwereren Anſtrengung unfaͤhig. Sie bedurfte taͤg⸗ 
lich zehn bis zwoͤlf Stunden Schlaf. In dem ganzen Verlauf von elf 
Jahren ſeit ihrer Enthaltung von allen Nahrungsmitteln hatte ſie 
keinen Stuhlgang und nur wenig Abſonderung von Urin. Man war 
zuletzt an die Tatſache ihres Nichteſſens fo gewoͤhnt, daß niemand fie 
mehr beachtete. Als aber im Jahre 1841 die Kreisregierung in Muͤn— 
chen Kunde davon erhielt, erteilte fie dem Landgerichtsarzt zu Roſen— 
heim Dr. Zettl den Auftrag zur genauen Unterſuchung des Tatbeſtan— 
des. Nun wurden viele Zeugen verhoͤrt und das Maͤdchen mehrere 
Wochen hindurch im Hauſe des Arztes beobachtet. Schließlich brachte 
man die Anna Maria Furtner im Fruͤhjahr 1843 nach Muͤnchen. In 
dem Zimmer des Krankenhauſes, darin ſie jetzt fuͤnf Wochen lang 
unter ſtrengſter Bewachung und Aufſicht blieb, waren, obgleich es in 
einer der oberften Etagen lag, ſelbſt die Fenſterfluͤgel unter Siegel be— 
wahrt, und was zur Tür ein- und ausging, ſtand unter peinlich gez 
nauer Kontrolle. Aber Verhalten und Zuſtand des Maͤdchens blieben 
unverändert. Die ärztlichen Beobachtungen wurden nach allen Rich⸗ 
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tungen hin vervollſtändigt. Das Ausſehen des Mädchens war von dem 
anderer feines Alters nicht auffallend verſchieden. Das Gewicht bes 
trug zweiundſiebzig Pfund, weſentlich geringer als bei andern Men⸗ 
ſchen war die Koͤrperwaͤrme. Von den fuͤnf bis ſechs Maß Waſſer, die 
fie täglich trank, wurde nur der vierte oder fünfte Teil durch den Urin 

ausgeſondert.“ 
ernheilung. Der nachmalige Praͤſident des Proteſtantiſchen 
Oberkonſiſtoriums zu München, Gottlieb Chriſtoph Adolf von 
Harleß, geboren 1806 zu Nürnberg, geſtorben 1879 zu Muͤnchen, war 
im Jahre 1845 wegen ſeiner Beteiligung an den Kaͤmpfen gegen die 
ultramontane Gewaltherrſchaft des allmaͤchtigen Miniſters Abel 
(eines Konvertiten) ſeiner Profeſſur zu Erlangen enthoben worden. 
Er hatte einen Ruf als Profeſſor der Theologie nach Leipzig angenome 
men und war zwei Jahre ſpaͤter dort auch Pfarrer an St. Nicolai ges 
worden. Aus dieſer Zeit erzählt er in feiner Autobiographie „Bruch? 
ftüde aus dem Leben eines ſuͤddeutſchen Theologen“ das Folgende: 
„Bald nach vollbrachtem Umzug [ins Pfarrhaus von St. Nicolai zu 
Leipzig] wurde meine Frau von Schmerzen im Ruͤckgrat befallen, die 
ſich allmählich zu regelmäßig wiederkehrenden Anfaͤllen von ſolcher 
Heftigkeit ſteigerten, daß ſie oft vor Schmerz in Ohnmacht fiel. Hinzu 
geſellte ſich eine allgemeine Kraftloſigkeit und Abmagerung von ers 
ſchreckender Art. Unſer vortrefflicher Hausarzt Profeſſor Dr. Braune 
erklärte, die Patientin nicht länger allein behandeln zu wollen. Ein 
jüngerer, ſehr tüchtiger Arzt, Dr. von Keller, wurde hinzugezogen. 
Aber das Übel wollte nicht weichen, ſondern ſteigerte ſich von Woche zu 
Woche. Endlich wurde mir angedeutet, daß ein bedenkliches Ruͤcken⸗ 
markleiden zu befürchten ſtehe. Da begab ſich Folgendes: Zu unſern 
Bekannten zählten wir eine ältere franzoͤſiſche Dame, Fraͤulein M., 
und Profeſſor Lindner, den Vater. [Friedrich Wilhelm Lindner, 
1779-1864, angeſehener Leipziger Schulmann im Sinne Peſtalozzis.] 
Erſtere hatte von der Erkrankung meiner Frau gehoͤrt. Sie begegnete 
Lindner eines Tages auf der Straße und fragte ihn, ob er Naͤheres 
wiſſe. Der aber hörte jetzt zum erſtenmal davon und ſagte, daß er ſo⸗ 
eben im Begriff ſei, nach Dresden zu fahren und jetzt dort auch einen 
Verſuch machen wolle, ob ſich ein Weg zur Heilung meiner Frau er⸗ 
mitteln laſſe. Er hatte nämlich die Abſicht, in Dresden die | omnambule 
Tochter eines Goldſchmiedes wegen feines leidenden Sohnes zu kon— 
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ſultieren. — Nach feiner Ruͤckkehr teilte er mir folgendes mit. Er habe 
die Somnambule befragt, ob ſie ſich vielleicht im Geiſte in eine andere 
(ihr unbekannte) Stadt und in das Zimmer einer dort wohnenden 
Kranken verſetzen koͤnne. Sie hatte die Frage bejaht, vorausgeſetzt, 
daß man ihr ermoͤgliche, das Haus von anderen zu unterſcheiden, 
worauf er ihr erwidert, das Haus ſei daran leicht mit Sicherheit zu er⸗ 
kennen, daß es dem Chor einer Kirche ſchraͤg gegenüber, und daß un: 
mittelbar vor der Haustuͤr eine Pumpe, die einzige in der ganzen 
Straße, ſtehe. Hiermit hatte die Somnambule ſich zufrieden erklärt 
und nach einiger Zeit geſagt, ſie habe das Haus gefunden, ſehe auch 
das Zimmer der Kranken und daß dieſe, ſoeben wieder von einem Anz 
fall heimgeſucht, auf dem Sofa ſitze oder liege. Darauf hatte ſie Zim⸗ 
mer und Kleidung der Patientin beſchrieben, und zwar, ſoweit der 
Frageſteller dies beurteilen konnte, vollkommen richtig. Worauf Pro: 
feſſor Lindner weitergefragt hatte; ob der Kranken geholfen werden 
könne. Das ſei ſehr leicht zu bewerkſtelligen, hatte die Somnambule er⸗ 
widert, die Erkrankung fei die Folge einer heftigen Erkältung. Übri⸗ 
gens habe die Patientin ſchon vor Jahren an einem aͤhnlichen Übel 
gelitten, aber damals in einer anderen, entfernteren Stadt gewohnt. 
Sie habe zu jener Zeit ein Kind zu ſtillen und die größte Mühe gehabt, 
vor Schmerzen im rechten Arm das Kind an die Bruſt zu legen. Jetzt 
nun ſei das Ruͤckgrat von demſelben Leiden befallen. Auf die letzte 
Frage: welche Mittel man anwenden ſolle, hatte fie erwidert: ein Mit⸗ 
tel, das man in Leipzig bei jedem Materialwarenhaͤndler, am beſten 
aber in einer Apotheke kaufen könne: geläutertes Tannenzapfenoͤl. 
Damit ſolle die Leidende ſich dreimal täglich, beſonders aber vor dem 
Schlafengehen, das Ruͤckgrat von der Hand ihrer Pflegerin leiſe be— 
ſtreichen, nicht einreiben laſſen. Das Mittel werde unbedingt helfen. 
— Das war's, was Lindner mir mitteilte. Ich ging nun zuerſt ins 
Zimmer meiner Frau und, ohne ihr von dem ſoeben Gehoͤrten etwas 
zu ſagen, fragte ich fie, ob fie ſchon früher einmal ähnliche Schmerzen, 
wenn auch nicht gerade im Nüdgrat, gehabt. Dies bejahte fie fofort: 
in Erlangen beim Stillen des Kindes (deſſen Namen ſie nannte) im 
rechten Arm. Nun galt es das Problem des Mittels. — Da traf es 
fi) dann, daß zufällig mein jüngfter Bruder, Mediziner, von einer 
wiſſenſchaftlichen Reiſe zuruͤckgekehrt, bei uns zu Gaſt war. Ihm 
teilte ich alles mit, und da er keine Bedenken hatte, wurde das von der 
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Somnambulen angegebene Mittel angewendet, zunaͤchſt mit der Wir⸗ 
kung, daß ſich ein beſonders heftiger Anfall einſtellte. Es ergab ſich 
aber, daß die Pflegerin in uͤbergroßem Eifer das Ol kraͤftig eingerieben 
hatte. Als es andern Tags nur ganz leiſe uͤber das Ruͤckgrat geſtrichen 
wurde, verſchwanden alle Krankheitserſcheinungen ſofort und auf 
Nimmerwiederkehr. Auch die Erklaͤrung der Somnambule uͤber den 
Grund der Erkrankung fand ihre Beſtaͤtigung: meine Frau erinnerte 
ſich, daß in den Tagen des Einziehens und Einraͤumens wegen des 
Geruches der Olfarbe die friſchgeſtrichenen Türen und Fenſter ohne 
Nüdficht auf die kühle Witterung ſaͤmtlich offen geſtanden hatten.“ 
eter Laͤrdal. Der Schaufpieler Franz Wallner, der Gründer des 
Wallnertheaters zu Berlin, erzählt in feinen Lebenserinnerungen 
die folgende, vom General von Gerlach beglaubigte Begebenheit. 
Der levangeliſche] Erzbiſchof von Upſala beſuchte auf einer Reiſe 
durch Deutſchland auch Berlin und wurde von Friedrich Wilhelm IV. 
zur Tafel gezogen. Das Geſpraͤch kam auf den noch jetzt in den Lapp⸗ 
marken herrſchenden Aberglauben, wo allerlei unheimliche Kuͤnſte in 
einzelnen Familien erblich ſein ſollten. Der Erzbiſchof erzaͤhlte, er 
ſelber ſei einmal von der Regierung dorthin entſendet worden, um 
dieſe Dinge zu unterſuchen, und habe dabei ein ſeltſames Erlebnis ge— 
habt. Ein höherer Beamter und ein Arzt hätten ihn begleitet und feien 
Zeugen geworden. Nach einer langwierigen und beſchwerlichen Reiſe, 
deren Zweck außer den Teilnehmern niemand auch nur geahnt, haͤtten 
fie die Gaſtfreundſchaft eines beguͤterten Lappen, namens Peter Laͤr⸗ 
dal, in Anſpruch genommen, von dem ſie gewußt, daß er ſelber in dem 
Ruf eines Zauberers ſtehe. Der habe ihnen aber den beſten Eindruck 
gemacht und ſie freundlich und harmlos aufgenommen. Am Morgen 
des dritten Tages, nachdem ſie einigermaßen vertraut miteinander ge⸗ 
worden, habe der Erzbiſchof beim Fruͤhſtuͤck beilaͤufig gefragt, ob es 
Herrn Laͤrdal denn nicht peinlich ſei, für einen Hexenmeiſter zu gelten. 
Lächelnd habe der Lappe erwidert, warum der Herr Erzbiſchof fo 
heimlich tue, ſeine Anweſenheit habe ja doch nur den Zweck, den Aber— 
glauben in den Lappmarken zu unterſuchen und wenn möglich aus— 
zurotten und deſſen Stuͤtzen zur Verantwortung zu ziehen. Er, der 
Erzbiſchof, habe das mit einiger Überraſchung zugegeben und zugleich 
die Hoffnung ausgeſprochen, ſolchem Unfinn ein Ende zu machen, der 
weder dem chriftlichen Glauben, noch der heutigen Wiſſenſchaft ges 
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maß ſei. Worauf Peter Laͤrdal ihm geantwortet, er möge doch nur ja 
tun, was er fuͤr ſeine Pflicht halte, aber „Unſinn“ ſei die Sache nicht, 
das wolle er gern und auf der Stelle beweiſen. Seine, Peter Laͤrdals 
Seele, folle ſofort den Körper verlaſſen und ſich an einen Ort begeben, 
den der Herr Erzbiſchof beſtimmen moͤge. Bei ihrer Ruͤckkehr werde er 
dann den unumftößlichen Beweis erbringen, daß fie tatſaͤchlich an 
jenem Ort geweſen ſei. — Nach einigem Zaudern und begreiflichem 
Schwanken zwiſchen Grundſaͤtzen und Neugier habe er, der Erzbiſchof, 
in der Hoffnung, moͤglicherweiſe einem Schwindel auf den Grund zu 
kommen, ſeine Zuſtimmung gegeben und verlangt, Laͤrdals Seele ſolle 
ſich nach Upfala begeben und ihm Nachricht von feiner Frau bringen. 
Darauf habe Peter Laͤrdal eine Pfanne mit getrockneten Kraͤutern 
herbeigeholt: die werde er jetzt anzuͤnden und ihren Rauch einatmen. 
Wenn er davon bewußtlos werde, muͤſſe man jeden Verſuch ſeiner 
Wiederbelebung durchaus unterlaſſen, weil ſolcher feinen Tod herbei— 
führen könnte. Nach einer Stunde werde er ſchon ſelber wieder zu ſich 
kommen und die gewuͤnſchte Auskunft erteilen. — In der Tat habe 
Laͤrdal dann, den Kopf uͤber die rauchenden Kraͤuter haltend, raſch das 
Bewußtſein verloren und etwa eine Stunde lang regungslos und 
leichenblaß in ſeinem Seſſel gelegen. Unter Zuckungen ins Leben zu— 
ruͤckgekehrt, habe er des Erzbiſchofs Wohnung und insbeſondere die 
Küche mit allen Einzelheiten beſchrieben und hinzugefügt: zum Bes 
weiſe dafuͤr, daß er wirklich dort geweſen, habe er den Ehering der Ge⸗ 
mahlin des Herrn Erzbiſchofs, den dieſe vor dem Zubereiten einer 
Speiſe vom Finger geſtreift, unten im Kohlenkorb verſteckt. — Der 
Erzbiſchof habe daraufhin ſofort an ſeine Frau geſchrieben und um 
ganz genaue Auskunft gebeten, wo ſie ſich um eben dieſe Stunde auf— 
gehalten und was ſie getan oder erlebt habe. Nach vierzehn Tagen 
ſei ihre Antwort eingetroffen: fie koͤnne dieſes alles ſehr zuverlaͤſſig an⸗ 
geben, denn jener Vormittag ſei ihr unvergeßlich, weil ſie an ihm ihren 
Trauring, den ſie der Zubereitung einer Mehlſpeiſe wegen abgelegt, 
verloren habe. Sie muͤſſe annehmen, daß ein ihr unbekannter Mann 
in der Kleidung eines wohlhabenden Bewohners der Lappmarken, 
der einen Augenblick in der Küche fich aufgehalten, nach feinem Bes 
gehren gefragt aber wortlos ſofort wieder hinausgegangen ſei, den 
Ring entwendet habe. — In der Tat habe ſich der Ring dann ſpaͤter 
auf dem Boden des Kohlenkorbes wiedergefunden ... 
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. Knoblauchsbauer. Profeſſor G. Fr. Daumer⸗Wuͤrzburg 
erzaͤhlt in ſeinem Buche „Das Reich des Wunderſamen“: 
Eine ältere, ſehr gebildete Dame meiner Bekanntſchaft in Nürnberg 
ſah um die Mittagsſtunde auf der vom untern Stockwerk in ihre Woh⸗ 
nung führenden Treppe einen kleinen aͤltlichen Mann in der Tracht 
der ſogenannten Knoblauchsbauern ſtehen. [Knoblauchsland und 
Knoblauchsbauern ſind Nuͤrnberger Bezeichnungen fuͤr eine der Stadt 
benachbarte Landſchaft und ihre Bewohner.] Sie hieß ihn eintreten 
und fragte nach ſeinem Begehr. Als ſie keine Antwort erhielt, naͤherte 
fie ſich ihm und ſtand beinahe vor ihm, als er ploͤtzlich wie eine aus— 
geblaſene Kerzenflamme verſchwunden war. 

rau Marnitz. Daß jemand, in magnetiſchen Schlaf verſetzt, eine 

allen zugezogenen Ärzten unauffindbare ſchwere organifche Er: 
krankung im Innern des eigenen Körpers nicht nur erblickt und be— 
ſchreibt, ſondern auch ihre Behandlung anordnet und den ſtufenweiſen 
Verlauf der Heilung auf Tage und Stunden genau vorausfagt, dürfte 
noch nicht oft dageweſen ſein. 1845 hat ſich zu Berlin ein ſolcher Fall, 
von vielen Arzten beglaubigt, ereignet, uͤber den Dr. Alexander 
Schmidt einen ſehr ausfuͤhrlichen „Bericht von der Heilung der Frau 
Marnitz durch Somnambulismus unter Beiſtand des Magnetiſeurs 
Herrn Neuberth“ 1846 in der Stuhrſchen Buchhandlung herausgegeben 
hat. Daraus ſei hier das Sachliche in kurzer Zuſammenfaſſung, das 
Grundſaͤtzliche woͤrtlich wiedergegeben. 
Frau Karoline Marnitz, zur Zeit ihrer Heilung dreißig Jahre alt, war 
nach einer in Greifswald geſund und gluͤcklich verlebten Kindheit und 
Jugend, aber von Haus aus nicht ohne eine leichte Neigung zur Schwer: 
mut und ſeeliſch allen Eindruͤcken überaus zugänglich, als junges Maͤd⸗ 
chen infolge von zwei faſt gleichzeitigen Gemuͤtsbewegungen (Not: 
wendigkeit der Loͤſung ihrer Verlobung und eine unerwartete Todes: 
nachricht) von immer wiederkehrenden Kraͤmpfen und heftigen Schmer— 
zen in der Herzgegend befallen worden, wogegen ſie viele Jahre hin— 
durch bei den verſchiedenſten Arzten in Greifswald, Roſtock, Stralſund 
und Berlin vergeblich Hilfe geſucht hatte. Schließlich hatte kein Arzt 
mehr Rat gewußt, und der Geheimrat Kluge ihr empfohlen, aufs 
Land zu gehen und keine Arzneien oder Kuren mehr zu verſuchen. 
Auf dem Lande, wo keine Beſſerung eintrat, hatte Herr Marnitz fie 
kennengelernt und fich mit ihr verheiratet. Nach der Trauung, waͤh— 
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rend welcher fie in Kraͤmpfen zufammengebrochen war, hatte das Ehe: 
paar ſich in Berlin niedergelaſſen, wo Herr Marnitz in einer Fabrik 
angeſtellt war. 

Aber die Hoffnung — auch der Arzte — die Ehe werde die Krämpfe 
aufhören machen, erfülfte fich nicht: immer heftiger ſtellten fie ſich ein. 

Immer neue Arzte und neue Kuren wurden verfucht, zeitweiſes Irre— 
ſein kam hinzu, eine Schwangerſchaft endete mit einer Fehlgeburt. 
Schließlich wurde jede Behandlung als ausſichtslos eingeſtellt. 

Nur die Kranke ſelber gab die Hoffnung auf eine endliche Heilung nicht 
auf. In gefteigerten Gefühlszuftänden glaubte fie mehrere Male den 
Arzt, der ihr Hilfe bringe, ins Zimmer treten zu ſehen. Und als ihr 
Mann von den erfolgreichen Kuren eines Magnetiſeurs namens Neu: 
berth hörte und dieſen bat, doch auch einmal nach feiner Frau zu ſehen, 
verſicherte ſie nach Neuberths erſtem Beſuche, er ſei ihr keine ganz un— 
bekannte Perſon geweſen. Neuberth ſetzte ſich nun mit dem Arzt, der 
ſie zuletzt behandelt hatte, Dr. Maurer, ins Benehmen, und dieſer er⸗ 
Härte ſich völlig einverſtanden mit einem Verſuche, der Kranken mit- 
tels des Magnetismus zu helfen. 

Am 25. Juli 1845 fand die erſte einer Reihe von Behandlungen ſtatt, 
wahrend welcher die Kranke, auch in nebenſaͤchlichen, außerhalb ihrer 
eigenen Angelegenheiten liegenden Dingen ſich als hellſeheriſch er— 
weiſend, in ihrem magnetiſchen Schlaf nach und nach ausſagte, daß 
ſie „eine Blaſe am Herzen“ habe, die platzen, unter großen Schmerzen 
ſich den Weg in die Luftröhre bahnen und alsdann mit Aufbietung 
übermenfchlicher Kraft ausgehuſtet werden muͤſſe. Sie verordnete ſich 
ſelber die wenigen Medikamente und die denkbar einfache Diaͤt, ſagte 
die Etappen des Weges dieſer „Blaſe“ auf Tage und Stunden vor— 
aus und beſchrieb die entſtandenen inneren Wunden unter Angabe 
des Termins ihrer Heilung. Tatſache iſt, daß ſie am 5. September 
abends um 11 Uhr unter furchtbaren Anſtrengungen und anſcheinen— 
der Erſtickungsgefahr in Gegenwart von vier Arzten eine blutige, ge— 
platzte Blaſe ausgehuſtet hat und vom 12. September an völlig ge: 
ſund war und blieb, ohne in der Folgezeit noch mit ſomnambuliſchen 
Zuſtaͤnden zu tun zu haben. 

Dr. Schmidt fuͤgt hinzu: „Niemand, der dieſen unſern Bericht mit Ein⸗ 
ſicht in die Sache lieſt, möge irgendeinen Zweifel daran hegen, daß 
uns wie ihm die anatomiſche Schwierigkeit, ja Unmoͤglichkeit des 
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Ganges deutlich ift, den die Hydatide vom Herzen in die Luftroͤhre ges 
macht haben ſoll. Anatomiſch iſt die Sache unerklaͤrlich, aber als der 
einzige Weg der Selbſtrettung, als das Reſultat des inſtinktmaͤßig 
Heilung ſuchenden, ſeine innerſte Staͤrke aufbietenden Organismus 
tritt fie in ein anderes Licht... Die Natur hat ſich in den ſchreckens⸗ 
vollen Leiden, in der anhaltenden, in der zunehmenden Zerruͤttung, 
Erſchlaffung, Suſpendierung der leiblichen Organe die Bedingungen 
ſelbſt gegeben, um ihren Heilzweck zu ermöglichen, fie hat die Rettungs⸗ 
bruͤcke geſchlagen, die vorher nicht da war. Der Organismus iſt ja eine 
innere Zwecktaͤtigkeit, an fie appelliert jedes Heilverfahren... Im 
Somnambulismus kommt dieſe Zwecktaͤtigkeit zum wachen Selbſt⸗ 
gefuͤhl, zum klaren Ausdruck uͤber ſich ſelbſt, und ſo ward in dieſem 
Falle das, woran im Augenblick die Lebenskraft ihre ganze Arbeit 
ſetzte, kund gemacht, und das Mittel zu ihrer Verſtaͤrkung herbei⸗ 
gezogen. Es war etwas Außergewoͤhnliches, was die Natur wollte; 
noch im letzten Augenblick, wo die krankhafte Subſtanz ſollte aus⸗ 
geſchieden werden, ſtellte ſie das Leben in Frage; es bedurfte eines 
alle gewoͤhnlichen Kräfte uͤberſteigenden Ringens, der gewaltigſten Ans 
ſpannung der auf Einen Punkt gerichteten Lebenskraft, um das lang⸗ 
erſtrebte Ziel gluͤcklich zu erreichen. Wir geben alſo der Anatomie voll⸗ 
kommen recht, ſie ſagt: Du berichteſt Unmoͤgliches. Wir halten ihr 
unſerſeits das eredo q ui a absurdum entgegen: weil es anatomiſch 
unmoͤglich iſt, darum iſt es glaublich, daß es der hoͤchſten Anſtrengung 
des Geſamtorganismus, der Lebenskraft bedurfte, um den Stoff, die 
materielle Baſis des Übels, von feiner Stelle zu verruͤcken, feine ſelb⸗ 
ſtaͤndige Kraft zu vernichten und ihn aus dem koͤrperlichen Verband 
hinauszuwerfen ... Es fällt uns nicht ein, dem Hergang eine ent— 
fernte Moͤglichkeit auf anatomiſchem Wege geben, ihn irgendwie 
plauſibel machen zu wollen... Wir halten uns an den Anfang und 
das Ende. Wir ſehen hier ein ausgebildetes, wuͤtendes Herzleiden, 
dem keine aͤrztliche Kunſt, kein kuͤnſtlich ergruͤndender, mit Stetho⸗ 
ſtopen und andern Inſtrumenten gewaffneter Scharfſinn beikommen 
kann; mehr als zwanzig Arzte, im Verlaufe mehrerer Jahre konſul— 
tiert, erfaffen trotz aller Mühe den Sitz des Übels nicht, ihre Mittel 
find umſonſt, ſchwaͤchen und verſchlimmern noch. Jetzt wird die Kranke 
ſomnambul, fie wird es beinahe von Natur, durch ſich ſelbſt. Es iſt eine 
erwieſene Sache, daß Somnambulen immer klarer und deutlicher den 
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Grund ihres Übels erkennen, und zwar um fo heller, als fie die Natur 
in ſich arbeiten fühlen, deren Außerungen ja eben dieſen Seelen: 
zuſtand herbeifuͤhren. 

in Traum des achtundzwanzigjaͤhrigen Dichters Gott— 

fried Keller von Zürich, 1847 von ihm felbft erzählt: 
Ich ſtand in der Daͤmmerung auf dem Rathausplatze unter einem 
jener großen Volkshaufen, die ſich zu verſammeln pflegen, wenn 
irgendein Verbrecher auf die nahe Hauptwache gefuͤhrt wird. Es war 
ſchon dunkel, als langſam ein Wagen durch das Gedraͤnge gefahren 
kam, auf welchem eine unkenntliche ſchlanke Weibsperſon ſaß, quer 
auf den Knien lag ihr totes Kind, ſie aber ſaß aufrecht und reglos. 
„Da kommt die Kindsmoͤrderin,“ ſummte das Volk, „in einer halben 
Stunde wird fie gekoͤpft.“ Als ich die hohe Geſtalt über den Haͤuptern 
der Menge dahinſchwanken ſah, hatte ich, wie ich mich ziemlich be— 
ſtimmt erinnere, das Gefuͤhl: ich wuͤnſchte ihr noch, daß das genoſſene 
Liebesgluͤck kein gemeines und fo groß geweſen fein möge als das 
gegenwaͤrtige Leid, dann ſei es ſchon gut. Es war jetzt ganz Nacht 
geworden. Eine weiche, weiche Hand faßte die meine. Ein ganz un— 
bekanntes fünfzehnjähriges Mädchen, deſſen Augen ich in der Dunkel— 
heit funkeln ſah, fluͤſterte mir ins Ohr: „Gottfried Keller, komm, wir 
wollen zu mir heim gehen!“ und zog mich geſchickt und ſachte aus dem 
Gedraͤnge. Wir gingen durch allerlei dunkle Gaͤßchen, die ich in Zuͤrich 
bisher gar nicht gekannt hatte, und die auch nicht exiſtieren. Das Maͤd⸗ 
chen ſchmiegte ſich an mich und war ein unfäglich bufeliges und lieb— 
liches Weſen, welches mich ungemein behaglich machte; ich verwun— 
derte mich auch nicht, als auf einmal ihrer zwei daraus wurden, deren 
jede an einer meiner Seiten hing. Sie waren ganz gleich, nur mit dem 
Unterſchiede einer etwas jüngeren und älteren Schweſter. Als wir, 
in einem Sackgaͤßchen angekommen, vor einem hohen, ſchmalen Haufe 
ſtanden, hießen mich die Kinder leiſe und behutſam gehen. So ſtiegen 
wir viele enge und ſteile Treppen hinan, jeden Tritt berechnend in der 
ſchwarzen Finſternis, ſie führten mich an beiden Händen, oftmals 
hielten wir an, und die guten Maͤdchen ſuchten dann mein Geſicht und 
kuͤßten mich herzlich, aber vorſichtig, auf den Mund; ſie konnten, wie 
mich duͤnkte, die Küffe ſehr gut und vollkommen auspraͤgen, ohne Ge— 
raͤuſch zu machen, ſie fielen von ihren Lippen wie neue goldene Denk— 
muͤnzen auf ein wollenes Tuch, ohne zu klingen. Darum brauchten wir 
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eine lange Zeit, bis wir endlich oben, in einem kleinen Dachkaͤmmerchen 
waren. Dasſelbe war ganz vom Monde erhellt. Die runden Scheiben 
der Fenſterchen waren auf den Boden gezeichnet. Sogleich zogen wir 
alle die Schuhe aus, um nicht laut aufzutreten. Man ſah aus dem 
Fenſter, von welchem ein hohes Dach hinabging, uͤber viele Daͤcher 
hinweg, unter denen man kaum die Fenſter als ſchwarze Vierecke er⸗ 
kennen konnte; der Mondſchein ſchwamm auf den Daͤchern, die Stadt 
war eingeſchlafen und ſtill, wir waren auch maͤuschenſtill, denn die 
Mädchen ſagten, daß viele alte, böfe Weiber in den benachbarten Dach—⸗ 
kammern wohnten, welche ihnen immer aufpaßten und jede Freude 
zu verbittern ſuchten; wenn eine aufwache und uns hoͤre, ſo ſeien wir 
des Todes. Wir ſaßen an einem kleinen Tiſchchen zwiſchen dem Fen— 
ſterlein und dem Bette, welches mit einem ſchneeweißen Tuche ſehr 
ordentlich und glatt bedeckt war. Wir durften natuͤrlich kein Licht 
machen und ſaßen auch lieber ſo im Halblichte. Wir aßen und tranken 
etwas, aber ich weiß nicht mehr was, nur daß wir vergnüglich und 
leiſe die blinkenden Glaͤſer aufhuben und wieder abſetzten; und wenn 
etwa eines an einen Teller ſtieß, ſo zuckten wir aͤngſtlich zuſammen. Als 
eines der guten Kinder aufſtand, das Bettuch abnahm und ſehr ſorg— 
fältig zuſammenlegte und dabei ſagte: „Wenn wir ſchlaͤfrig werden, 
ſo koͤnnen wir uns gleich aufs Bett legen und rechtſchaffen ſchlafen“: 
da durchfuhr mich ein ganz ſeliges Gefühl, aber nicht eigentlich ſinn— 
lich. Sie ſetzte ſich wieder ans Tiſchchen und bot mir ihre weißen 
jungen Schultern zum Liebkoſen, da fuhr fie plöglich zuſammen und 
ſagte: „Herr Jeſus, die Weiber kommen!“ Halb tot vor Schrecken 
duckten ſich beide faſt in mich hinein, und ich umfing ſie, indem wir alle 
drei atem- und lautlos aufhorchten. Wirklich hörte ich deutlich, wie 
jemand über das Dach hinſchlarpte, an einem benachbarten Dach— 
fenſter anklopfte, wie dort ebenfalls jemand herausſtieg auf das Dach, 
dann ſahen wir verſchiedene Schatten vor unſerm Fenſter vorbeis 
huſchen, es war offenbar: die alten Weiber weckten und verſammelten 
ſich; die Ziegel raſſelten unter ihren ſchlurfenden Füßen, es kam immer 
näher über unſern Köpfen, es flüfterte: „Langt nur 'nein, fie haben 
gewiß einen bei ſich.“ Ein Ziegel wurde aufgehoben, eine lange, 
magere Hand langte herein, tappte herum und erwiſchte meine Haare, 
welche gen Berg ſtanden, das Blut ſchien in meinen Adern zu gerin— 
nen — als ich erwachte und tief aufatmete. 
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er Spuk in Hydesville und in Stratford, der eigentliche 

Anfang der ganzen ſpiritiſtiſchen Bewegung. Der Direktor des 
pſychophyſiſchen Laboratoriums an der Univerſitaͤt Kopenhagen, 
Dr. Alfred Lehmann, erzählt in feinem Buche „Aberglaube und Zau— 
berei“, deutſch von Dr. Peterſen, Stuttgart 1908, bei Ferdinand Enke: 
„In dem kleinen Dorfe Hydesville in der Grafſchaft Wayne (Nord— 
amerika) wurde ein Mann nachts durch Klopfen an ſeine Tuͤr geweckt. 
Es war indes niemand da. Kaum hatte er ſich ins Bett gelegt, als es 
wiederum klopfte, und dieſes wiederholte ſich mehrere Male, ohne daß 
er die Urſache entdecken konnte. Einige Zeit nachher wachte ſeine kleine 
Tochter um Mitternacht mit einem Schrei auf und erzaͤhlte, eine kalte 
Hand ſei ihr uͤber das Geſicht gefahren. Dann hoͤrte man nichts mehr 
von der Sache, bis achtzehn Monate ſpaͤter ein angeſehner Methodiſt, 
Mr. Fox, mit Frau und drei Toͤchtern in das Haus kam. Im Februar 
1848 fing eines Abends, als die Kinder zu Bett gebracht waren, das 
eigentümliche Klopfen wiederum an. Eines der Kinder begann aus 
Spaß mit den Fingern zu knipſen, und das Klopfen erfolgte in dem— 
ſelben Takte. Das Kind rief: „Zaͤhle nun eins, zwei, drei, vier“, vor 
jeder Zahl Hatfchte es in die Hände. Das unbekannte Weſen klopfte 
in derſelben Weiſe. Frau For forderte es nun auf, bis zehn zu zaͤhlen, 
worauf zehn Schlaͤge gehoͤrt wurden. Sie fragte dann nach dem Alter 
der Kinder, für jedes einzelne wurde die richtige Anzahl Schläge ge= 
geben. Die Frau fragte dann, ob es ein menſchliches Weſen ſei, das 
dieſen Laͤrm mache, aber es kam keine Antwort. Sie fragte dann, ob 
es ein Geiſt ſei; wenn es der Fall fei, fo ſolle dieſes durch zwei Schläge 
beftätigt werden. Es klopfte zweimal. Sie fragte nun weiter und er— 
fuhr, daß der Geiſt hier auf Erden Kraͤmer geweſen ſei, in demſelben 
Hauſe gewohnt habe, ermordet und im Keller begraben worden ſei. 
Bei der Unterſuchung fand man ſpaͤter auch wirklich im Keller einen 
Unterkiefer und einige Haare, ob ſie aber von einem Menſchen her— 
ruͤhrten, wurde nicht feſtgeſtellt. Die Sache erregte Aufſehen, die 
Nachbarn ſtroͤmten herbei, um das Klopfen zu hoͤren, das ſich ſtets in 
der darauffolgenden Zeit wiederholte; niemand konnte die Urſache 
entdecken. Die Familie Fox wurde als vom Teufel beſeſſen angeſehen 
und aus der Methodiſtenkirche ausgeſtoßen; kurz darauf zog ſie nach 
der Stadt Rocheſter. Hier ging das Klopfen wieder los und erregte 
dasſelbe Aufſehen wie fruͤher. Da es nur in Gegenwart der Kinder 
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ſtattfand, nahm man ganz natürlich an, daß fie in irgendeiner Weiſe 
den ganzen Lärm verurſachten. Es wurde deshalb ein Komitee aus 
den angeſehenſten Männern der Stadt eingeſetzt, das die Sache unters 
ſuchen ſollte. Dieſes ging forgfältig zu Werke, es ftellte die Kinder 
barfuß auf Kiffen und vergewiſſerte ſich deſſen, daß fie keinen Apparat 
hatten, mit dem fie die Laute hervorrufen konnten. Trotz dieſer Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln hoͤrte man das Klopfen im Fußboden und in den 
Waͤnden; es war aber nicht möglich, die Urſache zu entdecken. Viele 
Menſchen kamen nun des Abends zur Familie Fox, um dies berüch- 
tigte Klopfen zu hoͤren; man ſammelte ſich gewoͤhnlich um einen 
größeren Tiſch, und nun ſchienen die Laute von dieſem auszugehen. 
Auf ſolche Weiſe wurde das Tiſchklopfen und kurz darauf auch die Be⸗ 
wegungen des Tiſches, das Tiſchruͤcken, entdeckt. Mehrere Perſonen 
fanden nun, daß auch in ihrer Nähe ſolche Laute und Bewegungen 
entſtehen konnten, waͤhrend dieſes bei anderen Leuten niemals ge⸗ 
ſchah, damit war alſo die beſondere Gabe der Mediumität feſtgeſtellt. 
Es wurden dann zunaͤchſt in Rocheſter und fpäter in den Nachbar⸗ 
ftädten öffentliche Vortrage über dieſe merkwuͤrdigen Phänomene ge⸗ 
halten. Die Sache wurde dadurch in weiteren Kreifen bekannt; man 
fing überall an, mit den Tiſchen zu experimentieren, und in kurzer Zeit 
verbreitete ſich die Bewegung Über ganz Amerika und pflanzte ſich nach 
Europa fort... 
Kaum war das Klopfen in Rocheſter verſtummt, fo fingen in einer ans 
dern amerikaniſchen Stadt, Stratford (Ontario) einige Spukgeſchich⸗ 
ten noch ernfterer Art an... Im Haufe des Predigers und Doktors 
der Theologie Phelps begann der Spuk, wie in Hydesville, mit Klop⸗ 
fen und Bewegungen. Außerdem wurden verſchiedene Gegenftände 
in geheimnisvoller Weiſe in den Stuben umhergeworfen, und ſelbſt 
als man die Türen abſchloß, hinderte dieſes die Gegenftände nicht, ſich 
auf eigene Hand umherzutummeln. Man ſah, wie ein Stuhl ſich von 
der Diele erhob und fünf: bis ſechsmal mit einer ſolchen Wucht hinab⸗ 
fiel, daß das ganze Haus erzitterte und ſelbſt die Nachbarn es ſpuͤrten. 
Ein großer Metallarmleuchter, der auf einem Kamine ſtand, wurde 
von einer unſichtbaren Kraft auf den Fußboden geſetzt und ſo lange 
gegen denſelben geſchlagen, bis er zerbrach. In einem der Zimmer 
zeigten ſich Geſtalten, aus Kleidern gemacht, die im Hauſe geſammelt 
waren ; dieſelben waren fo ausgeftopft, daß fie Menſchen ähnlich ſahen. 
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Am haͤufigſten knuͤpften dieſe Ereigniffe ſich an die Perſon des jungen, 
elf Jahre alten Harry Phelps. Er wurde auf verſchiedene Weiſe vom 
Spuk geplagt; bald wurden ſeine Kleider zerriſſen, bald wurde er in 
den Brunnen geworfen, einmal wurde er ſogar gebunden und an 
einem Baum aufgehängt. Später begannen allerlei Zerftsrungen, 
die Fenſter und die Glasgeraͤte des Hauſes wurden zerſchlagen; es 
wurden Blätter aus Dr. Phelps Notizbuͤchern, die in einem verſchloſ— 
jenen Sekretaͤr lagen, geriſſen; zuletzt brach ſogar Feuer in demſelben 
aus, fo daß eine Menge Briefe und Manuſkripte verbrannten ... 
. merkwuͤrdige Zeitungsanzeige. In der Nr. 46 des 
Iſerlohner Öffentlichen Anzeigers vom 7. Juni 1848 ſtand fol: 
gende „Aufforderung“: 
Wie ich vielſeitig hoͤre, bezeichnet man mich fuͤr den Mann, der in 
juͤngſter Zeit zuerſt das ſinnloſe Gerücht verbreitet hat, als follte am 
Himmelfahrtstage ein graͤßliches Morden und Blutvergießen ſtatt— 
finden. Ich erklaͤre hiemit, daß ich ſolches nie gedacht noch aus⸗ 
geſprochen habe, und verſpreche demjenigen eine gute Belohnung, der 
mir den, der dieſes Geruͤcht als von mir ausgehend verbreitet hat, ſo 
anzeigt, daß ich ihn gerichtlich verfolgen kann. Lips, Hauderer in 
Letmathe. 
Am 17. Mai 1849, dem Himmelfahrtstage, nahmen unter Fuͤhrung 
des Generals von Hanneken preußiſche Truppen, Fuͤſiliere, Jäger, 
Artilleriſten und Ulanen das aufruͤhreriſche Iſerlohn, die bedeutendſte 
Stadt der alten Grafſchaft Mark in Weſtfalen ein, in der, wie in 
andern Staͤdten, das Volk ſich gegen das abſolutiſtiſche Miniſterium 
Brandenburg erhoben hatte. Beim Einzug der Truppen, der zuerſt 
unblutig zu verlaufen ſchien, wurde plößlich der ruhig vor feinem 
Bataillon herreitende Oberſtleutnant Schroͤtter von unbekannter 
Hand aus dem Hinterhalt durch zwei Schuͤſſe getötet. Dadurch ge— 
rieten die Soldaten in eine maßloſe Wut: fie drangen in die Häufer 
ein und durchſuchten ſie nach Bewaffneten und Waffen, wobei es in 
kurzer Zeit uͤber vierzig Tote und viele Verwundete gab, 
FE Weinſtock von Meuſelbach. Pfarrer Franz Splittgerber 
veröffentlicht in ſeinem Buche „Schlaf und Tod“ (zweite Auf— 


lage 1881) die folgende briefliche Erzählung eines thuͤringiſchen Pfar— 
ters namens Gehring, der ihre völlige Tatſaͤchlichkeit ausdrücklich ſehr 
ernſtlich verſichert habe: 
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Im Jahre 1848, als ich noch Pfarrer in Scheibe auf dem Thüringer 
Hochwald war, wurde infolge des Maͤrz⸗Aufſtandes ein außerordent⸗ 
licher Landtag ausgeſchrieben. Ein Porzellanfabrikbeſitzer meines 
Ortes und ich wurden zu Wahlmaͤnnern beſtimmt und auf den 3. Ok⸗ 
tober zum Wahltermin in die Amtsſtadt geladen. Tags zuvor ſchickte 
ich zu dem Fabrikanten mit der Anfrage, ob er wohl einen Platz fuͤr 
mich in ſeinem Wagen frei habe. Er ließ mir ſagen, er bedauere ſehr, 
mit Nein antworten zu muͤſſen, denn er fahre nicht, ſondern, da er in 
Meuſelbach, wohin der Weg unfahrbar ſei, ein Geſchaͤft habe, wolle 
er bis dahin zu Fuß gehen und von dort die Poſt benutzen. — Ich bez 
ſchloß daraufhin, am folgenden Morgen fruͤh den naͤchſten, dreiſtuͤn⸗ 
digen Weg uͤber das Gebirge zu gehen, und legte mich deshalb fruͤh zu 
Bett. In der Nacht traͤumte mir ſehr lebhaft, der Fabrikant ſchicke ſeine 
Magd zu mir und laſſe mir ſagen, er habe ſich's anders uͤberlegt, er 
werde doch fahren und mich mitnehmen, aber ſeines Geſchaͤftes wegen 
über Meuſelbach auf einem Umweg. Wir würden aber noch recht⸗ 
zeitig zum Termin kommen. Wenn ich mitfahren wolle, muͤſſe ich alſo 
ſpaͤteſtens um ſieben Uhr zu ihm kommen. — Ich machte — im Traum 
— von dieſer freundlichen Einladung ſogleich Gebrauch. Wir fuhren 
— immer im Traum — in lebhaftem Geſpraͤch unſeres Weges. Als 
wir nun das zweitauſend Fuß hoch gelegene Dorf Meuſelbach langſam 
hinauffuhren und in die Naͤhe des letzten Hauſes kamen, rief mir der 
Fabrikant auf einmal zu: „Ach, ſehen Sie da, Herr Pfarrer, ſollte 
man's für moͤglich halten: hier, faſt auf dem Gipfel der Meuſelbacher 
Koppe, Wein?!“ Ich blickte hin und ſah die ganze Wand des Hauſes 
von einem Weinſtock bedeckt, aus deſſen teilweiſe ſchon gelben Blättern 
prächtige blaue Trauben mir entgegenlachten. Ich aͤußerte mein Er⸗ 
ſtaunen, daß hier oben Wein gedeihe. Wir hielten — immer noch im 
Traum — vor dem Haufe, in deſſen Tür der Beſitzer ſtand, und der 
Fabrikant fragte ihn: „Wird denn Ihr Wein auch reif?“ Er ant— 
wortete: „Wenn wir noch einige Zeit dieſes ſchoͤne Wetter behalten, 
dann hoffe ich es beſtimmt.“ — Das war der Traum. Beim Kaffee 
erzählte ich ihn meiner Frau und ſagte: „Da ſieht man mal wieder, 
daß Träume Schäume find.” Während ich noch ſprach, kam des 
Fabrikanten Magd und uͤberbrachte genau dieſelbe Votſchaft, die ich 
im Traume vernommen. Ich ging ſogleich zu ihm, aͤußerte meine 
Freude uͤber feinen geänderten Entſchluß und erwaͤhnte ſcherzend, daß 
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ich feine Botſchaft ſchon in der Nacht erhalten hätte. Er lachte herzlich, 
und wir fuhren in freudiger Stimmung über das prächtige Herbſt⸗ 
wetter unſeres Weges dahin. Von dem im Traum geſehenen Wein 
hatte ich nichts geſagt, weil ich das noch für einen unweſentlichen Zus 
ſatz hielt. Als wir nun Meuſelbach durchfahren hatten, rief der Fabri⸗ 
kant wörtlich: „Ach ſehen Sie da, Herr Pfarrer, follte man's für möge 
lich halten: hier, faft auf dem Gipfel der Meuſelbacher Koppe, Wein ?!“ 
Ich ſah hin, und der Weinſtock ſtand genau wie im Traum vor meinen 
Augen! Eben hielt unſer Wagen vor dem Hauſe; der Beſitzer kam an 
die Tuͤr, er war es, mit dem der Fabrikant etwas Geſchaͤftliches zu be⸗ 
ſprechen hatte. Beim Fortfahren fragte er ihn noch: „Wird denn Ihr 
Wein auch reif?“ und erhielt wörtlich die Antwort, die ich im Traume 
vernommen. 
Sr Bild der Sybille. J. Charpignon erzählt in feinem 1848 
zu Paris erſchienenen Buche „Physiologie, médecine et meta- 
phisique du magnétisme: 
Der Fuͤrſt von Radziwill hatte eine verwaiſte Nichte adoptiert. In 
ſeinem Schloß in Galizien war ein Saal, der ſeine Zimmer von 
denen der Kinder trennte, und den man, um von dem einen zu 
dem andern zu gelangen, paſſieren mußte, wenn man nicht uͤber den 
Hof gehen wollte. Seine Nichte Agnes, zur Zeit ihrer Adoptierung 
erſt ſechs Jahre alt, brach immer in lautes Geſchrei aus, ſooft man fie 
durch dieſen Saal gehen hieß, wobei ſie mit dem Ausdruck der Angſt 
auf ein großes, die eumaͤiſche Sybille darſtellendes Gemaͤlde wies, 
das uͤber einer der Türen hing. Lange verſuchte man dieſes Wider: 
ſtreben zu überwinden, weil man es für Eigenſinn hielt. Endlich aber 
erlaubte man ihr, den Saal zu vermeiden, und zehn oder zwoͤlf Jahre 
hindurch zog das junge Maͤdchen trotz Regen oder Kaͤlte den Weg 
über den Hof vor. Als fie Braut geworden, fand ihr zu Ehren eine 
große Geſellſchaft ſtatt. Am Abend begab man ſich zu Spiel und Tanz 
in jenen Saal. Agnes, durch die fie umgebende Jugend ermutigt, zoͤ⸗ 
gerte nicht, mit einzutreten, aber kaum hatte fie die Schwelle über: 
ſchritten, als fie zuruͤckwich und ihre Angſt bekannte. Man lachte ſie 
aus und verriegelte die Tür. Als fie aber dann daran rüttelte, fiel 
das Bild der Sybille herab, zerſchmetterte ihr mit ſeinem ſchweren 
Rahmen die Hirnſchale und toͤtete ſie auf der Stelle. 
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in Phantom. Unter den Berichten ſeltſamer Erlebniſſe in 
Camille Flammarions Buch „Nätfel des Seelenlebens“ befindet 
ſich der folgende von H. B. Garling in Folkeſtone: 
Es war ein Donnerstagabend im Auguſt 1849. Ich ging zu meinem 
Freund Rev. Harriſon, mit dem ich oft einen Abend im Kreiſe ſeiner 
Familie zuzubringen pflegte. Der Tag war ſchoͤn, fo machten wir noch 
einen gemeinſamen Spaziergang in den Zoologiſchen Garten und 
waren alle vergnügt und heiter. Am andern Morgen verreiſte ich nach 
Hartfordſhire, um dort Verwandte zu beſuchen. Sie bewohnten ein 
Haus, Flamſtead Lodge genannt, an der Straße nach London ge⸗ 
legen. Am Montag Nachmittag um zwei Uhr gehe ich nach dem Eſſen 
auf dieſer Straße ſpazieren. Sie iſt belebt, denn es iſt ein ſchoͤner, 
warmer Nachmittag. Ich fühle mich heiter und gluͤcklich. Ploͤtzlich 
tritt mir ein Phantom entgegen. Es ſteht ſo dicht vor mir, daß ich am 
Weitergehen gehindert werde. Ich kann feine Züge nicht deutlich ers 
kennen, aber ich ſehe wie feine Lippen ſich bewegen und höre es einige 
Worte murmeln. Seine Augen bohren ſich durchdringend in die 
meinen, und plößlich ſage ich mit lauter Stimme: „Himmel, es iſt 
Harriſon!“ ... trotzdem ich an jenem Tag noch gar nicht an ihn gedacht 
habe. Nach einigen Sekunden, die mir endlos erſcheinen, verſchwindet 
es, und ich bleibe wie feſtgebannt an der Stelle ſtehen. Ich kann an 
der Realität der Erſcheinung nicht zweifeln, das Blut iſt mir in den 
Adern erſtarrt, und eiskalte Angſt liegt mir in allen Gliedern. Nie 
wieder habe ich etwas Ahnliches empfunden. Endlich beruhige ich mich 
einigermaßen und kehre zu meinen Verwandten zuruͤck. Um die 
Damen nicht zu beunruhigen, ſchweige ich über mein Erlebnis. 
Das Haus meiner Verwandten liegt mitten im Grundſtuͤck, von einem 
ſieben Fuß hohen Eiſengitter umgeben und etwa dreihundert Schritte 
vom naͤchſten Wohnhaus entfernt. Mit ſinkender Nacht werden ſtets 
alle Türen geſperrt. Am Eingang wacht ein großer Kettenhund, und 
im Haus iſt ein Terrier, der jeden Fremden wuͤtend anbellt. — Es iſt 
eine ſchoͤne, ſtille Sommernacht. Wir haben den Abend im Salon des 
Erdgeſchoſſes verbracht und gehen alle ſchlafen. Die Dienſtboten 
ſchlafen in den etwa ſechzig Fuß zuruͤckliegenden Hinterraͤumen. — 
Aloͤtzlich erdroͤhnt die Haustür von einem gewaltigen Schlag. Sofort 
ſind wir alle wieder verſammelt, auch die Dienſtboten kommen, kaum 
bekleidet, erſchrocken herbeigelaufen. Wir eilen zur Haustür, ſehen 
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aber niemand und können uns den Schlag nicht erklaͤren. Der Terrier 
verkriecht ſich ganz gegen ſeine Gewohnheit zitternd und winſelnd 
unter ein Sofa. Wir ſtehen alle vor einem Raͤtſel und ſehen uns bleich 
und erſchrocken an. Mit Mühe uͤberreden wir die Damen, ſich wieder 
ſchlafen zu legen. Auch ich gehe zu Bett und grüble noch lange über 
die Moͤglichkeiten der Erklaͤrung des Schlages nach, wobei mir nicht 
der Gedanke kommt, ihn mit der Erſcheinung vom Nachmittag in Zus 
ſammenhang zu bringen. 
Am Mittwoch Morgen kehre ich nach Hauſe zuruͤck. In meinem Buͤro, 
11 King's Road, Gray's Inn, empfaͤngt mich mein Schreiber mit den 
Worten: „Es iſt ein Herr hier, er war ſchon dreimal hier und wuͤnſcht 
dringend Sie zu ſprechen.“ Der Beſucher iſt Herr Chadwick, ein naher 
Freund der Familie Harriſon: „Es iſt eine ſchreckliche Cholera-Epide⸗ 
mie in Wandsworths Road ausgebrochen,“ berichtet er, „faſt alle find 
geſtorben: Mrs. Rosco und ihr Maͤdchen am Freitag, Mrs. Harriſon 
am Samstag, das Stubenmaͤdchen am Sonntag früh. Der arme Re— 
verend erkrankte Sonntag Abend und iſt ins Spital überführt worden. 
Er hat geſtern und vorgeſtern fehnfüchtig und dringend nach Ihnen 
verlangt, doch wußten wir nicht, wo Sie zu finden ſeien.“ — Wir 
brachen ſofort auf, kamen aber zu ſpaͤt — Harriſon war tot. 

ie Scheintote. Dr. Gilles de la Tourette gibt in feinem Buche 

„Der Hypnotismus und die verwandten Zuftände vom Stand— 
punkte der gerichtlichen Medizin“ [Hamburg 1889] den folgenden, von 
dem Wiener Arzt Dr. C. v. Pfendler 1853 veroͤffentlichten Bericht 
wieder: 
Sräulein J. M. wurde mit fünfzehn Jahren von Kraͤmpfen befallen, 
die fo heftig waren, daß fuͤnf Männer fie nicht feſtzuhalten vermochten. 
Dieſer Zuſtand dauerte drei Wochen, dann verfiel fie in hyſteriſchen 
Veitstanz, der von allgemeinen krampfhaften Muskelzuſammen— 
ziehungen begleitet war. Dieſe Anfaͤlle hatten ſie ſo geſchwaͤcht, daß 
mehrere namhafte Arzte erklaͤrten, ſie wuͤrde nur noch wenige Tage 
leben. Als ich fie beſuchte und an ihrem Bett ſtand, wurde fie ploͤtzlich 
unruhig, ſtand auf, warf ſich auf mich wie um mich zu umarmen und 
fiel wie tot zurüd. Vier Stunden beobachtete ich fie, konnte aber kein 
Lebenszeichen wahrnehmen, obwohl ich mit zwei anderen Arzten alle 
möglichen Verſuche unternahm, fie ins Leben zuruͤckzurufen. Weder 
ein vorgehaltener Spiegel, noch eine gekraͤuſelte Feder, noch Ammos 
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niak, noch Stiche ergaben irgendein Zeichen dafuͤr, daß noch Leben in 
ihr waͤre; der galvaniſche Strom erregte keine Zuſammenziehung der 
Muskeln. Waͤhrend der naͤchſten achtundzwanzig Stunden trat keine 
Anderung ein, ja man glaubte ſchon den Verweſungsgeruch zu ver— 
ſpuͤren. Die Totenglocken wurden geläutet, ihre Freundinnen kleide⸗ 
ten ſie in Weiß und ſchmuͤckten ihr Haar mit Blumen, und alles wurde 
zur Beerdigung hergerichtet. Ich ging noch einmal hin, um mich von 
der fortſchreitenden Verweſung zu uͤberzeugen. Man kann ſich mein 
Erſtaunen denken, als ich ſtatt deſſen ſchwache Atembewegungen zu 
bemerken glaubte. Ich beobachtete ſie jetzt noch ſchaͤrfer und ſah, daß 
es keine Taͤuſchung war. Ich machte nun ſofort Reibungen, wandte 
Reizmittel an, und nach anderthalb Stunden wurde die Atmung 
tiefer, die Kranke öffnete die Augen und kam zum Bewußtſein. Als 
fie die Vorbereitungen zur Beerdigung bemerkte, lächelte fie mich an 
und ſagte: „Ich bin zu jung, um zu ſterben.“ Man brachte ſie nun in 
ein anderes Zimmer; hier fiel fie ſofort in einen tiefen, ſechsſtuͤndigen 
Schlaf. Die Geneſung ging dann unter dem Gebrauch von aroma— 
tiſchen, ſtaͤrkenden Baͤdern ſchnell vonſtatten. Das Nervenſyſtem 
war vollſtaͤndig von jener Krankheit befreit und fie wurde fo wohl 
wie je zuvor. — Waͤhrend des lethargiſchen Zuſtandes ſchienen alle 
Koͤrperfunktionen aufgehoben geweſen zu ſein, nur auf das Gehoͤr 
waren die Kraͤfte konzentriert, ſo daß ſie alles gehoͤrt hatte, was in 
ihrer Naͤhe geſprochen wurde, ſogar die lateiniſchen Ausdruͤcke, die 
Dr. Frank gebraucht hatte, konnte ſie wiederholen. 
Ein Wahrtraum. Der General Prinz Kraft zu Hohenlohe— 
Ingelfingen erzaͤhlt im erſten, 1897 bei E. S. Mittler & Sohn 
in Berlin erſchienenen Bande ſeiner Denkwuͤrdigkeiten „Aus meinem 
Leben“: 
Am erſten Oktober 1850 ſollte wieder eine Parforcejagd ſtattfinden. 
Am Abend des dreißigſten September fühlte ich mich nicht wohl. Ich 
ſandte deshalb zu den Kameraden und ließ ſagen, ich würde nicht mit— 
reiten. Dann legte ich mich frühzeitig zur Ruhe. In der Nacht traͤumte 
mir, auf der Jagd waͤre das Pferd mit mir durchgegangen, ich mit dem 
Kopf gegen einen Baum geſchleudert und laͤge mit zerſchlagenem 
Schädel auf dem Erdboden. Der Traum war ſo lebhaft, daß ich dar⸗ 
uͤber aufwachte und dann im wachen Zuſtande mich ſelbſt neben 
meinem Bette mit blutendem Geſicht auf dem Fußboden liegen ſah. 
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Ich richtete mich auf und ſah mich unverwandt an. Nach einiger Zeit 
verſchwand das Traumgeſicht allmaͤhlich, wie ein kuͤnſtliches Nebel⸗ 
bild auf der Buͤhne verduftet, und es war ſtockdunkel um mich her. 
Der Traum beunruhigte mich ſehr, noch mehr aber aͤrgerte ich mich 
daruͤber, daß er mich beunruhigte. Endlich ſchlief ich wieder ein. Aber 
da traͤumte mir dasſelbe zum zweitenmal. Als ich wieder erwachte, 
war es ſchon ſo hell, daß ich im Morgengrauen die Gegenſtaͤnde in 
meinem Zimmer erkennen konnte. Wieder ſah ich mich ſelbſt am Bett 
auf dem Fußboden liegen, und wieder verſchwand dieſes Bild nach 
und nach. Jetzt ſchlief ich nicht wieder ein. Mein Arger daruͤber, daß 
mir der Traum ſoviel Eindruck machte, war ſo groß, daß ich beſchloß, 
mich praktiſch von ſolchem Aberglauben zu heilen. Ich ritt mit zur 
Jagd. Bei der Zuſammenkunft am Stern erzaͤhlte ich meinem Bruder 
Friedrich Wilhelm den Traum, und wir ſcherzten daruͤber. Sobald 
angelegt war, ging mir mein Pferd durch. Ich geriet in immer dichter 
zuſammenſtehende Baͤume und ſchlug endlich mit dem Kopf gegen 
einen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Wald auf dem Moos, auf 
der rechten Seite des Geſichts hatte ich keine Haut mehr, aus dem 
rechten Auge floß das Blut aus dem erſchuͤtterten Gehirn. Ich mußte 
geſchleift worden ſein, denn der Kopf war teilweiſe ſkalpiert. Der 
Schaͤdel war geborſten. Man trug mich in einen Wagen, der mich nach 
dem nahen Potsdam fuͤhrte, waͤhrend ich das Bewußtſein verlor. In 
Potsdam legte mich mein Bruder in ſein Bett und behielt mich vier 
Wochen bei ſich, bis ich nach Berlin reiſen konnte. Als ich in Potsdam 
nach drei Tagen das Bewußtſein zuruͤckgewann, verlangte ich einen 
Spiegel: ſoweit ſich das trotz dem Verband feſtſtellen oder aus ihm 
folgern ließ, hatte das Traumgeſicht mir meinen beſchaͤdigten Schaͤdel 
ganz richtig vorausgezeigt. 

ie Feuerkugel. Profeſſor G. Fr. Daumer-Wuͤrzburg laͤßt in 

ſeinem Buche „Das Reich des Wunderſamen“ einen nahen, un— 
bedingt glaubwuͤrdigen Verwandten erzaͤhlen: 
Ich ſaß am Fenſter unſerer Gartenwohnung, um kleine aſtronomiſche 
Beobachtungen zu machen. Unſere Verwandte, Liſette, hatte uns be⸗ 
ſucht und ſchritt eben in Begleitung der Magd durch den Garten, um 
nach Hauſe zu gehen. Da ſah ich eine rote, runde, zwei bis drei Fuß 
große, rotierende, Funken ſpruͤhende Kugel ſenkrecht vom Boden aufs 
ſteigen und in betraͤchtlicher Hoͤhe ohne Knall verſchwinden. Liſetten 
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und der Magd aber fielen Funken auf die Kleider, und fie hatten große 
Muͤhe, ſie auszuloͤſchen. Was dies geweſen iſt, weiß ich nicht. Phaͤno⸗ 
men und Beobachtung jedoch kann ich mir nicht abſtreiten laſſen. 
orſpuk. Aus einem Brief, den Adolph Goos-Hamburg im 
Jahre 1884 an Carl Kieſewetter-Meiningen geſchrieben hat, 
und der 1887 in der „Sphinx“ veroͤffentlicht wurde: 
Nach der Schlacht bei Idſtedt im Jahre 1850 beſetzten die Daͤnen die 
Schleigegend, wo fie ſich in unmittelbarer Nähe meines Heimatortes, 
bei Miſſunde, verſchanzten. Das bewegte Kriegsleben, welches ſich 
dort nun entwickelte, brachte auch einen enormen Wagenverkehr mit 
ſich; lange Reihen von Fuhrwerken aller Art bedeckten Tag und Nacht 
die Landſtraße, wodurch natuͤrlich ein ſtarkes, weithin hoͤrbares Wagen⸗ 
geraſſel verurſacht wurde, woran wir uns aber waͤhrend ſeiner etwa 
halbjaͤhrigen Dauer nach und nach fo gewoͤhnten, daß wir es kaum 
mehr hörten. Alte Leute erzählten nun (ich war damals noch ein 
Knabe), daß ein ſolches Wagengeraſſel dort ſchon vor vielen Jahren 
gehört worden ſei, ohne daß man deſſen Urſachen hätte entdecken koͤn⸗ 
nen. Die Leute fagten, es hätte fie förmlich geäfft, denn wenn fie 
hinausgeeilt waͤren an die Landſtraße, um zu ſehen, was es gaͤbe, ſo 
wäre weder etwas zu ſehen noch zu hören geweſen; wenn fie ſich aber 
wieder entfernt hätten, fo wäre auch das Wagengeraſſel wieder an: 
gegangen. 
6 Schurz. Der nordamerikaniſche General und Staatsmann 
Karl Schurz, geboren 1829 in Liblar bei Koͤln, erzaͤhlt in ſeinen 
„Lebenserinnerungen“: 
Adolf Strodtmann hatte mich [1851 in Paris] mit einem daͤniſchen 
Marinemaler namens Melbye bekannt gemacht. Dieſer war ein viel 
älterer Mann als wir, ein Kuͤnſtler von nicht unbedeutender Gefchid: 
lichkeit, und er wußte uͤber ſeine Kunſt ſowie uͤber manche Dinge an— 
genehm zu ſprechen. Beſonders intereſſierte er ſich fuͤr Clairvoyance 
und behauptete, eine Hellſeherin zu kennen, die Außerordentliches 
leiſte. Er forderte uns mehrmals auf, ihn zu dieſer merkwuͤrdigen 
Dame zu begleiten und uns von ihren wunderbaren Eigenſchaften zu 
uͤberzeugen. Endlich wurde auch ein Abend zu dieſem Zwecke bes 
ſtimmt, aber es traf ſich, daß ich gerade zu derſelben Zeit, um die Fa— 
milie Kinkel in England zu beſuchen, Paris auf einige Tage verlaſſen 
wollte. Als ich meine Sachen packte, war Strodtmann bei mir in 
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meinem Zimmer und er ſprach fein Bedauern darüber aus, daß ich 
nicht der Clairvoyancevorſtellung beiwohnen koͤnne. Da nun Strodt⸗ 
mann ſich auf kurze Zeit aus meiner Wohnung entfernte, um ſpaͤter 
zuruͤckzukehren und mich zum Bahnhof zu begleiten, jo kam mir der 
Gedanke, ich koͤnnte doch vielleicht zur Prüfung der Hellſeherin meinen 
Beitrag liefern. Ich ſchnitt mir einen kleinen Buͤſchel Haare ab, legte 
ihn in ein zuſammengefaltetes Papier und ſteckte dies in einen Briefe 
umſchlag, den ich verſiegelte. Dann riß ich von einem Brief, den ich 
an demſelben Morgen von dem ungariſchen General Klapka, dem bes 
ruͤhmten Verteidiger der Feſtung Komorn (1849 gegen die Oeſter⸗ 
reicher] empfangen hatte, einen kleinen, das Datum enthaltenden 
Streifen ab, legte dieſen Streifen ebenfalls in ein zuſammengefaltetes 
Papier und ſteckte auch dieſes in einen Briefumſchlag, den ich gleich 
falls mit Siegellack verſchloß. Nachdem Strodtmann zu mir zuruͤck⸗ 
gekehrt, gab ich ihm die beiden Kuverte, ohne ihn vom Inhalt zu 
unterrichten, und bat ihn, dieſe in die Haͤnde der Hellſeherin zu legen 
mit dem Erſuchen, daß ſie eine Beſchreibung des Ausſehens, des Cha⸗ 
rakters, der Vergangenheit und des zeitweiligen Aufenthaltes der Pers 
ſonen geben moͤge, von denen die in den Kuverten verborgenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde herruͤhrten. Dann reiſte ich ab. 

Wenige Tage darauf empfing ich von Strodtmann einen Brief, worin 
dieſer mir folgendes erzaͤhlte: Die Hellſeherin nahm eines meiner 
Kuverte in die Hand und ſagte:, Dieſes enthält Haare von einem jungen 
Mann, der ſo und ſo ausſehe. Sie ſchilderte meine aͤußere Erſcheinung 
aufs genaueſte und ſetzte hinzu, daß dieſer junge Mann durch ein 
kuͤhnes und gluͤcklich gelungenes Unternehmen [die Befreiung Gott⸗ 
fried Kinkels 1850 aus dem Gefängnis von Spandau] weit bekannt 
geworden ſei und viel Beifall gewonnen habe, und daß er ſich augen⸗ 
blicklich jenſeits eines tiefen Waſſers in einer großen Stadt und in 
einem Kreiſe heiterer Menſchen befinde. Dann gab fie eine Beſchrei⸗ 
bung meines Charakters, meiner Neigungen und meiner geiſtigen 
Eigenſchaften, die, wie ich ſie ſo ſchwarz auf weiß vor mir ſah, mich 
aufs hoͤchſte uͤberraſchte. Nicht allein erkannte ich mich ſofort in den 
Hauptzuͤgen dieſer Schilderung, ſondern ich fand darin auch einige 
Angaben, die mir neue Aufſchluͤſſe über mich ſelbſt zu geben ſchienen. 
Es geſchieht uns ja, wenn wir in die eigene Seele hineinblicken, daß 
wir in unſeren Impulſen, in unſerem Fuͤhlen, Denken und Wollen 
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etwas Widerſpruchsvolles, Raͤtſelhaftes finden, das eine noch fo ges 
wiſſenhafte Selbſtpruͤfung nicht zu loͤſen vermag. Und nun blitzten 
mir aus den Ausſpruͤchen der Hellſeherin Lichtblicke entgegen, die 
manche dieſer Widerſpruͤche und Raͤtſel aufklaͤrten. Ich empfing ge— 
wiſſermaßen eine Offenbarung uͤber mein eigenes inneres Selbſt, 
eine pſychologiſche Analyſe, die ich als richtig anerkennen mußte. 
Was die Hellſeherin uͤber das andere, Klapkas Handſchrift enthaltende 
Kuvert ſagte, war kaum minder auffallend. Sie ſchilderte den Schrei⸗ 
ber der darin befindlichen Buchſtaben und Ziffern als einen ſchoͤnen 
und baͤrtigen Mann mit blitzenden Augen, der einſt eine mit Bewaff⸗ 
neten gefuͤllte und von Feinden umlagerte Stadt regiert habe. Die 
Schilderung ſeiner Perſon, ſeiner Vergangenheit und auch ſeines 
Charakters, ſoweit ich dieſen kannte, war durchaus richtig. Aber als 
die Hellſeherin nun hinzuſetzte, dieſer Mann befinde ſich zur Zeit nicht 
in Paris, ſondern in einer nicht ſehr weit entfernten Stadt, wohin er 
gereiſt ſei, um eine ihm ſehr liebe Perſon zu ſehen, da dachte ich ſie doch 
auf einem Irrtum ertappt zu haben. — Einige Tage ſpaͤter kehrte ich 
nach Paris zuruͤck, und, kaum dort angekommen, begegnete ich Ge: 
neral Klapka auf der Straße. Ich fragte ihn ſogleich, ob er, ſeit er mir 
zuletzt geſchrieben, beftändig in Paris geweſen ſei, und war nicht 
wenig erſtaunt, von ihm zu hoͤren, er habe vor kurzem einen Ausflug 
nach Bruͤſſel gemacht und ſich dort nicht ganz eine Woche aufgehalten. 
— Und die liebe Perſon, die er dort geſehen haben ſollte? — Ich er⸗ 
fuhr von einem intimen Freunde Klapkas, der General ſei nach Bruͤſ⸗ 
ſel gegangen, um mit einer Dame zuſammenzutreffen, von der man 
ſagte, daß ſie ſich mit ihm verheiraten werde. Die Hellſeherin behielt 
alſo in jedem Punkte Recht. 

Dieſer Vorfall war mir in hohem Grade raͤtſelhaft. Je mehr ich mir 
die Frage uͤberlegte, ob die Hellſeherin von dem Inhalt der Kuverte 
irgendwelche Kenntnis erhalten oder irgendeinen Anhaltspunkt ge⸗ 
habt haben koͤnnte, um ihn zu erraten, um fo verneinender fiel die 
Antwort aus. Strodtmann ſelbſt wußte nicht, was ich in die Kuverte 
eingeſiegelt hatte, von dem Briefe Klapkas an mich hatte er nicht die 
geringſte Kenntnis. Auch verſicherte er mir, er habe die Kuverte, eines 
nach dem andern, in die Haͤnde der Hellſeherin gelegt, genau in dem— 
ſelben Zuſtande, in dem er ſie von mir empfangen hatte, ohne ſie auch 
nur einen Augenblick jemand anders anzuvertrauen und ohne irgend 
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jemand zu ſagen, von wem ſie herruͤhrten. Und auf das Wort des 
durch und durch ehrlichen Freundes konnte ich mich verlaſſen. Aber 
ſelbſt wenn er — was mir gänzlich undenkbar war — mit der Hell- 
ſeherin im Einverſtaͤndnis gehandelt hätte, oder wenn er, ohne es zu 
wiſſen, verraten hätte, von wem die Kuverte gekommen ſeien, fo 
wuͤrde dadurch nicht das Raͤtſel geloͤſt worden fein, wie die Hellſeherin 
meinen Charakter, meine Neigungen und meine Geiſteseigenſchaften 
viel genauer, treffender und feiner hätte beſchreiben koͤnnen, als dies 
Strodtmann oder Melbye jemals moͤglich geweſen waͤre. Melbye 
kannte mich uͤberhaupt nur oberflaͤchlich, und zu Strodtmanns vor— 
trefflichen Eigenſchaften gehörte ein tiefer Blick in die menſchliche Seele 
keineswegs. 

aͤumliches Fernſehen. Dr. Herbert Mayo erzählt in feinem 

Buche „Wahrheiten im Volksaberglauben“ [deutſch von Dr. Hugo 
Hartmann, Leipzig 1854]: 
Ein junges Mädchen, welches von Williamſon [in London] magne⸗ 
tiſiert worden war, wurde hellſehend. In dieſem Zuſtande ſtattete es 
mir im Geiſte in Boppard am Rhein einen Beſuch ab, und ihr Magne— 
tifeur, welcher felber an dieſem Orte geweſen war, konnte beftätigen, 
daß ſie die Szene ganz richtig beſchrieb. Spaͤter ſchlug ich meinen 
Wohnſitz in Weilbach auf, wo Herr Williamſon nicht geweſen war. Er 
veranlaßte nun die Clairvoyante, mich nochmals zu beſuchen. Dem— 
zufolge erreichte ſie auf ihrer geiſtigen Reiſe meine fruͤhere Wohnung 
in Boppard und drüdte eine unangenehme Überraſchung und ver— 
drießliches Erſtaunen aus, als fie mich dort nicht fand und meine Zim⸗ 
mer von Anderen eingenommen ſah. Herr Williamſon riet ihr, ſich 
wieder aufzumachen und mich aufzuſuchen. Darauf ſagte ſie: „Dann 
muͤſſen Sie mir aber helfen.“ Williamſon erwiderte: „Wir muͤſſen 
ſtromaufwaͤrts gehen, bis wir an eine große Stadt [Mainz] kommen.“ 
— Die Hellſehende bemerkte, ſie ſei ſchon dort. „Nun muͤſſen wir einen 
andern Fluß [den Main] aufwaͤrts gehen, welcher bei dieſer Stadt in 
den Rhein einmuͤndet, dann werden wir Dr. Mayo irgendwo an ſeinen 
Ufern finden“, fuhr Williamſon fort. Darauf rief die Clairvoyante: 
„Ach, hier iſt ein großes Haus, laſſen Sie uns naͤher gehen und es uns 
anfehen — nein, es find zwei große Haͤuſer, das eine ift weiß, das 
andere iſt rot.“ Williamſon machte ihr nun den Vorſchlag, ſie moͤge 
in eines der beiden Haͤuſer hineingehen und ſich darin umſehen. Raſch 
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erkannte fie meinen Diener, trat in mein Zimmer, fand mich und be⸗ 
ſchrieb ihrem Magnetiſeur mehrere beſondere Details, von denen fie 
durchaus nicht die geringſte Ahnung haben konnte. — Als mich Wil⸗ 
liamſon ſpaͤter in Weilbach beſuchte, war er beim Anblick der beiden 
Haͤuſer hoͤchſt uͤberraſcht, da deren Außeres mit der Schilderung der 
Hellſeherin genau uͤbereinſtimmte. 
8 Fernſehen. Dr. med. Barth erzaͤhlt in ſeiner 1852 

zu Heilbronn erſchienenen Schrift „Der Lebensmagnetismus, 
ſeine Erſcheinungen und ſeine Praxis“: 
Ich begleitete eine Dame, welche Ellen [die Somnambule] zu ſehen 
wuͤnſchte, zu Herrn Hands. Gegen das Ende unſeres Beſuches ftellte 
die Dame die Frage an Ellen, ob ihr Gatte, welcher krank war, wieder 
geneſen wuͤrde. Ellen verneinte ſie. Die Dame fragte: ob ſie hoffen 
duͤrfe, er werde ihr noch einige Jahre erhalten werden, oder ob er bald 
abgerufen wuͤrde. Ellen antwortete: „Ach, das ſteht bei Gott; Leben 
und Tod iſt in ſeiner Hand; er kann noch lange leben, er kann bald ſter⸗ 
ben, ganz wie es Gott gefällt.“ Unmittelbar darauf begleitete mich 
Ellen in Herrn Hands Kabinet, und waͤhrend wir die Treppe hinunter⸗ 
gingen, ſagte fie zu mir: „Der Gemahl dieſer Dame wird etwa in ſechs 
Monaten ſterben; ich kann den Tag nicht genau beſtimmen, aber es 
wird ungefaͤhr in ſechs Monaten geſchehen; er wird einige ſehr ſchlimme 
Anfaͤlle bekommen, die er nicht uͤberſtehen wird; aber Sie muͤſſen es 
der Dame nicht ſagen, es wuͤrde ſie ungluͤcklich machen.“ — Ich teilte 
dieſe Weisſagung verſchiedenen Freunden (natuͤrlich nicht der Dame 
oder ihrer Familie mit), und wir gaben acht, ob fie ſich erfüllen würde. 
Der Kranke bekam nacheinander vier oder fuͤnf Anfaͤlle, und nach 
ſechs Monaten und vierzehn Tagen ſtarb er. 

armen Sylva nannte ſich als Schriftſtellerin die Königin Eli⸗ 

ſabeth von Rumaͤnien, geborene Prinzeſſin von Wied. In ihrem 
Erinnerungsbuche „Mein Penatenwinkel“ (1908) erzaͤhlt fie: 
Damals [um 1850] kam über den Ozean eine neue Kunſt, ein neuer 
Sport, ein neues Heilverfahren und Wiſſenwollen herangeweht ... 
Man nannte es Tieriſchen Magnetismus, Tiſchruͤcken, Haͤndeauflegen, 
Pſychographie, je nach den Außerungen dieſer uralten, in Vergeſſen— 
heit geratenen Kraft... Ich hatte geſehen, daß alle aͤrztliche Kunſt 
ſowohl an der Mutter [die gelaͤhmt war und an Kraͤmpfen litt] wie 
am Vater [der lungenleidend war] und am Bruder [deſſen innere 
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Organe teilweiſe von Geburt an verkruͤppelt waren] ſcheiterten und 
daß alle unheilbar erſchienen. Darum war es in meinen Augen ſehr 
natürlich, daß, als man vom Magnetiſieren hörte, auch das auspro—⸗ 
biert wurde und daß eine dicke Englaͤnderin ankam, die meine Mutter 
in Schlaf verſenken konnte. Sie war uns Kindern durchaus unan⸗ 
genehm und wurde auch meiner Mutter zuwider, fo daß fie bald ab⸗ 
geſchafft wurde. Sie hatte aber bei allen die Luft erweckt, ſolche Ver: 
ſuche anzuſtellen, und ſo entdeckte man, daß ein Bruder meiner Mut— 
ter, Nikolaus von Naſſau, eine ganz außerordentliche magnetiſche 
Kraft beſaß, die der Zwanzigjaͤhrige zu allerhand Knabenſtreichen be⸗ 
nutzte: die Erzieherin feiner jüngeren Schweſter auf einem Stuhl feſt⸗ 
zubannen, fie an der Hoftafel die Zunge ausſtrecken zu machen oder 
meiner Mutter mit der Reitpeitſche auf die Hand zu ſchlagen, die weg⸗ 
zuziehen er ihr unmöglich gemacht hatte. Man ſpielte wie Kinder mit 
dem Feuer, da man keine Ahnung weder von der Bedeutung der 
Sache, noch von ihrer Gefaͤhrlichkeit hatte. Erſt als einige Damen 
Nervenanfaͤlle bekamen, hoͤrte mein Oheim mit ſeinen Spaͤßen auf, 
worüber wir Kinder ſehr betruͤbt waren... Mein Oheim [Prinz 
Max von Wied, der bedeutende Forſchungsreiſende und Ethnograph, 
zu Neuwied geboren 1782, geſtorben 1867] ſchrieb aus Amerika, daß 
er in einer Geſellſchaft geweſen, wo man Tiſche durch Haͤndeauflegen 
bewegt habe, daß er aber meinen Vater nicht habe bewegen koͤnnen, 
an ſolchen „Dummheiten“ teilzunehmen. In unſerm Hauſe aber 
ward dadurch die Neugier aufs neue geweckt, und da man dachte „viel 
hilft viel“, ſtanden alsbald alle, Große und Kleine, um den großen 
Tiſch und hielten die Finger darauf und aneinander. Und wir Kinder 
kicherten ſchon und fanden es ein bißchen langweilig, als auf einmal 
der Tiſch anfing, ſich ein wenig zu bewegen. Natuͤrlich beſchuldigte 
einer den andern, er habe gedruͤckt, was aber doch nicht gut moͤglich 
war. Übung macht den Meiſter, nach ſehr kurzer Zeit fing der Tiſch 
an, fich ſehr ſtark zu bewegen, und nun bemerkten wir zu unferer großen 
Verwunderung, daß, wenn man meine Mutter in ihrem Rollſtuhl 
heranbrachte und ſie nur einen Finger auf den Tiſch legte, dieſer ſofort 
ſich ſtaͤrker bewegte, ja durchs Zimmer zu wandern anfing, jo daß man 
ſie nachrollen mußte. Mit hellem Gelaͤchter ſah man zu, verſuchte 
auch bald andere Gegenſtaͤnde, befand nicht alle gleich beweglich und 
nicht alle Menſchen gleich begabt hierzu. Ein beſonderes Talent ents 
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wickelte Graf Oriolla, er brauchte nur auf drei bis vier Schritte die 
Hand auszuſtrecken, ſo kam ein kleiner Tiſch auf ihn zumarſchiert, zu 
unſerm unbeſchreiblichen Jubel, zum unbeſchreiblichen Grauſen mei⸗ 
ner Erzieherin, aus deren Zimmer man ihn geholt hatte und die ſich 
nun weigerte, ihn wieder bei ſich aufzunehmen. So blieb er im Salon 
als Verſuchskaninchen. Natuͤrlich gab es jetzt keine Grenzen mehr, 
man mußte alles probieren. Man verſuchte, ſich gegenſeitig die Augen 
zuzumachen, die einen konnten es ſo, daß man ſie nicht wieder auf— 
machen konnte, die andern brachten das nicht fertig; aber man ſah, 
daß jeder ein bißchen von der Kraft hatte und daß man ſie durch Übung 
ſteigern konnte, wenn man nur „konzentriert“ war. So arbeitete alles 
auf „Konzentration“ hin... In dieſer Stimmung hörte meine Mut⸗ 
ter von einem Herrn, der in Paris wahre Wunderkuren machte durch 
Haͤndeauflegen wie in der bibliſchen Zeit. Sie ſchrieb meinem Vater 
nach Amerika, die Tochter Schleiermachers, Graͤfin Schwerin, ſei in 
Behandlung bei einem Magnetiſeur und beinahe ſchon voͤllig geheilt, 
nachdem ſie jahrelang nicht habe gehen koͤnnen. Mein Vater ſuchte 
auf der Ruͤckreiſe in Paris den Magnetiſeur auf, er hieß „Graf Sza⸗ 
pary“. Gott ſegne ſeinen Namen in Ewigkeit! Als aber mein Vater 
ihn bat, ob er meine Mutter in Behandlung nehmen koͤnne, lehnte er 
ab: er habe ſchon zu viele Kranke. Übrigens kaͤme er naͤchſtens an den 
Rhein, dann wuͤrde er ſich den Fall anſehen. — Mein Vater war noch 
nicht drei Tage in Bonn, als auf einmal die Gartentuͤr aufging. Und 
herein kam ein Herr von betraͤchtlicher Groͤße, mit dickem Schnurrbart, 
in dem ſchon die erſten weißen Faͤden erſchienen, dickem Haar, das 
oft eine Locke uͤber die Stirn fallen ließ, ein wenig hinkend, da er bei 
einem Wagenunfall in Ungarn den Fuß gebrochen, mit großen ſchwar— 
zen Augen und einem uͤberaus freundlichen Lächeln: Graf Szapary. 
Er ſah meine Mutter an und wollte ablehnen. Da trat das unglüds 
liche Kind an ihn heran. Er ſah meinen Vater im vorgeruͤckten Sta— 
dium der Schwindſucht, gegen welche es damals noch kein Davos, nur 
Emſer Waſſer mit Milch gab. Da ergriff ihn ein ſolches Mitleid, daß 
er zuſagte: „Ihr Leben kann ich vielleicht retten, aber Ihr Bein nicht. 
Sie ſehen ja, es iſt ganz tot!“ Es beſtand tatſaͤchlich nur noch aus den 
Knochen, auf denen ein wenig Haut hing... So fuhren wir nach 
Paris: wir Kinder mit Erzieher und Erzieherin in einem Abteil, mein 
armer Bruder mit ſeiner Kinderfrau, dem groͤßten Engel, den ich je 

135 


gekannt, in einem andern, meine Eltern mit Fräulein von Preen und 
dem Grafen Szapary in einem dritten. Waͤhrend der Fahrt lag meine 
Mutter in einer Hängematte, die der Graf mit der einen Hand feſt— 
hielt, waͤhrend er mit der andern unausgeſetzt ſeine magnetiſchen 
Striche machte ... Nun fing die Behandlung an, die ſehr ſchwer war; 
in der erſten Zeit dauerte fie oft bis acht oder neun Stunden täglich, 
und zuweilen fuͤrchtete Szapary, meine Mutter wuͤrde ihm unter den 
Haͤnden ſterben. Erſt nach nahezu ſechs Monaten fing ein leiſes Leben 
in den Zehen an ſich zu regen, ſo daß er ausrief: „Oh! Sie werden 
gehen!“ Nun maffierte er das Bein, bis es wieder lebendig wurde, 
und nach einigen Wochen tat meine Mutter die erſten Schritte ... 
Einige Tage ſpaͤter ſah ſie mein Bruder Otto zum erſten Mal in ſeinem 
Leben gehen. Da ſtand er auf, nahm ihre Hand und ging langfam und 
feierlich mit ihr auf und ab, ohne ein Wort zu ſagen. Es war das er— 
greifendſte Ereignis in unſerm Kinderleben. Und haben wir alle die 
Wunder Chriſti ganz natuͤrlich und ſehr wahrſcheinlich gefunden, hatten 
wir doch etwas aͤhnliches erlebt, und waren beſtimmt, noch viel mehr 
der Art zu erleben ... Als meine Mutter geſund wurde, entdeckte man 
bald, daß ſie eine ganz außerordentliche magnetiſche Kraft beſaß, und da 
fing ſie an, die Kranken des Grafen zu beſuchen und ihm einen Teil der 
Behandlung abzunehmen... Nun wurde aber das ſogenannte Tiſch⸗ 
ruͤcken und pſychographiſche Schreiben zu einer wahren Wiſſenſchaft, 
wie bei uns ſtets aus Sport Ernſt wurde. Mein Vater, den man immer 
den unglaͤubigen Thomas genannt hatte, wollte die Sache ergruͤnden 
und begann dann bald daruͤber zu ſchreiben. Da kam dann bald auch 
der alte Ritter Neukomm [Sigismund Ritter von Neukomm, geboren 
1778 zu Salzburg, geſtorben 1858 zu Paris, in den erſten Jahrzehnten 
des neunzehnten Jahrhunderts ein vielgefeierter Komponiſt von euro: 
paͤiſchem Rufe] nach Paris, es bildete ſich ein großer Kreis von Freun⸗ 
den, die Kranken des Grafen, die geneſen waren, verſammelten ſich in 
unſerm Hauſe, wo Neukomm die Orgel ſpielen mußte, um Stimmung 
zu machen. Dann wurde die Kette gebildet, ein Bleiſtift durch einen 
großen wollenen Ball geſteckt, auf den Zwei ihre Hände legten, ger 
woͤhnlich mein Vater und ein junges Maͤdchen, das viel Kraft hatte; 
und nun wurden lauter philoſophiſche Fragen geſtellt. Mein Vater 
gewann die Überzeugung, daß ſich auf dieſe Weiſe ein inneres Leben 
und Denken ohne Mitwiſſen des Gehirns manifeſtiere, und nannte 
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darum fein Buch „Das unbewußte Geiſtesleben“. — Der raſchen Ber 
wegung des Bleiſtifts zu folgen oder gar ihn mit dem Willen zu diri⸗ 
gieren, wäre undenkbar geweſen, zumal es Zwei waren, die noch dazu 
nicht ihn, ſondern nur ihre Haͤnde auf dem Wollenballe hielten, ſo daß 
der Bleiſtift die freieſte Bewegungsmoͤglichkeit hatte. Und oft habe 
ich ihn uͤber das Papier raſen ſehen, wenn ich mit in der Kette ſtehen 
durfte. Bald fanden ſich einzelne, die auch lateiniſch ſchreiben konnten. 
Die einen ſchrieben wundervolle Gebete, die andern philoſophiſche 
Abhandlungen, wieder andere uͤber mediziniſche Dinge — kurz, alle 
ſchrieben, was ihnen im gewöhnlichen Leben gar nicht in den Sinn ges 
kommen wäre... 

ei n der Gipsſtraße. C. v. Zell erzählt im Berliner Tageblatt 

1894: 


Mein heißgeliebter Bruder lag auf dem Sterbebett. Kaum vierunds 
zwanzig Jahre alt, hatte er ſich durch einen uͤberanſtrengenden Ritt 
einen ploͤtzlichen Blutſturz zugezogen. Es war in der Nacht vom 
3. zum 4. Mai 1851. Die Eltern und wir Geſchwiſter umſtanden das 
Lager des ſchon ſeit Stunden mit dem Tode Ringenden. Einmal ſagte 
er: „Wie iſt doch alles ſo hell um mich her. Ich ſehe durch Dielen und 
Decken bis hinunter in den Keller und ſehe den Himmel durch das 
Dach.“ Es freute ihn. Er lächelte. Aber plöglich fuhr er jammernd 
auf: „Um Gotteswillen, rettet doch! Helft! Helft! An der Gips⸗ 
ſtraße iſt's. Lauft doch! Lauft! Fünf Kinder! Gift! Gift!“ — Das 
waren feine legten verſtaͤndlichen Worte. Bald danach hatte er aus— 
gelitten. Als am Morgen der Hausarzt, Sanitätsrat Dr. Biding, weis 
land Leibarzt des Prinzen Albrecht von Preußen, erſchien in der 
ſicheren Annahme, daß er meinen Bruder lebend nicht mehr antreffen 
werde, erzaͤhlte er, daß auch er eine ſchwere Nacht hinter ſich habe. Er 
ſei nach der Gipsſtraße gerufen worden, woſelbſt in einer armen Fa⸗ 
milie alle fünf Kinder ſich durch Arſenik, das fie für Zucker gehalten, 
vergiftet hätten. Seine Gegenmittel hätten nicht mehr helfen können. 
Von uns hatte keiner gewußt, daß es in Berlin eine Gipsſtraße gab, 
ſehr wahrſcheinlich auch mein Bruder nicht, auch hatte nicht die ent— 
fernteſte Beziehung zu jener armen Familie beſtanden. 
rillparzer. Der Dichter Franz Grillparzer, zu Wien 1791 ge⸗ 
boren, 1872 geſtorben, erzählt in feinen Tagebuͤchern: 
I. Ich erinnere mich aus meiner früheften Knabenzeit, daß ich und 
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mein um ein Jahr jüngerer Bruder Karl in Enzersdorf bei Brunn, 
wo wir mit unſern Eltern [als Sommerfriſchler! wohnten, unterm 
Billard ſaßen und ſpielten. Ploͤtzlich ſchrien wir beide zu gleicher Zeit 
auf. Als man herbeieilte und uns um die Urſache fragte, verſicherten 
wir, einen Geiſt geſehen zu haben. Auf die weitere Frage, wie er denn 
ausgeſehen habe, ſagte ich: „wie eine ſchwarzverſchleierte Frau“, mein 
Bruder aber: „wie ein Hoͤrndler“ [Hirſchkaͤfer!. 

II. 1844. Ich hatte heute Nacht einen ſonderbaren Traum. Ich be— 
fand mich als Supplikant um die Bibliothekskuſtosſtelle im Vorzim⸗ 
mer des Hofrats Löhr, wo man mich warten ließ, und ich im Arger 
über ſolche Geringſchaͤtzung Betrachtungen über das Selbſtverſchul— 
dete meiner Stellung im Leben aneinanderreihte mit einer logiſchen 
Schärfe und Überzeugungskraft wie niemals im Wachen. Unter den 
gleich mir Wartenden war auch der verſtorbene Hofrat Floch. Sein 
Geſicht, das mir laͤngſt undeutlich geworden iſt, ſteigerte ſich im Traum 
zu einer ſolchen Portraͤtaͤhnlichkeit, daß es mir auch unmittelbar nach 
dem Erwachen noch lebendig vor den Augen ſtand. Jetzt, zwei Stun⸗ 
den darnach, iſt mir der gute Hofrat Floch wieder ſo undeutlich als je 
zuvor. Was ſchlaͤft wohl im Schlafe und was wacht? 

III. Tatzmannsdorf 1852. Heute iſt mir etwas Wunderliches ge: 
ſchehen: ich habe im Gehen getraͤumt. Ich war fruͤh aufgeſtanden, 
hatte Waſſer aus dem Sauerbrunnen getrunken, gebadet, darauf 
wieder einen Becher Waſſer getrunken und ging im Garten ſpazieren. 
Da kam ich auf einmal in einen bisher unbetretenen Teil desſelben. 
Er war ſo ſchoͤn, die Baumpartien ſo reizend, daß ich mich nicht genug 
wundern konnte, ihn fruͤher nie bemerkt zu haben. Nur waren leider 
keine Baͤnke da, indes alles mich einlud, mich niederzulaſſen. Meine 
Aufgabe war noch, einen Becher Waſſer zu trinken, ich kehrte daher 
um, mit dem feſten Vorſatz, den Platz gleich nach dem Trinken wieder 
aufzuſuchen. Es geſchah. Ich hatte mir den Weg durch eine fruͤher 
oft betretene kurze Allee von kleinen Bäumen gemerkt, die Gartens 
partie war aber nicht mehr aufzufinden — ſie hatte nie exiſtiert. Daß 
nun dieſer Traum, denn fuͤr das muß ich es halten, im Gehen ſich er— 
gab, iſt das Wunderliche. Sonſt iſt mir eine Art Träumen oder Ente 
ſtehen von unwillkuͤrlichen Bildern, beſonders Abends, vom Leſen er: 
muͤdet, nichts Seltenes. Aber im Gehen und mit dieſer die Wirklich⸗ 
keit luͤgenden Stärke iſt es mir noch nie vorgekommen. 
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ie Magnetnadel. In feiner Schrift „Über den Willen in der 

Natur“ ſagt Schopenhauer: 
So unglaublich das klingt, ſo liegen doch zwei von ganz verſchiedenen 
Seiten kommende Berichte daruͤber vor, naͤmlich in dem Buche „Mit— 
teilungen über die Somnambule Auguſte Kachler in Dresden, 1843“ 
wird mit Anführung der Zeugen erzaͤhlt, daß dieſe Somnambule die 
Nadel des Kompaſſes einmal um 7°, ein andermal um 4°, und zwar 
mit viermaliger Wiederholung des Experimentes, ohne allen Gebrauch 
der Haͤnde durch ihren bloßen Willen mittelſt Fixierung des Blicks auf 
die Nadel abgelenkt habe. Sodann berichtet Galignanis Meſſenger 
vom 23. Oktober 1851, daß die Somnambule Prudence Bernard aus 
Paris in einer oͤffentlichen Sitzung in London die Nadel des Kom— 
paſſes durch das bloße Hin- und Herdrehen des Kopfes genötigt habe, 
dieſer Bewegung zu folgen, wobei Herr Brewſter, Sohn des Phyſikers, 
und zwei andere Herren aus dem Publikum die Stelle der Geſchwo⸗ 
renen vertraten. 

er Brief. Der Dozent an der Humboldt-Hochſchule zu Berlin 

Dr. Richard Baerwald erzaͤhlt in „Okkultismus, Spiritismus und 
unterbewußte Seelenzuftände [Sammlung „Natur und Geiſteswelt“, 
560. Bändchen] nach Gurney, Myers und Podmore, Phantasms of 
the Living, London 1856: 
Ein Herr Gottſchalk wuͤnſchte den Vortrag eines ihm befreundeten 
Schauſpielers, Courtenay Thorpe, zu hören und hatte an ihn ges 
ſchrieben, um die Zeit der Veranſtaltung zu erfahren. Ich gebe 
ſeinen Bericht in verkuͤrzter Form: Am Abend ging ich aus, als ſich 
vor mir auf der Straße ploͤtzlich eine Lichtſcheibe zu entwickeln ſchien, 
welche onſcheinend in einer anderen Ebene lag als alle übrigen Gegen— 
ſtände. Es waren darin zwei Hände ſichtbar. Sie beſchaͤftigten ſich 
damit, einen Brief aus einem Umſchlag zu ziehen, den ich inftinktiv 
als den meinigen erkannte. Ich dachte daher ſofort, daß es die Haͤnde 
Thorpes ſeien, und dieſe Überzeugung drängte ſich mir unwiderſteh— 
lich auf. In völlig ruhiger Gemuͤtsverfaſſung beobachtete ich das Bild 
und ſah, daß die Hände ſehr weiß und jeder Vorderarm von einer 
Krauſe umſaͤumt war. Die Viſion dauerte ungefaͤhr eine Minute. 
Nach ihrem Verſchwinden ging ich zur naͤchſten Laterne und ſchrieb 
mir die Zeit auf. Am folgenden Morgen erhielt ich eine Antwort 
Thorpes, die wie folgt begann:, Sagen Sie mir bitte, warum wußte 
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ich, ſobald ich Ihren Brief in dem Käftchen im Princes⸗Theater ſah, 
daß er von Ihnen fei?‘ (Thorpe erwartete den Brief nicht, kannte die 
Handſchrift Gottſchalks nicht, konnte auch, wovon dieſer ſich nachtraͤg— 
lich uͤberzeugte, die Adreſſe im Briefkaſten des Theaters nicht ſehen. 
Er war offenbar in jenem Augenblick, als er des Briefes anſichtig 
wurde, in telepathiſche Verbindung mit Gottſchalk gekommen.) Am 
Abend des 27. Februar traf ich Thorpe auf Verabredung in der Woh⸗ 
nung unſeres Freundes Dr. Mayer und ſtellte nun Fragen an ihn. 
Ich gebe ſie hier moͤglichſt genau ſo, wie ſie damals geſtellt wurden, 
wobei ich vorausſchicke, daß weder er noch Dr. Mayer das geringſte 
von dem wußten, was mir begegnet war. Die Frageſtellung erfolgte 
alſo vor der Mitteilung der Viſion. Nachdem ich ihm die Notwendig⸗ 
keit vorgeſtellt hatte, beſtimmt und genau zu antworten, fing ich an: 
‚Wann am Dienstag erhielten Sie meinen Brief?“ — ‚Um 7 Uhr, 
als ich ins Theater kam. —, Was geſchah dann?“ — Ich las ihn, aber 
da ich mich ſehr verſpaͤtet hatte, ſo eilig, daß ich, als ich fertig war, 
nichts mehr vom Inhalt wußte.“ — ‚Und dann?‘ — Ich zog mich an, 
ging auf die Bühne, ſpielte meine Rolle und trat ab.“ — Was taten 
Sie dann?‘ — Mein erſter Gedonke fiel auf Ihren Brief, ich fuchte 
ihn vergebens und aͤrgerte mich daruͤber, ſchließlich entdeckte ich ihn 
in dem Rock, den ich ſoeben in der „Laͤſterſchule“ getragen hatte. So: 
fort las ich ihn wieder. —, Nehmen Sie es jetzt ganz genau! Um welche 
Zeit laſen Sie ihn zum zweitenmal?“ — ‚So genau, wie ich dies an: 
geben kann, war dies 10 Minuten vor 9.“ — Hierauf zog ich mein 
Taſchenbuch hervor, in das ich die Zeit meiner Viſion eingetragen 
hatte, und bat Dr. Mayer, das zu leſen, was unter dem 24. Februar 
notiert war: „8 Minuten vor 9.“ — Dr. Mayer beftätigt dieſes Ver⸗ 
hoͤr, Brief und Tagebucheintragung ſind Gurney vorgelegt worden. 
Bei näherer Beſprechung wurden auch die Einzelheiten verftändlich. 
Die Weiße der Hände erklärte ſich aus der Tatſache, daß Thorpe als 
Snake in der „Laͤſterſchule“ ſich die Hände zu ſchminken hatte, auch die 
Krauſe gehörte zu feinem Anzug. (Sheridans „Laͤſterſchule“ ſpielt 
im 18. Jahrhundert.) 

ie Forelle. In den Londoner, Times“ vom 2. Dezember 1852 

findet ſich das Folgende: 
Zu Newent in Gloceſterſhire wurde vor dem Coroner (Oberrichter) 
Mr. Lovegrove eine Unterſuchung abgehalten uͤber die Auffindung 
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der Leiche eines gewiſſen Mark Lane im Waſſer. Dabei fagte der 
Bruder des Ertrunkenen aus, er habe auf die erſte Nachricht vom Ver⸗ 
mißtwerden ſeines Bruders Markus ſofort geaͤußert: „Dann iſt er er⸗ 
trunken, denn das hat mir dieſe Nacht getraͤumt, und daß ich tief im 
Waſſer ſtehend bemuͤht war, ihn herauszuziehen.“ In der naͤchſten 
Nacht habe ihm dann getraͤumt, daß ſein Bruder nahe bei der Schleuſe 
zu Oxenhall ertrunken ſei und daß uͤber ihm eine Forelle ſchwimme. 
Am folgenden Morgen ſei er in Begleitung ſeines andern Bruders 
nach Oxenhall gegangen. Daſelbſt habe er eine Forelle im Waſſer ger 
ſehen und fei fofort überzeugt geweſen, daß die Leiche feines Bruders 
an dieſer Stelle liegen muͤſſe, wo fie ſich dann auch wirklich alsbald ge⸗ 
funden habe. 

er Lama. Tſcherepanoff erzaͤhlt in der „Biene des Nordens“ 

St. Petersburg 1854: 
Es iſt des Hinweiſes wert, daß die Lama, dieſe Prieſter des noͤrdlichen 
Buddhismus, zu welcher Religion ſich alle Mongolen bekennen, eben⸗ 
ſowenig wie die altaͤgyptiſchen Prieſter, die geheimnisvollen Natur⸗ 
kraͤfte, die fie entdeckt haben, der Menge bekanntmachen. Vielmehr 
bedienen ſie ſich ihrer im Intereſſe ihrer eigenen Machtſtellung, indem 
fie abergläubifche Furcht damit erwecken. So vermag der Lama einen 
Diebſtahl feſtzuſtellen und die geſtohlenen Sachen ausfindig zu machen 
mittels eines Tiſches, der vor ihm herzieht. Der Beſtohlene bittet den 
Lama, ihm den Ort anzugeben, wo ſich ſein Eigentum befinde. Der 
Lama zoͤgert einige Tage mit feiner Antwort. Wenn er es endlich für 
richtig hält, fie zu erteilen, nimmt er einen viereckigen Tiſch, läßt ſich 
hinter ihm auf den Boden nieder, legt die Haͤnde auf die Tiſchplatte 
und lieſt in einem tibetaniſchen Buche. Indem er ſich dann nach einer 
halben Stunde erhebt, ſo hebt er auch die Haͤnde derart vom Tiſch 
empor, daß ſie ihre Lage beibehalten. Sofort erhebt ſich auch der Tiſch 
und folgt der Richtung der Hände. Nun richtet der Lama ſich völlig 
auf und hebt die Haͤnde in die Hoͤhe, wohin ihnen auch der Tiſch folgt. 
Und alsbald beginnt dieſer mit ſolcher Schnelligkeit ſeinen Weg durch 
die Luft zu nehmen, daß der Lama nur mit Muͤhe nachfolgen kann. 
Dabei fchlägt der Tiſch die verſchiedenſten Richtungen ein, bis er end— 
lich ganz plotzlich zu Boden fällt. Man behauptet, daß der Tiſch meiſt 
dort niederfalle, wo das geſtohlene Gut ſich befindet, zum mindeſten 
aber werde durch die Flugrichtung des Tiſches die Richtung angegeben, 
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in der man zu fuchen habe. In dem Falle, deſſen ich Zeuge war, durch⸗ 
maß der Tiſch eine Entfernung von etwa dreißig Metern. Dort nun 
fand ſich das Geſuchte freilich nicht, aber in der Richtung ſtand die 
Huͤtte eines ruſſiſchen Bauern, der, ſobald ihm der Vorfall bekannt 
wurde, ſich das Leben nahm. Der ploͤtzliche Selbſtmord erweckte Ver: 
dacht: man durchſuchte die Huͤtte und fand dort das Geſtohlene. 
dieu.“ In Flammarions „Raͤtſel des Seelenlebens“ erzählt 
Emil Steffan, Enzheim (Pfalz): 
Es war im Jahre 1854 oder 1855 und in meiner Vaterſtadt Muͤl⸗ 
hauſen. Der Vater meiner Schwiegermutter beſchaͤftigte unter ſeinen 
Arbeitern auch ein Individuum, das wenig taugte und das er endlich 
mit den Worten entließ: „Du wirſt noch am Galgen endigen!“ — 
Einige Jahre ſpaͤter ſaß er eines Morgens mit den Seinen am Frühe 
ſtuͤckstiſch. Da wandte er ſich ploͤtzlich raſch um und ſagte: „Wer iſt da? 
Was will man von mir?“ Seine Angehoͤrigen wunderten ſich und 
fragten, was er denn meine. Er antwortete: „Soeben hat jemand zu 
mir geſagt: „Adieu, Herr!“ Alle verſicherten, nichts gehoͤrt zu haben. 
— Einige Stunden ſpaͤter erfuhr man, daß jener Arbeiter im Walde 
an einem Baume hangend tot aufgefunden worden war. 
0 von Steinmetz. Theodor Fontane erzaͤhlt in ſeinem 
Buche „Der deutſche Krieg von 1866“ von dem durch große 
Strenge gegen ſich und Andere ausgezeichneten preußiſchen General 
Karl Friedrich von Steinmetz: 
Gleich im erſten Jahr (1854) ſeines Magdeburger Aufenthaltes verlor 
er [das letzte ſeiner Kinder] ſeine einzige, erwachſene Tochter durch 
Typhus. Er war tief erſchuͤttert. Bald nach dem Tode der Tochter 
ſtellten ſich bei dem General viſionaͤre Zuſtaͤnde ein, die zu den mans 
nigfachften Befuͤrchtungen Anlaß gaben, wiewohl der davon Betrof⸗ 
fene ſich uͤber ſich ſelbſt ganz klar war und ohne Aufregung dieſe Viſio— 
nen pruͤfte. Alles, was er ſah, mußte ihm um fo merkwuͤrdiger erſchei⸗ 
nen, als er bei kritiſch uͤberlegendem Verſtande Dinge wahrnahm, die 
er ſonſt nur bei Perſonen im Zuſtande hoͤchſter Exaltation fuͤr moͤglich 
gehalten hatte. Er hatte bis dahin, das ſei eigens hervorgehoben, uͤber 
derartige Erſcheinungen weder geleſen noch ernſtlich nachgedacht. Erſt 
als er mannigfache, dieſe Fragen behandelnde Schriften kennen lernte, 
war er erſtaunt uͤber die ſich ihm darbietende Übereinſtimmung mit 
ſeinen eigenen Erlebniſſen. 
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Soweit Fontane. Zu Anfang der ſiebziger Jahre hat der auf feinen 
Kriegslorbeeren ausruhende Generalfeldmarſchall von Steinmetz dem 
Schriftſteller A. E. Brachvogel dieſe Angaben Fontanes beſtaͤtigt und 
ergänzt, nachdem jene Viſionen auch durch feine anſtrengende und er⸗ 
folgreiche Betätigung in den Feldzuͤgen von 1866 und 1870/71 eine 
Unterbrechung nicht erfahren hatten, wenn ſie auch nach und nach 
weniger lebhaft geworden waren. Nach Brachvogels ſehr ausführe 
licher Darſtellung im dritten Bande ſeiner Biographieen-Sammlung 
„Die Maͤnner der neuen deutſchen Zeit“ iſt es beſonders die am Ty⸗ 
phus geſtorbene Tochter Selma geweſen, die der General taͤglich in 
denkbar vollkommener Lebendigkeit bei ſich geſehen hat. Sie hat oft 
die Lippen bewegt, aber vernommen hat er nie ein Wort. Ihre Bes 
wegungen find von vollendeter Natürlichkeit geweſen, und wenn fie 
ſich gelegentlich wie bei Lebzeiten an ihn ſchmiegte, hat er die Waͤrme 
ihres Koͤrpers empfunden. Auch ihre beiden vor ihr heimgegangenen 
Geſchwiſter haben den Vater oft beſucht, zuweilen begleitet von ihm 
unbekannten ſchemenhaften Geftalten, von denen zwei ihm eines 
Tages den bevorſtehenden Tod ſeiner als Gaſt bei ihm weilenden 
Schwägerin pantomimiſch vorausgeſagt haben. 
Der harte und nüchterne, ganz auf Pflicht und Dienſt und Ehre ein— 
geſtellte, dabei aufrichtig gottesfuͤrchtige General hat ſolchen Verkehr 
ohne Sentimentalität oder Senſation als etwas Unerklaͤrbares aber 
ihm Natuͤrliches und ihn Begluͤckendes in aller Zwangloſigkeit viele 
Jahre hindurch gepflegt. 
us dem Krimkrieg. Unter den von Camille Flammarion [in 
feinem deutſch unter dem Titel „Nätfel des Seelenlebens“ bei 
Julius Hoffmann in Stuttgart erſchienenen Buche! veroͤffentlichten 
Originalberichten ſeltſamer Erlebniſſe findet ſich der folgende von 
einem engliſchen Hauptmann a. D. G. F. Ruſſel Colt in Gartsſherrie, 
Coatbridge, herruͤhrende: 
Ich liebte meinen älteften Bruder Olivier, Leutnant im Siebenten 
Infanterieregiment, abgoͤttiſch. Er befand ſich vor Sebaſtopol. Eines 
Tages ſchreibt er in tiefer Niedergeſchlagenheit, er fuͤhle ſich krank; ich 
antworte ihm ſofort und ſpreche ihm Mut zu. Mein Bruder erhielt, 
wie ich ſpaͤter erfuhr, dieſen Brief, als er ſeine letzte Olung empfing. 
Sofort danach ging er auf die Schanzen — um nicht mehr zuruͤck⸗ 
zukehren. Einige Stunden nachher begann der Angriff. Als ſein 
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Hauptmann fiel, übernahm mein Bruder das Kommando. Er blutete 


ſchon aus mehreren Wunden, da trifft ihn eine Kugel in die rechte 


Schlaͤfe. Er faͤllt auf einen Haufen toter Soldaten. Man fand ihn 
in kniender Stellung, durch die anderen Leichen geftüßt, ſechsund— 
dreißig Stunden ſpaͤter tot auf. Er fiel, vielleicht ohne ſofort zu ſter⸗ 
ben, am 8. September 1855. — In dieſer Nacht wachte ich plotzlich 
durch einen Schlag auf. Beim Fenſter, in der Naͤhe meines Bettes, 
ſehe ich meinen Bruder knien; ein leichter flimmernder Nebel um⸗ 
gibt ihn. Ich verſuche zu ſprechen, kann aber kein Wort hervorbringen. 
Ich glaube weder an Erſcheinungen noch an Geiſter und ſuche meine 
Gedanken zu ordnen und mir dieſe Taͤuſchung klarzumachen. Ich ſage 
mir, daß es das Mondlicht fein muß... Einige Augenblicke nachher 
ſehe ich wieder hin. Er iſt noch da, und ſeine Augen ſehen mich mit 
tiefer Traurigkeit an. Ich verſuche wieder zu ſprechen, aber meine 
Zunge verſagt den Dienft. Ich ſpringe aus dem Bett, ſehe zum Fen⸗ 
ſter hinaus: es regnet in ſchweren Tropfen, die Nacht iſt ſchwarz und 
kein Mond zu ſehen ... Der arme Olivier iſt noch immer da. Ich 
nähere mich, gehe durch die Erſcheinung hindurch, erreiche die Zim⸗ 
mertuͤr und blicke noch einmal zuruͤck. Olivier hat den Kopf zu mir 
gewendet und ſieht mich voll Todesangſt und Liebe an. Da ſehe ich 
erſt, daß aus ſeiner rechten Schlaͤfe ein Blutſtrom rieſelt. Ich ver⸗ 
laſſe das Zimmer und verbringe den Reſt der Nacht bei einem Freunde, 
dem ich mein Erlebnis erzaͤhle. Ich erzaͤhle es auch andern Hausgenoſ— 
ſen und meinem Vater, der mir aber befiehlt, es meiner Mutter zu 
verſchweigen ... Vierzehn Tage ſpaͤter erfahre ich folgendes: Der 
Oberſt des Regiments ſowie zwei andere Offiziere beſtaͤtigen mir, daß 
der Leichnam meines Bruders gefunden worden und zwar in der 
Stellung, wie er mir erſchienen iſt, die Wunde genau da, wo ich ſie 
geſehen habe. Ob er gleich geſtorben, ließ ſich nicht feſtſtellen. Mir 
war er etwa um zwei Uhr morgens erſchienen. Zwei Monate ſpaͤter 
ſandte man mir ein kleines Gebetbuch und meinen letzten Brief; er 
hatte bei ſeinem Tode beides in der Bruſttaſche getragen. 

oſakenzauber. The Times vom 12. Juni 1855: 

Das Schiff „Simla“ hatte auf der Reife nach England im Meer: 
bufen von Biskaya ſehr böfes Wetter, infolgedeſſen die Pferde (es 
war waͤhrend des Krimkrieges und handelte ſich um ein Transport⸗ 
ſchiff fuͤr Truppen) ſchwer litten. Ein ſtarker Gaul, dem General 
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Scarlett gehörig, befand fich fo ſchlecht, daß man ſchon eine Piſtole 
fertigmachte, um feine Qual zu enden. Da riet ein ruſſiſcher Offizier, 
einen Koſaken herbeizuholen, der ein Zauberer fei und durch Sym— 
pathie jede Pferdekrankheit heilen könne. Der Koſak ward herbeis 
geholt und erklaͤrte, das Pferd auf der Stelle geſund machen zu koͤnnen. 
Er wurde ſehr genau beobachtet, aber das einzige, was man ihn tun 
ſah, war, daß er ſeinen Gurt abnahm und zu dreien Malen einen 
Knoten hineinknuͤpfte. Gleichwohl kam das Pferd in wenigen Minu⸗ 
ten auf die Beine, fing herzhaft zu freſſen an und war plotzlich volle 
kommen wieder hergeſtellt. 
A in Paris. Was der baltiſche Baron Ludwig 
von Guͤldenſtubbe in der 1870 erſchienenen deutſchen Ausgabe 
feines Buches „Poſitive Pneumatologie“ über von ihm erzielte Geis 
ſterſchriften erzaͤhlt, lautet, ohne jede fachliche Veränderung aber weni⸗ 
ger umftändlic und in weniger ſchlechtem Deutſch wiedergegeben, 
folgendermaßen: 
Schon 1853 hatte ich auf noch unbenutztem, in meinem Pult ver⸗ 
ſchloſſenen Briefpapier zuweilen allerlei fremdartige Schriftzuͤge be— 
merkt. Da ich mich aber vier Jahre hindurch vergeblich bemuͤht hatte, 
durch Experimente die Moͤglichkeit ſchriftlicher Kundgebungen der 
Geiſter nachzuweiſen, teilte ich meine Entdeckung zunaͤchſt nur meiner 
von Kindheit an hellſeheriſchen Schweſter mit, die ſich aber anfaͤnglich 
ganz ablehnend verhielt. Erſt als es ſchließlich ſo weit kam, daß ich 
meinem Pulte unbeſchriebenes Briefpapier nicht mehr entnehmen 
konnte, ſondern mir ſolches, ſooft ich es brauchte, von meiner Schwe— 
ſter ausbitten mußte, begannen wir gemeinſam zu experimentieren. 
Zunaͤchſt legten wir am 1. Auguſt 1856 unbeſchriebenes weißes Papier 
und einen Bleiſtift in ein Käftchen, deſſen Schlüffel wir dem Grafen 
d'Ourches uͤbergaben, als er eben im Begriff war, eine kurze Reiſe 
nach Rouen zu unternehmen. 
Am 13. Auguſt erzielten wir die erſten Geiſterſchriften auf einem 
Papier, das wir nebſt einem Bleiſtift auf die gläferne Platte eines 
kleinen Tiſches gelegt hatten, und zwar entſtanden die Schriftzuͤge auf 
der Seite des Papieres, die auf dem Glaſe auflag. 
Am 14. Auguſt, als Graf d'Ourches von ſeiner Reiſe zuruͤckgekehrt war, 
fanden ſich in dem Kaͤſtchen zehn Geiſterſchriften, darunter eine in 
eſtniſcher Sprache von der Hand meines verſtorbenen Vaters, der 
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einft mehrere religiöfe Schriften aus dem Deutſchen ins Eſtniſche | 
uͤberſetzt hatte. Graf d'Ourches aber ließ ſich hieran nicht genügen, 
ſondern verlangte eine geiſterſchriftliche Legitimation und Kund— 2 
gebung zu der Stelle 1. Joh. 4, 2 (Ein jeglicher Geiſt, der da bekennet, 
daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch kommen, der iſt von Gott), die er 
oben auf ein Blatt Papier geſchrieben hatte. Und in der Tat: am 
16. Auguſt, dem Jahrestage des Todes meines Vaters, abends um 
elf Uhr bei hellem Kerzenlicht, entſtand in meiner Wohnung, Rue du | 
chemin de Versailles No. 74, vor den Augen des Grafen die Schrift⸗ 
zeile in der Handſchrift meines Vaters: „Je confesse Jesus en chair“, 
unterzeichnet mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens, wie mein 
Vater zu unterzeichnen gewohnt geweſen war... | 
Meine Schweſter und ich haben in den Jahren 1856 bis 1869 in Gegen⸗ | 
wart vieler namhafter Zeugen aus den verſchiedenſten Ländern Euros \ 
pas und Amerikas in mehr als zweitauſend Experimenten unmittel⸗ | 
bare Geiſterſchriften erzielt. Als ſolche Zeugen nenne ich den Baron 
Voigts⸗Rhetz (Bruder des bekannten preußiſchen Generals), den Ba⸗ 
ron Roſenberg (der gegenwaͤrtig als preußiſcher Geſandter in Athen 
lebt), den Profeſſor Matter (Mitglied der Pariſer Akademie, Verfaſſer— 
einer Geſchichte der Alexandriniſchen Philoſophie), Herrn Delamarre 


(Redakteur der Zeitung La Patrie), Herrn Robert Dale-Owen (den 
ehemaligen amerikaniſchen Geſandten in Neapel), den bekannten 
Philanthropen Fuͤrſten Galizin aus Moskau, den Baron Boris Uex⸗ 
kuͤll aus Eſtland, den Profeſſor Georgii aus Stockholm, und ich könnte 
dieſe Liſte mit leichter Muͤhe um noch zweihundert oder mehr Namen 
vergrößern. Beſonders nach dem Erſcheinen der franzoͤſiſchen Aus: 
gabe dieſes Buches (1857) und im Herbſt 1858 waͤhrend meiner, auf 
Betreiben des Klerus leider bald verbotenen, Experimente im Grab— 
gewoͤlbe der franzoͤſiſchen Könige zu St. Denis ſchwoll dieſer Zeugen: 
zuſtrom mächtig an ... 

er vierzehnte November. Der ehemalige amerikaniſche Ge= 

ſandte zu Neapel, Robert Dale-Owen, Verfaſſer einer „Moral⸗ 
phyſiologie“ und einer „Politik der Emanzipation“, ein durchaus 
ſkeptiſcher Philoſoph, der erſt ſeit einem Erlebnis mit dem engliſchen 
Spiritiſten Home den uͤberſinnlichen Dingen ein beſonderes Intereſſe 
zuwendete, erzaͤhlt in ſeinem 1860 zu Philadelphia erſchienenen Buche 
„Footfalls on the Boundary of Another World“: 
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In der Nacht vom 14. zum 15. November 1857 traͤumte der Frau des 
Kapitaͤns G. Wheatcroft, die in Cambridge wohnte, daß fie ihren zur 
Zeit in Indien befindlichen Gemahl erblicke. Sie erwachte und ſah 
auch dann noch ſeine Geſtalt neben ihrem Bette ſtehen. Er war in 
Uniform, die Haͤnde gegen die Bruſt gepreßt, mit wirrem Haar und 
ganz blaſſem Antlitz. Seine großen dunklen Augen waren voll auf fie 
gerichtet, fie zeugten von großer Erregung, und fein Mund war eigen: 
tuͤmlich zuſammengezogen, wie er es bei Gemuͤtsbewegungen ſtets zu 
fein pflegte. Bis auf jede kleinſte Beſonderheit der Uniform ſah Frau 
Wheatcroft ihren Mann fo deutlich, wie fie ihn nur je im Leben ges 
ſehen hatte. Die Geſtalt ſchien ſich vorzubeugen wie in Schmerz und 
eine Anſtrengung zum Sprechen zu machen, aber es kam kein Laut. 
Sie blieb nach Anſicht der Frau eine gute Minute lang ſichtbar und 
war dann verſchwunden. Frau Wheatcroft ſchlief nicht wieder ein. 
Am Morgen erzählte fie alles ihrer Mutter und aͤußerte die ſchmerz⸗ 
liche Gewißheit, daß ihr Mann entweder getötet oder verwundet wor⸗ 
den ſein muͤſſe. Nach Ablauf einer entſprechenden Zeit traf aus In⸗ 
dien ein Telegramm von Sir Colin Campbell ein, daß Kapitän Wheat⸗ 
croft am 15. November vor Lucknow gefallen fei. 

Die Witwe benachrichtigte den Sachwalter des Kapitaͤns, Mr. Wil⸗ 
kinſon, hiervon mit dem Hinzufügen, daß fie auf dieſe Nachricht laͤngſt 
vorbereitet geweſen, Übrigens aber überzeugt ſei, das Todesdatum 
muͤſſe falſch fein. Mr. Wilkinſon wandte ſich daraufhin an das Kriegs: 
miniſterium und erhielt folgende Auskunft: „Miniſterium des Krieges, 
den 30. Januar 1858. Nr. 9579. Hierdurch wird beſcheinigt, daß aus 
den Berichten in unſerm betreffenden Bureau hervorgeht, daß Kapi⸗ 
taͤn G. Wheatcroft vom 6. Garde-Dragonerregimente am 15. No⸗ 
vember 1857 im Kampfe getoͤtet worden iſt. B. Hawes.“ 

Nun begab ſich etwas hoͤchſt Merkwuͤrdiges. Mr. Wilkinſon beſuchte 
einen Freund in London, Mr. N. der ein „Medium“ iſt und deſſen 
Frau von jeher häufig uͤberſinnliche Erſcheinungen wahrgenommen 
hat. Er erzählte den beiden den Traum und die Viſion der Witwe 
Wheateroft und beſchrieb die Geſtalt, worauf Mrs. N. augenblicklich 
ſagte: „Das muß dieſelbe Perſon geweſen ſein, die ich an dem Abend 
ſah, als wir über Indien ſprachen.“ Auf Mr. Wilkinſons Fragen ers 
zaͤhlte ſie dann, daß ſie durch ihren Mann eine Mitteilung von jener 
Erſcheinung erhalten hätte, wonach der betreffende, ihr unbekannte 
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Offizier an jenem Nachmittag in Indien durch eine ſchwere Verwun⸗ | 
dung der Bruſt getötet worden wäre. — Die Erſcheinung hätte fie 
etwa um neun Uhr abends gefehen, des Datums aber koͤnnte fie ſich 
nicht mehr genau erinnern. — Nach weiterem Befragen fiel ihr ein, 
daß ſie an jenem Abend den Beſuch eines Geſchaͤftsmannes erhalten 
und dieſem eine Rechnung bezahlt hatte. Sie ſuchte die Quittung und 
legte ſie Mr. Wilkinſon vor: ſie trug das Datum des 14. November. 
Im März 1858 erhielt dann die Witwe des Kapitaͤns Wheateroft 
einen Brief vom Kapitaͤn G. C., datiert aus Lucknow vom 19. Dezem⸗ 
ber 1857, worin er berichtete, daß er ganz in der Naͤhe des Kapitaͤns 
Wheatcroft geweſen, als dieſer am Nachmittage des 14. November | 
gefallen fei, nicht am 15. November, wie Sir Colin Campbell in feinem 
Telegramm irrtümlich gemeldet habe. Wheatcroft fei von einem | 
Bombenſplitter in die Bruſt getroffen und zu Dilkovſha begraben 
worden. Zu Haͤupten des Grabes ſei ein Holzkreuz errichtet mit ein⸗ 
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geſchnittenen Anfangsbuchſtaben feines Namens: G. W. und dem 
Datum ſeines Todes: 14. November 1857. 

Das Kriegsminiſterium berichtigte ſeinen Irrtum durch einen neuen 
Todesſchein. 

Im Stadthotel zu Auſchwitz. Franz Potocnik erzählt im Ok⸗ 
O toberheft der „Sphinx“ von 1890: 

Es war an einem nebeligen Herbſttage des Jahres 1858, als ich ſehr 
früh am Morgen von einem kleinen Landſtaͤdtchen aufbrach und nach 
einer ermuͤdenden Fahrt ſpaͤt am Abend in Osmwiecim [Auſchwitz, Bes 
zirkshauptmannſchaft Biala in Galizien, 3 km von der preußiſch⸗ 
ſchleſiſchen Grenze] eintraf. Ich war damals k. k. Oberingenieur der 
Statthalterei zu Lemberg. Wer vor dreißig und mehr Jahren in jenen 
Gegenden gereiſt iſt, wird zugeben, daß eine ſolche Fahrt in vielfacher 
Beziehung anſtrengend und mit mannigfachen Entbehrungen ver⸗ 
bunden war. Tatſaͤchlich kam ich um fo ermuͤdeter an, als ich den gan⸗ 
zen Tag nichts Warmes genoſſen hatte. Der Paͤchter des Stadthotels, 
Herr Loͤw, galt weit und breit fuͤr einen der beſten Wirte. Er war 
gleichzeitig Paͤchter der Bahnhofsreſtauration, die mir von fruͤheren 
Reiſen her in gutem Andenken ſtand. Nachdem ich nun im Stadthotel 
mein Nachtmahl genoſſen und nach polniſcher Sitte den Tee genom⸗ 
men hatte, verlangte ich mein Nachtlager. Ein junger Burſche fuͤhrte 
mich in den erſten Stock des ehemaligen Kloſters, das unſere profane 
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Zeit in ein Hotel umgewandelt hatte. Am Ende einer weiten Halle 
erreichten wir einen Korridor, an dem entlang die früheren Kloſter— 
zellen, jetzigen Gaſtzimmer, ſich befanden. Ich wurde in die letzte Zelle 
am Ende des Korridors einquartiert. Außer mir befand ſich im ganzen 
Hotel kein Fremder. Nachdem ich die Zimmertuͤr mit Schloß und 
Riegel forgfältig zugeſperrt hatte, begab ich mich zu Ruhe und loͤſchte 
das Licht. — Ich mag vielleicht eine halbe Stunde gelegen haben, als 
ich beim hellſten Mondſchein, der voll und licht in mein Zimmer leuch- 
tete, klar und deutlich ſah, wie ſich die vorhin mit Sorgfalt von mir 
verſchloſſene Zimmertuͤr langſam und vorſichtig oͤffnete und ein Gen⸗ 
darm in voller Ausruͤſtung ſich in ihrem Rahmen zeigte, der, ohne in 
das Innere einzutreten, nach allen Seiten forſchend ſich umſah. Ich 
weiß nicht, wie es kam, daß ich, uͤberraſcht durch den ſeltſamen Beſuch, 
nicht ſofort Worte fand, ſo daß ſich der Gendarm, bevor ich ihn noch 
um die Urfache feines befremdenden Kommens befragt hatte, zuruͤckzog. 
Unwillig über die unangenehme Störung und uͤber mich ſelber, daß 
ich alſo doch die Tür nicht ordentlich abgeſchloſſen haben koͤnnte, ſprang 
ich, um dieſes nachzuholen, aus dem Bett. Aber ſiehe da: die Tuͤr war 
mit Schloß und Riegel feſt zugeſperrt. Nach der erſten Beſtuͤrzung: 
wieſo denn der Gendarm trotzdem hatte eintreten koͤnnen, lachte ich 
laut auf und dachte, dies alles ſei nichts als die Wirkung eines lukul⸗ 
liſchen Nachtmahles — Alpdruͤcken. Ich legte mich wieder zu Bett und 
verſuchte zu ſchlafen. Ich mag wohl wieder eine halbe Stunde ges 
legen haben, als ich abermals die Tür deutlich öffnen hörte und ſah, 
wie ſich eine hohe, hagere Maͤnnergeſtalt vorſichtig und lauernd ins 
Zimmer ſchlich und mit kleinen ſtechenden Augen forſchend nach mei⸗ 
nem Bett hinſah. Noch heute, nach mehr als dreißig Jahren, ſehe ich 
die Mephiſtophelesphyſiognomie und die ganze Geſtalt, die ausfah 
wie ein entſprungener Galeerenfträfling, der unmittelbar von einem 
Mord kam und einen zweiten beabſichtigte. Starr vor Entſetzen griff 
ich mechaniſch nach dem auf dem Nachtkaͤſtchen liegenden Revolver. 
Zu gleicher Zeit aber ſprang auch der Mordgeſelle von der Bank neben 
der Tür, auf der er ſich niedergelaſſen hatte, auf und machte katzen⸗ 
artig anfangs ein paar langſame Schritte, um dann mit einem Satz, 
einen Dolch in der erhobenen Hand und mich ſcharf fixierend, vor 
meinem Bett zu ftehen, worin ich mich inzwiſchen halb erhoben hatte. 
Mein ganzes Leben wird mir der grauenvolle Blick dieſes hageren, 
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ſpitzigen Teufelsantlitzes unvergeßlich bleiben, das ſich jetzt zu mir 
herunterneigte. Nun holte er zum Stoß aus, ich druͤckte los — Schuß 
und Stoß erfolgten im ſelben Augenblick. Ich ſchrie auf und ſprang 
aus dem Bette. Aber im ſelben Moment wird die Tuͤr ſo ſcharf ins 
Schloß geworfen, daß es durchs ganze Haus droͤhnen mußte. Ich hoͤre 
deutlich Schritte, die ſich von meinem Zimmer entfernen. Dann die 
tiefſte Stille der Nacht ... Aber jetzt ſtuͤrmt Herr Löw mit feinem 
Burſchen erſchreckt in mein Zimmer: „Was iſt geſchehen? Wer hat 
geſchoſſen?“ — „Ich. Haben Sie ihn nicht geſehen?“ — „Wen?“ — 
„Nun ihn, dem der Schuß galt. Ich glaube, es war der lebendige 
Teufel ...“ — Als ich aber nun mit kurzen Worten das Vorgefallene 
erzählte, fragte Herr Löw, warum ich denn abends meine Zimmertuͤr 
nicht zuſchloͤſſe ... „Aber, Herr, feſter konnte ich fie nicht zuſchließen, 
als ich es getan habe, wenn ſie trotzdem offen war, ſo mag das begrei— 
fen wer kann.“ Der Hotelpaͤchter und fein Burſche blickten ſich vers 
ſtaͤndnisvoll an, dann ſagte jener: „Kommen Sie, ich gebe Ihnen ein 
anderes Zimmer. Hier duͤrfen Sie nicht bleiben.“ Der Burſche nahm 
mein Gepaͤck, und wir verließen das Zimmer, nachdem wir noch meine 
Kugel in der Wand geſucht und gefunden hatten. Ich war viel zu auf⸗ 
geregt, um ſchlafen zu koͤnnen. Wir begaben uns alſo in das inzwiſchen 
völlig leer gewordene Speiſezimmer zurüd, Auf meinen Wunſch ließ 
der Wirt einen Punſch bereiten, und als wir uns dann gegenüber: 
ſaßen, erzählte er: „Sehen Sie, Herr, mit dem Zimmer, das Ihnen 
heute in meinem ausdrücklichen Auftrag zugewieſen wurde, hat es 
eine eigentuͤmliche Bewandtnis. In der ganzen Zeit, ſeit ich dieſes 
Hotel in Pacht habe, iſt noch niemand, der dort einquartiert war, ohne 
Schrecken davongekommen. Der letzte, der vor Ihnen dort ſchlief, war 
ein Touriſt aus dem Harz. Wir fanden ihn am Morgen, vom Schlag 
geruͤhrt, tot auf dem Fußboden des Zimmers liegen. Seitdem, es 
find inzwiſchen wohl zwei Jahre vergangen, hielt ich das verhaͤngnis⸗ 
volle Zimmer unter Verſchluß. Als Sie nun geſtern abend ankamen, 
glaubte ich, Sie wuͤrden bei Ihrem mir ja bekannten entſchloſſenen 
Charakter der rechte Mann ſein, um dem Spuk auf den Grund zu 
kommen. Aber das, was Sie erlebt haben, iſt nun wirklich hinreichend, 
um mir die Pflicht aufzuerlegen, jenes Zimmer fuͤr immer zu ſchließen.“ 
Ich konnte dem nicht widerſprechen ... 
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er Magnetiſeur Zinke. Der General Prinz Kraft zu Hohen: 

lohe⸗Ingelfingen erzählt im zweiten, 1905 bei E. S. Mittler und 
Sohn in Berlin erſchienenen Bande ſeiner Denkwuͤrdigkeiten: 
Zinke war Steinmetzgeſelle geweſen. In feinem Berufe hatte er ber 
merkt, daß, wenn jemand ſich verletzt hatte und er ihn berührte, die 
Wunde zu bluten aufhoͤrte. Er wurde dann als Soldat bei den Gardes 
du Corps eingeſtellt. Da kam es vor, daß ein Pferd eine tiefe Fleiſch⸗ 
wunde hatte, und Zinke es zufaͤllig anfaſſen mußte. Sofort war das 
Blut geſtillt. Seitdem wurde er von feinen Kameraden immer ges 
rufen, wenn irgend jemand blutete. Nach ſeiner Entlaſſung betrieb er 
ein derartiges Heilverfahren weiter, wobei er natürlich durch das Be⸗ 
wußtſein feiner Kraft und durch abergläubifche Forderungen der franz 
ken auch zu viel Marktſchreierei verleitet wurde. 
Als ich ihn kennen lernte [1857], wohnte er an der entlegenen Holz— 
marktſtraße. Sein Vorzimmer war immer von einer Menge zer⸗ 
lumpter Leidender bevoͤlkert. Für anftändig Gekleidete hatte er ein 
beſonderes Wartezimmer. Er war noch ſehr einfach eingerichtet und 
ſehnte ſich nach jo viel Geld, um ſich eine „Scheeſelahn“ (Chaiſelongue) 
kaufen zu koͤnnen. Später kaufte er ſich Haͤuſer. 
Bei meinem Eintreten hatte ich die Empfindung, es mit einem 
Schwindler zu tun zu haben. Dazu roch er nach genoſſenem Brannt⸗ 
wein, denn geiſtige Getraͤnke hielt er für nötig, weil das Magneti⸗ 
ſieren ſehr anſtrengend ſei. Spaͤter ging er zu ſchweren Weinen uͤber; 
die beſchleunigten ſeinen Tod. 
Als ich ihm meine Leiden klagen wollte, ſagte er ſehr beſtimmt, was 
mir fehle, werde er mir ſagen, nicht ich ihm. Ich mußte den Ober— 
koͤrper entkleiden und mich ihm gegenuͤberſtellen. Er ſtrich mir mit 
feinen dicken ſchmutzigen Fingern wiederholt über die Augen, dann 
vom Kopf uͤber Schultern und Arme herunter, und nachdem er das 
etwa zehn Minuten lang getan, faßte er mich feſt an beide Hand: 
gelenke und ſtierte mir in die Augen. „Allzu kraͤftig ſind Sie nicht!“, 
ſagte er, während ich fühlte, wie eine gewiſſe Mattigkeit in meine 
Glieder kam. Mit einem Mal fuͤhlte ich ein krampfhaftes Zucken im 
Kopf. „Oho !“, ſagte er, „was iſt denn in dem Kopf? Na, der ift gut 
zugerichtet. Was iſt denn da geſchehen? Sturz oder Hieb oder Wunde? 
Na, das iſt zu kurieren.“ Dabei ſah er mir immer ſtier in die Augen. 
Bald fuͤhlte ich Erleichterung im Kopf, dann hob ſich meine Lunge un⸗ 

151 


willkuͤrlich. „Auch mal an der Lunge gelitten! Auskuriert, aber noch in 
acht nehmen!“ So erzaͤhlte er mir ſchließlich alles, woran ich je gelitten, 
bis ich mich vor Mattigkeit nicht mehr halten konnte. Er fuͤhrte mich zu 
einem ſogenannten Sofa, worauf ich in einem traͤumeriſchen Halbſchlaf 
blieb, aber doch alles ſah, ohne mich rühren zu fönnen, bis er mir einen 
Schluck Waſſer zu trinken gab, aus einem Glas, darüber er zunächft mit 
ſeinen ſchmutzigen Fingern ein paar Quackſalber-Bewegungen gemacht 
hatte. Sofort konnte ich aufſtehen. Ich fand mich in Schweiß gebadet, 
obgleich das Zimmer ungeheizt und die Fenſter trotz dem Schneege— 
ftöber offen waren. Ich mußte mich nun ſchnell wieder ankleiden, um 
mich nicht zu erkaͤlten. Am naͤchſten Tage fing die regelmaͤßige Behand⸗ 


lung an, die etwa ein halbes Jahr dauerte. Danach habe ich ihn noch 


einige Jahre lang dann und wann beſucht. Sein wunderbarer Erfolg 
bei mir machte ihm einen großen Ruf. Er wurde recht reich. 
Eines Tages kam ich zu ihm, als in dem vordern Zimmer eine arme, 
zerlumpte, epileptiſche Perſon beſinnungslos in einer Ecke lag, die er 
bis zur Bewußtloſigkeit magnetiſiert hatte. Ich ging mit ihm in das 
dritte Zimmer und Zinke machte alſo zwei Türen hinter ſich zu. Nach⸗ 
dem er mich magnetiſiert hatte, fragte ich ihn nach jener Perſon. Er 
ſagte, es ſei eine Arme, die er alle vierzehn Tage ſo ſtark magnetiſiere, 
dann habe ſie ihre Anfaͤlle nicht. Jetzt, meinte er, in beſonders guter 
magnetiſcher Verbindung mit ihr zu ſte hen und wollte mir etwas zeigen. 
Er winkte mit dem Finger gegen die Tür hin. Sofort erfolgte ein gel⸗ 
lender Schrei im dritten Zimmer, und dann kam die Perſon hereins 
geſtürzt, fiel zu feinen Füßen nieder und umklammerte feine Kniee. 
Er ftreichelte ihr den Kopf, und ruhig kehrte fie in ihre Ecke zuruͤck. 
Dos alte Herrenhaus zu Kent. Nach Robert Dale-Owens 
Footfalls on the Boundary of Another World. 
Im Oktober 1857 und noch durch mehrere Monate wohnte Mrs. R., 
die Frau eines hohen Feldoffiziers, im Ramhurſter Herrenhauſe in 
der Nähe von Leigh in der Grafſchaft Kent. Seit ihrem Einzug wurde 
jedem Bewohner des Hauſes die Nachtruhe geſtoͤrt durch Klopfen, 
durch Geraͤuſche wie von Schritten, mehr noch durch Stimmen, die 
nicht erklaͤrt werden konnten. Auch Mrs. R.'s Bruder, ein junger Offi⸗ 
zier, hoͤrte dieſe naͤchtlichen Stimmen und verſuchte auf jede Weiſe, 
aber vergeblich, ihre Herkunft zu ermitteln. 


Am zweiten Sonnabend im Oktober kam Miß S. eine junge Dame, | 
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die feit ihrer Kindheit gewohnt war, Erſcheinungen zu fehen, auf Bes 
ſuch zu Mrs. R., die fie an der Bahnſtation abholte. Beim Eintritt ins 
Haus ſah Miß S. zwei Geſtalten auf der Tuͤrſchwelle, anſcheinend ein 
ganz altes Ehepaar, in altmodiſcher Tracht. Um ihre Freundin nicht 
zu verſtimmen, ſagte fie zunaͤchſt nichts. Waͤhrend der naͤchſten zehn 
Tage ſah ſie dieſelben Geſtalten mehrere Male in verſchiedenen Teilen 
des Hauſes, immer bei Tageslicht. Beim drittenmal ſprachen ſie zu 
ihr und ſagten, daß fie dieſes Haus früher beſeſſen und über alle Bes 
griffe geliebt hätten, und daß fie nun darunter litten, es aus dem Ber 
fig ihrer Familie in fremde Hände uͤbergegangen zu ſehen. Ihr Name 
aber waͤre Children. 
Von Mrs. N. gefragt, ob fie denn in dieſem Haufe noch nichts Selt— 
ſames geſehen oder gehört hätte, teilte Miß S. ihr dieſe Begegnung 
mit. Mrs. R. hatte bis dahin ſelber wohl oft Geraͤuſche und Stimmen 
gehoͤrt, aber nie etwas geſehen. Jetzt aber ſah auch ſie eines Abends, 
nachdem fie ſich in ihrem mobldurchleuchteten Zimmer zum Diner ums 
gekleidet hatte und nicht im entfernteſten an dieſe Dinge, ſondern an 
ihren im Speiſezimmer ungeduldig auf ſie wartenden Bruder dachte, 
jene beiden Geſtalten plotzlich auf der Schwelle ſtehen und uͤber der 
alten Frau auf dunklem Grunde in phosphoreſzierenden Buchſtaben 
das Wort „Children“. Jene blieben aber ſtumm, und da ihr Bruder 
in dieſem Augenblicke nach ihr rief, ſchloß Mrs. R. die Augen und 
rauſchte mutig durch die Erſcheinung hindurch ... Nachdem ſpaͤterhin 
Miß S. wieder einmal mit der Viſion geſprochen und der alte Mann 
ihr geſagt hatte, ſein Vorname waͤre Richard und 1753 das Jahr ſeines 
Todes, ſtellte man die weiteftgehenden Nachforſchungen an. Zunaͤchſt 
fand ſich in der Umgegend eine ſteinalte Frau, die ſich eines alten 
Mannes erinnerte, der ihr als Kind erzaͤhlt hatte, er waͤre in ſeiner 
Jugend von den Children in Ramhurſt-Houſe mit der Dreſſur der 
Jagdhunde betraut geweſen. Später ergab ſich in Haſtets 1778 er— 
ſchienener „Geſchichte von Kent“ die Erwähnung, daß Ramhurſt⸗ 
Houſe durch Kauf an Richard Children uͤbergegangen, der daſelbſt 1753, 
dreiundachtzig Jahr alt, geſtorben ſei. 
Zin guter Sohn. Der englifche Oberſt Meadows Taylor, ges 
> ftorben 1876 zu Mentone, erzählt in feinem Erinnerungsbuche 
„Im oſtindiſchen Dienſte“, deutſch von Kunhardt von Schmidt, Ber— 
lin 1880, bei E. S. Mittler & Sohn: 
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Beglaubigte Geſpenſtergeſchichten find gewiß eine Seltenheit. In 
Shorapoor ereignete ſich um dieſe Zeit [1858] aber ein Vorfall, der 
wohl als eine ſolche angeſehen werden kann und auf das Gemüt der 
Leute einen tiefen Eindruck machte. 
Mit den Truppen des Oberſt Hughes lagen, wie ſchon erwaͤhnt, auch 
zwei Kompagnien 74er Hochländer in Shorapoor. Eine derſelben war 
oben auf dem Berge in meinem alten Hauſe einquartiert, die andere 
lag unterhalb der Stadt im Lager, bis ſie nach Bellary zuruͤckkehrte. 
Eines Nachmittags, als der kommandierende Offizier in ſeinem Zelte 
| ſaß und ſich mit dem Schreiben von Briefen beſchaͤftigte, die mit der 
Abendpoſt nach England abgehen ſollten, trat plotzlich ein junger Mann 
ſeiner Kompagnie im Hoſpitalanzuge und ohne Muͤtze bei ihm ein, der 
ohne den üblichen Gruß ſofort begann: „Kapitän, ich bitte meine ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Loͤhnung an meine Mutter ſchicken zu wollen. Haben Sie die 
| Güte, deren Adreſſe aufzufchreiben.” Der Kapitän notierte mechanifch 
die Adreſſe und erwiderte: „Es ift gut, mein Junge, es wird beforgt 
| werden.“ Ohne Gruß entfernte ſich der Mann, wie er gekommen. 
Einen Augenblick ſpaͤter erinnerte ſich der Kapitän, daß ſowohl der 
Anzug wie die ganze Erſcheinung des Mannes und die Art und Weiſe 
| feines Eintrittes etwas ſehr Ungewoͤhnliches gehabt hatte und befahl, 
daß man ihm den Sergeanten rufe. „Warum erlaubten Sie dem 
Smith, in fo unmilitärifcher Verfaſſung zu mir zu kommen?“ fragte er 
den Eintretenden. Der Angeredete war wie vom Donner geruͤhrt. 
„Kapitän,“ rief er, „haben Sie ganz vergeſſen, daß dieſer Mann 
geſtern im Hoſpital ſtarb und heute Morgen von uns begraben wurde? 
Sind Sie überzeugt, daß er es wirklich war?“ — „Ganz gewiß,“ war 
die Antwort, „hier iſt die Adreſſe feiner Mutter, die er mir ſelbſt dit: 
tierte, damit ihr feine ruͤckſtändige Loͤhnung uͤberſendet werde.“ 
| „Sonderbar,“ ſagte der Sergeant, „feine Habſeligkeiten wurden Gene 
verfteigert, und ich befand mich in Verlegenheit, wohin das eingenom— 
mene Geld geſchickt werden ſollte, weil die Papiere der Kompagnie 
keinen Aufſchluß daruͤber gaben.“ 
Die angeftellten Nachforſchungen ergaben, daß die dem Kapitän dil⸗ 
tierte Adreſſe die richtige war. 
heodor Storm, geboren 1817 zu Huſum, geſtorben als Amts⸗ 
| gerichtsrat a. D. 1888 zu Hardemarſchen, erzählte im Jahre 1862 


aus feinen Jugenderinnerungen: 
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I. Ein Arzt in meiner Vaterſtadt hatte einen vierjährigen Knaben, 
Peter mit Namen. Der Vater erwachte eines Nachts von dem aͤngſt⸗ 
lichen Geſchrei des Knaben, der neben feinem Bette ſchlief. Er nahm 
ihn zu ſich und ſuchte ihn zu ermuntern, aber das Kind war garnicht zu 
beruhigen. „Was fehlt dir, Junge?“ — „Es war ein großer Wolf da, 
er war hinter mir, er wollte mich freſſen.“ — „Du traͤumſt ja, mein 
Kind!“ — ‚Nein, nein, Papa, es war ein wirklicher Wolf, feine rauhen 
Haare ſind an mein Geſicht gekommen.“ — Er begrub den Kopf an 
feines Vaters Bruſt und wollte nicht wieder in fein Korbbettchen zus 
ruͤck. So ſchlief er endlich ein. Draußen vom Turme hörte der Doktor 
nach einiger Zeit Eins ſchlagen. 
Im Haufe des Arztes lebte feine aͤltliche Schweſter, welche den kleinen 
Peter ganz beſonders ins Herz geſchloſſen hatte. — Es war eigentlich 
eine Range, der Junge; in einer Abendgeſellſchaft bei ſeinen Eltern 
hatte er uns einmal alle Sardellen von den Butterbröten weggefreſ⸗ 
ſen. Aber das tat der Liebe der Tante keinen Eintrag. 
Am andern Morgen, als der Doktor aus ſeinem Schlafzimmer trat, 
war fie die erſte, die ihm begegnete. „Denke dir, Karl, was mir ge⸗ 
traͤumt hat!“ — „Nun?“ — „Ich hatte mich in einen Wolf verwan⸗ 
delt und wollte den kleinen Peter freſſen; ich trabte auf allen Vieren, 
während der Junge ſchreiend vor mir herlief.“ — „Hu!!! Weißt du 
nicht, wieviel Uhr es geweſen?“ — „Es muß nach Mitternacht ges 
weſen ſein, genauer kann ich es nicht beſtimmen.“ 
II. Ich weiß nicht, ob Sie jemals durch die Marſch gefahren ſind. 
Im Herbſt und bei Regenwetter will ich es Ihnen nicht gewuͤnſcht 
haben; in trockener Sommerzeit aber kann es keinen beſſeren Weg 
geben, der feine graue Ton, aus welchem der Boden beſteht, iſt dann 
feſt und eben, und der Wagen geht ſanft und leicht daruͤber hin. Vor 
einigen Jahren führten mich Geſchaͤfte nach der kleinen Stadt T. im 
noͤrdlichen Schleswig, welche mitten in der nach ihr benannten Marſch 
liegt. Am Abend war ich in der Familie des dortigen Landſchreibers. 
Nach dem Eſſen, als die Zigarren angezündet waren, gerieten wir uns 
verſehens in die Spukgeſchichten, was dort eben nicht ſchwer iſt; denn 
die alte Stadt iſt ein wahres Geſpenſterneſt und noch voll von Heiden⸗ 
glauben. Nicht allein, daß allezeit ein Storch auf dem Kirchturm ſteht, 
wenn ein Ratsherr fterben foll; es geht auch nachts ein altes, glas⸗ 
äugiges, dreibeiniges Pferd durch die Straßen, und wo es ſtehen⸗ 
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bleibt und in die Fenſter guckt, wird bald ein Sarg herausgetragen. 
„De Hel“ nennen es die Leute, ohne zu ahnen, daß es das Roß ihrer 
alten Todesgoͤttin iſt, welche ſelbſt zugunſten des Klapperbeins ſeit 
lange den Dienſt hat quittieren muͤſſen. Von den mancherlei derartigen 
Geſpraͤchen und Erzählungen jenes Abends iſt mir indeſſen nur eine 
einfache Geſchichte im Gedaͤchtnis geblieben. 

„Es war vor etwa zehn Jahren,“ jo erzählte unſer Wirt, „als ich mit 
einem jungen Kaufmann und einigen andern Bekannten eine Luft: 
fahrt nach einem Hofe machte, welcher dem Vater des erſteren gehörte 
und durch einen ſogenannten Hofmann verwaltet wurde. Es war das 
ſchoͤnſte Sommerwetter; das Gras auf den Tennen funfelte nur fo in 
der Sonne, und die Stare mit ihrem luſtigen Geſchrei flogen in ganzen 
Scharen zwiſchen dem weidenden Vieh umher. Die Geſellſchaft im 
Wagen, der ſanft über den ebenen Marſchweg dahinrollte, befand ſich 
in der heiterſten Laune; niemand mehr als unſer junger kaufmaͤnni⸗ 
ſcher Freund. Ploͤtzlich aber, als wir eben an einem bluͤhenden Raps⸗ 
felde vorüberfuhren, verſtummte er mitten im lebhaften Geſpraͤch, 
und ſeine Augen nahmen einen ſo ſeltſamen glaſigen Ausdruck an, 
wie ich ihn nie zuvor an einem lebenden Menſchen geſehen hatte. Ich, 
der ich ihm gegenüber ſaß, ergriff feinen Arm und ſchuͤttelte ihn. 
„Fritz, Fritz, was fehlt dir?“ fragte ich. Er atmete tief auf; dann fagte 
er, ohne mich anzuſehen: Das war 'mal eine ſchlimme Stelle!“ — 
‚Eine ſchlimme Stelle? — Es geht ja wie auf der Diele!“ — Ja, 
entgegnete er, noch immer wie im Traum, es war doch nicht gut dar⸗ 
uͤberwegzukommen.“ — Allmaͤhlich ermunterte er ſich, und ſein Ge⸗ 
ſicht erhielt wieder Leben und Ausdruck; aber er wußte auf unfre 
Fragen keine andre Antwort zu geben. Dieſes kleine Ereignis, was 
allerdings für den Augenblick die Stimmung etwas herabdrüdte, war 
indeſſen, nachdem wir den Hof erreicht hatten, durch die Heiterkeit der 
Umgebung und unſre eigne Jugend bald vergeſſen. Wir ließen uns 
durch die alte Wirtſchafterin den Kaffee in der Gartenlaube anrichten, 
wir gingen auf die Tennen, um die Ochſen zu beſehen, und nachdem 
abends die mitgebrachten Flaſchen in Geſellſchaft des alten Hof: 
mannes geleert waren, fuhren wir alle vergnuͤgt, wie wir ausgefahren 
waren, wieder heim. . 

Acht Tage ſpaͤter war unſer Freund des Nachmittags im Auftrage 
ſeines Vaters nach dem Hofe hinausgeritten. Am Abend kam ſein 
156 


Pferd allein zurüd. Der alte Herr, der ſoeben aus feinem L'hombre⸗ 
Klub nach Haufe gekommen war, machte ſich ſogleich mit allen ſeinen 
Leuten auf, um nach ſeinem einzigen Sohn zu ſuchen. Als ſie mit 
ihren Handlaternen an jenes blühende Rapsfeld kamen, fanden ſie ihn 
tot am Wege liegen.“ 
III. Mein Barbier — von dem hab ich die folgende Geſchichte — iſt 
der Sohn eines Tuchmachers. Als der Vater noch jung war, kam er 
eines Abends auf ſeiner Geſellenwanderung in eine kleine ſchleſiſche 
Stadt. Auf der Herberge erfuhr er, daß er bei einem der älteften 
Meiſter in Arbeit treten könne. — „Will nur hoffen, daß es mit dir 
Beſtand haben wird“, ſetzte der Herbergsvater hinzu. — „Mit Gunſt, 
Herr Vater,“ entgegnete der Geſell, „traut Ihr mir nicht oder fehlt's 
da wo im Haufe bei den Meiſtersleuten?“ — Der Wirt ſchuͤttelte den 
Kopf. — „Was denn aber, Herr Vater?“ — „Es iſt nur,“ ſagte der 
Alte, „ſeit ſie da drei Geſellen haben wollen, iſt der dritte nach Mo: 
natsfriſt allzeit wieder fremd geworden.“ 
Unſer Geſelle ließ ſich das nicht anfechten, ſondern ging noch an dem⸗ 
ſelben Abend zu ſeinem neuen Meiſter. Er fand ein paar alte Leute, 
die ihn freundlich anſprachen, und zur Staͤrkung nach der langen 
Wanderung ein ſolides buͤrgerliches Abendbrot. Als es Schlafenszeit 
war, fuͤhrte der Meiſter ihn ſelbſt durch einen langen Gang des Hinter⸗ 
gebaͤudes in das obere Stockwerk und wies ihm dort ſeine Schlafkam⸗ 
mer an. Das Gelaß fuͤr die beiden andern Geſellen befinde ſich unten; 
es ſei aber darin nicht Platz für ein drittes Bett. 5 
Als der Meiſter ihm Gute Nacht gewuͤnſcht, ſtand der junge Mann 
noch einen Augenblick und horchte, wie ſich die Schritte des Alten über 
die Treppe hinab entfernten und dann unten in dem langen Gange 
allmahlich verloren. Hierauf beſah er ſich fein neues Quartier. Es 
war eine lange, äußerft ſchmale Kammer mit kahlen weißen Wänden; 
unten, die ganze Breite der Querwand einnehmend, ſtand das Bett, 
daneben ein kleiner Tiſch und ein kleiner Stuhl aus Foͤhrenholz; das 
war die ganze Ausstattung. Das einzige, ſehr hohe Fenſter mit kleinen, 
in Blei gefaßten Scheiben ſchien, ſoviel er bei dem Mondſchein draußen 
erkennen konnte, nach einem großen Garten hinauszugehen. Aber 
er hatte das alles mit ſchon traͤumenden Augen angeſehen, und nach⸗ 
dem er ſich unter das derbe Dedbett geftredt und das Licht ausgeloͤſcht 
hatte, fiel er bald in einen tiefen Schlaf. 
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Wie lange ſein Schlaf gedauert, konnte er ſpaͤter nicht mehr angeben; 
er wußte nur, daß er durch ein Geraͤuſch, das mit ihm in der Kammer 
war, auf eine jähe Art erweckt worden ſei. Und bald hörte er deutlich 
ein Kehren wie mit einem ſcharfen Reisbeſen, das von der Richtung 
des Fenſters her allmählich fich nach der Tiefe der Kammer bewegte. 
Er richtete ſich auf und blickte mit aufgeriffenen Augen hin; die Kam⸗ 
mer war faſt hell vom Mondſchein; die eine Wand war ganz davon 
beleuchtet; aber er vermochte nichts zu fehen als den völlig leeren 
Raum. — Ploͤtzlich, und ehe es noch ganz in feine Nähe gekommen 
war, war alles wieder ſtill. Er horchte noch eine Weile und ſuchte ſich 
vergebens einen Vers darauf zu machen; endlich, ermuͤdet wie er war, 
fiel er aufs neue in einen feſten Schlaf. 

Am andern Morgen, als zwiſchen ihm und dem Meiſter die Sache zur 
Sprache kam, erfuhr er von dieſem, daß allerdings einzelne, welche 
vor ihm in der Kammer geſchlafen, ein Ahnliches dort gehoͤrt haben 
wollten; es ſei indes immer nur zur Zeit des Vollmondes geweſen 
und übrigens niemand etwas dadurch zu nahe geſchehen. — Der junge 
Tuchmacher ließ ſich beruhigen; und in den Naͤchten, die nun folgten, 
wurde auch ſein Schlaf durch nichts geftört. Dabei ging ihm im Haufe 
alles nach Wunſch; Arbeit und Verdienſt war regulär, und auch mit 
feinen beiden Nebengeſellen hatte er ſich auf einen guten Fuß geſtellt. 
So ging ein Tag nach dem andern hin, bis endlich wieder die Zeit des 
Vollmondes herangekommen war. Aber er hatte nicht darauf ges 
achtet, denn es war ſchwere bedeckte Luft, und kein Schein fiel in die 
Kammer, als er ſich am Abend ſchlafen legte. — Da plötzlich erweckte 
ihn wieder jener ſchon halb vergeſſene Ton. Eifriger noch und Ichärfer, 
fo duͤnkte es ihn, als das erftemal, kehrte und fegte es bei ihm in der 
Kammer, und, ſeltſamerweiſe, jetzt, wo es faſt dunkel war, meinte er 
gegen das Fenſter hin, einen ſich bewegenden Schatten zu ſehen. 
Aber, wie zuerſt, wurde auch jetzt nach einer Weile alles wieder ſtill, 
ohne daß es fein Bett erreicht oder daß er etwas Genaueres zu ers 
kennen vermocht haͤtte. Er konnte indeſſen diesmal den Schlaf ſobald 
nicht wiederfinden und hoͤrte vom Kirchturm eine Stunde nach der 
andern ſchlagen; endlich brach draußen der Mond durch die Wolken 
und ſchien in die Kammer, aber er beleuchtete nur die nackten Waͤnde. 
Der Geſell, ſowenig angenehm ihm dieſe Dinge waren, beſchloß bei 
ſich, gegen jedermann zu ſchweigen, am wenigſten aber ſich von jenem 
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Unheimlichen vom Plage verdrängen zu laſſen. — Wie gewöhnlich 
gingen auch die nun folgenden Nächte ohne Störung vorüber, — 
Nach Verlauf eines Monats kehrte er ſpaͤt in der Nacht von einem bes 
nachbarten Orte zuruͤck, wohin ihn fein Meiſter mit einem Geſchaͤfts⸗ 
auftrage geſandt hatte. Er ging, als die Stadt erreicht war, nicht 
durch die Straßen, ſondern an der Stadtmauer entlang, um durch den 
Garten an das Hinterhaus zu gelangen, wozu er den Schluͤſſel von 
ſeinem Meiſter erhalten hatte. Es war heller Mondſchein. Schon in 
der Nähe des Hauſes, während er zwiſchen den Rabatten auf dem 
geraden Stiege des Gartens entlangging, warf er zufaͤllig einen Blick 
nach dem Fenſter feiner Kammer hinauf... Da ſaß oben ein Ding, 
ungeftaltig und molkig, und guckte durch die Scheiben in den Garten 
hinab.. 
Der junge Mann verlor plotzlich die Luft, mit ſolcher Geſellſchaft noch 
länger in Quartier zu liegen. Er kehrte um und ſuchte ſich für dieſe 
Nacht ein Unterkommen in der Herberge. Am andern Morgen aber — 
fo erzählte mir fein Sohn — nahm er feinen Abſchied und verließ die 
Stadt, ohne jemals erfahren zu haben, womit er ſo unge in einer 
Kammer gehauft habe. 
IV. Auf dem Gymnaſium zu Hlufum] hatte ich einen Schulkame⸗ 
raden, einen fleißigen und geſchickten Menſchen, mit welchem ich, da 
er in meiner Nachbarſchaft wohnte, in faſt täglihem Verkehr lebte. 
Als er eben in Sekunda eingetreten war, ſtarb der Vater, welcher ein 
kleines ſtaͤdtiſches Amt bekleidet hatte, und hinterließ Sohn und Witwe 
in den bedraͤngteſten Umſtaͤnden. Mit Hilfe von Stipendien, deren es 
dort viele gab, haͤtte mein Freund, deſſenungeachtet, wohl ſeinen Plan, 
die Rechte zu ſtudieren, durchführen können; aber der lebhafte Wunſch, 
ſchon jetzt etwas zu verdienen und dadurch die letzten Jahre ſeiner 
alternden Mutter zu erleichtern, veranlaßte ihn, vom Gymnaſium ab⸗ 
zugehen und auf dem dortigen Amtshauſe als Lohnſchreiber einzu⸗ 
treten. Unſer Umgang wurde dadurch nicht unterbrochen; wir machs 
ten wie ſonſt des Mittags unſern gemeinſchaftlichen Spaziergang, und 
abends, wenn er aus ſeiner Kanzlei nach Hauſe gekommen war, ſaßen 
wir in dem von ihm und feiner Mutter gemeinſchaftlich bewohnten 
Zimmer und nahmen miteinander die Lektionen durch, welche am 
folgenden Tage in der Schule vorkommen ſollten; denn er hatte ſeine 
Lebensplaͤne keineswegs gänzlich aufgegeben, und wenn der Abend 
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nicht reichte, nahm er unbedenklich die Nacht zu Hilfe. So habe ich 
manche Stunde dort verbracht in gemeinſamer Arbeit oder in gemuͤt— 
lichem Geſpraͤch. Die Mutter pflegte mit ihrem Strickzeug neben uns 
vor der kleinen Lampe zu ſitzen. Ich ſehe noch das ſtille, etwas kraͤnk⸗ 
liche Geſicht, wenn ſie mitunter von der Arbeit aufblickte und mit 
einem Ausdruck der Sorge und der zaͤrtlichſten Verehrung die Augen 
auf ihrem einzigen Kinde ruhen ließ. Er nahm dann wohl, wenn er 
es bemerkte, ihre blaſſe Hand und hielt ſie feſt in der ſeinigen, waͤhrend 
er in dem vor ihm liegenden Buche weiterlas. Aber es ging dann nicht 
wie ſonſt, es war, als wenn die Zärtlichkeit für feine Mutter ihm die 
Gedanken zerſtreute, und ich erinnere mich noch, wie ihm bei ſolchem 
Anlaß ploͤtzlich die Traͤnen aus den Augen ſprangen und er dann mit 
einem Laͤcheln und einem kurzen Blick auf ſie ihre Hand ſanft in ihren 
Schoß zurüdlegte. Es war eine Luft des Friedens und der Stille in 
dieſem Zimmer, wie ich ſie nirgend ſonſt empfunden habe. An der 
einen Wand ſtand ein altes duͤrftiges Klavier; mitunter ſangen wir 
daran; dann legte die alte Frau ihr Strickzeug in den Schoß, und war 
es zufällig eine Melodie aus ihrer Jugend, fo ftand fie auch wohl auf 
und ging mit unhörbaren Schritten und leiſe vor ſich hinſummend im 
Zimmer auf und ab. Wenn es aber an der Wand auf der kleinen 
Schwarzwaͤlder Uhr zehn geſchlagen hatte, begann ſie allmaͤhlich einen 
unruhigen Blick auf die große dunkle Gardinenbettſtelle zu werfen, 
die im Hintergrunde des geraͤumigen Zimmers ſtand. Dann nahmen 
wir unfere Bücher, ſagten ihr gute Nacht und gingen eine Treppe 
tiefer in die kleine Schlafkammer ihres Sohnes, wo wir noch einige 
Stunden unſre Studien fortzuſetzen pflegten. Sie mochte dann ſchon 
ruhig in dem obern Zimmer ſchlummern; denn es lag nach einem 
innern Hofe, wo die naͤchtliche Ruhe durch nichts geſtoͤrt wurde. — 
Aber dieſes Leben mit ſeinem beſcheidenen Gluͤcke ſollte nach einigen 
Jahren fein Ende erreichen. Kurz vor meinem Abgang zur Univerſi⸗ 
taͤt erkrankte die Mutter. Es war der Keim des Todes, der lange ſchon 
in ihr gelegen und nun zur Entfaltung kam; weder ſie noch ihr Sohn 
verkannten das. Auf ihren Wunſch beſuchte ich ſie noch einmal, ehe 
ich abreiſte. Das ſonſt fo freundliche Zimmer war jetzt duͤſter und öde, 
die Fenſter tief verhangen, und aus den Kiſſen unter dem dunklen 
Betthimmel ſah das leidende Geſicht der guten Frau. Waͤhrend ihre 
magere Hand die meinige ergriff, ſagte ſie nur: „So leben Sie denn 
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recht wohl!“ Aber wir fühlten beide, daß das ein Abſchied für das 
Leben ſei. 

Was nun folgt, habe ich ſpaͤter aus dem Munde meines Freundes ge— 
hoͤrt; denn ich ſelbſt verließ ſchon am Tage darauf die Stadt. — Er 
hatte ſich, als die Schwäche der Mutter plotzlich in ungewoͤhnlicher Art 
zugenommen, die Erlaubnis ausgewirkt, ſeine Arbeiten zu Hauſe zu 
fertigen, und ſaß nun im Krankenzimmer an dem entlegenſten Fen⸗ 
ſter, von dem er die Gardine ein wenig zuruͤckgeſchlagen, bald emſig 
ſchreibend, bald einen ſorglichen Blick nach den dunklen Vorhaͤngen 
des Bettes hinuͤberwerfend. Wenn die Mutter wachte, ſaß er in dem 
alten Lehnſtuhl vor ihrem Bett und ſprach leiſe zu ihr oder las ihr aus 
der Bibel vor; oder er war nur bei ihr, daß ihre Augen zaͤrtlich auf ihm 
ruhen konnten. Dort blieb er auch des Nachts ſitzen, und wenn die 
Kranke im Anſchauen ſeines blaſſen, uͤberwachten Antlitzes ihn bat: 
„Georg, leg dich ſchlafen! Georg, du haͤltſt es ja nicht aus!“, oder 
wenn ſie ihm verſicherte: „Geh nur, gewiß, es hat heut Nacht noch 
nicht Gefahr“, ſo faßte er nur um ſo feſter die heiße Hand der Mutter, 
als muͤſſe ſie gerade jetzt, wenn er ſich entfernen wollte, ihm entriſſen 
werden. 

Eines Nachts aber, da eine Linderung der Schmerzen eingetreten war, 
und da er ſich kaum mehr aufrechtzuerhalten vermochte, hatte er ſich 
dennoch uͤberreden laſſen. Unten in ſeiner Kammer lag er unaus⸗ 
gekleidet auf ſeinem Bette, traumlos in tiefem, bleiernem Schlaf. 
Oben beim Schein der Nachtlampe in ſanftem Schlummer hatte er 
die Mutter zuruͤckgelaſſen. Waͤhrenddes verging die Nacht, und der 
Tag fing eben an zu grauen; da wurde er plotzlich wie mit fanfter 
Gewalt aus dem Schlaf emporgezogen. Als er aufblickte, ſah er die 
Tür der Kammer geöffnet und eine Hand, die mit einem weißen Tuch 
zu ihm hereinwehte. Unwillkuͤrlich ſprang er vom Bett auf; aber er 
hatte ſich geirrt, die Tür feiner Kammer war eingeklinkt, wie er in der 
Nacht ſie aus der Hand gelaſſen. Faſt ohne Gedanken ging er die 
Treppe zu dem Krankenzimmer hinauf. — Es war fill drinnen, die 
Nachtlampe war herabgebrannt, und unter dem dunklen Betthimmel 
fand er beim truͤben Schein der Daͤmmerung die Leiche ſeiner Mutter. 
Als er ſich buͤckte, um die Hand der Toten an feinen Mund zu drucken, 
die über den Rand des Bettes hinabhing, faßte er zugleich ihr weißes 
Schnupftuch, das ſie zwiſchen den geſchloſſenen Fingern hielt. 
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V. Ich habe heute, da ich an einem neu eröffneten Putzladen vorbei⸗ 
ging, lebhaft einer alten Freundin in der Heimat gedenken muͤſſen. 
Sie war die Tochter eines Handwerkers aus einem Nachbarſtaͤdtchen 
und wohnte längere Zeit in einem meinen Eltern gehörigen Haͤuschen, 
deſſen Hof an den Garten unſeres Wohnhauſes grenzte. Sehr gegen 
ihre Neigung ſuchte fie ihren Unterhalt durch Putzarbeiten zu erwer⸗ 
ben, die fie für die weibliche Bevoͤlkerung der Umgegend ausfuͤhrte. 
Auch verhehlte ſie ſich keineswegs, daß ihr die Sache ziemlich uͤbel von 
der Hand ging... und wir haben über das Gartenſtaket hinweg 
manch kurzweiliges Plauderſtuͤndchen miteinander abgehalten. Von 
ihren mancherlei Geſchichten iſt mir indeſſen nur ein Traum im Ge⸗ 
daͤchtnis geblieben. 

„Es exiſtierte — fo erzaͤhlte fie mir — vorzeiten in unſrer Gegend eine 
reiche hollaͤndiſche Familie, welche allmählich faſt alle großen Höfe in 
der Nähe meiner Vaterſtadt in Beſitz bekommen hatte — vorzeiten, 
ſage ich, denn das Gluͤck der van A. hatte nicht ſtandgehalten. In 
meiner Kindheit lebte von der ganzen Familie nur noch eine alte 
Dame, die Witwe des laͤngſtverſtorbenen Pfenningmeiſters van A., 
die übrigen Glieder der Familie waren geſtorben, zum Teil auf ſelt⸗ 
ſame und gewalttaͤtige Weiſe ums Leben gekommen; und von den un⸗ 
geheuren Beſitzungen war nur noch ein altes Giebelhaus in der Stadt 
zurückgeblieben, in welchem die Letzte ihres Namens den Reſt ihrer 
Tage in Einſamkeit verlebte. Ich habe ſie damals oft geſehen, das 
ſchmale, ſcharfgeſchnittene Geſicht von dem dichten Haubenſtriche 
eingefaßt; aber wir Kinder hatten Scheu vor ihr, es lag etwas in 
ihren Augen, das uns erſchreckte. Auch ging allerlei unheimliches Ge⸗ 
rede, nicht allein uͤber den Erwerb des Vermögens in früherer Zeit, 
ſondern auch über die Mittel, durch welche der verſtorbene Pfenning⸗ 
meiſter den Ruin desſelben aufzuhalten verſucht habe. Ob es ein 
Mißbrauch ſeines Amtes, oder was es ſonſt geweſen ſein ſollte, er⸗ 
innere ich mich nicht mehr; wohl aber, daß man die uͤberlebende Witwe 
als die eigentliche Urheberin davon betrachtete. Gleichwohl war es 
immer eine Art Feſt für mich, wenn ich, wie dies wohl bei einer Be⸗ 
ſtellung für meine Eltern geſchah, einige Minuten in ihrem hohen, mit 
altmodiſchen Seltſamkeiten angefuͤllten Zimmer verweilen durfte. 
Ich fehe fie noch vor mir, wie fie neben dem Glasſchrank ftrad und 
ſteif in ihrem Lehnſtuhl ſaß, zwiſchen Schriften und Rechnungsbuͤchern 
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umhertaſtend oder ein großes Strickzeug mit ihren hageren Fingern 
bewegend. Nur einmal habe ich einen andern Menſchen als ihre alte 
Magd bei ihr angetroffen; und die kurze Szene, von der ich damals 
Augenzeuge wurde, machte auf mich einen tiefen Eindruck, ohne daß 
ich mir über die Bedeutung desſelben klarzuwerden vermocht haͤtte. 
Es war ein zerlumptes Weib aus der Stadt, das vor der alten Dame 
ſtand. Bei meinem Eintritt warf es ihr einen harten Speziestaler vor 
die Fuͤße und ging dann unter hoͤhnenden, leidenſchaftlichen Worten 
zur Tür hinaus. Die Frau van Al, die nichts darauf erwidert hatte, 
ſtand jetzt von ihrem Lehnſtuhl auf und ging, ohne von mir Notiz zu 
nehmen, eine lange Weile im Zimmer auf und ab, indem ſie die Haͤnde 
umeinander wand und halblaute klagende Worte hervorſtieß. — Ploͤtz— 
lich, eines Morgens, hieß es, daß ſie geſtorben ſei, und ſchon am Nach⸗ 
mittag wußte ich mich in das Sterbehaus zu ſchleichen und betrachtete 
durch das Fenſter der Stubentuͤr mit einem aus Grauen und Neugier 
gemiſchten Gefuͤhl das wachsbleiche Geſicht, das aus den weißen Kiſſen 
der Alkovenbettſtelle hervorragte. Dann, nach einigen Tagen, kam 
die Begraͤbnisfeier; ich verſpeiſte mit großem Appetit die leckeren But⸗ 
terkringel, die beim Leichenſchmaus in der Nachbarſchaft verteilt 
wurden, und ſah von unſern Treppenſteinen aus den mit ſchwarzem 
Tuch bezogenen Sarg aus dem alten Hauſe hinaus- und die lange 
Straße hinabtragen. Einige Wochen ſpaͤter traͤumte mir, daß ich in 
der Daͤmmerung auf unſerm langen Hausflur ſpielte. Bei der immer 
ſtaͤrker hereinbrechenden Dunkelheit überfiel mich mit einem Male ein 
Gefuͤhl von Einfamteit, und ich wollte eben in die Stube zu meiner 
Mutter gehen, als ich die Haustürglocke ſchellen hörte und die alte 
Frau van A. hereintreten ſah. Ich war mir vollſtändig bewußt, daß 
fie tot fei, und fehlüpfte, da fie naͤherkam, nur kaum an ihr vorbei in die 
Wohnſtube, wo meine Mutter ſoeben das Licht angezündet hatte. 
Waͤhrend ich zu ihr lief und mich an ihrer Schuͤrze feſthielt, bemerkte 
ich, daß die Verſtorbene in eine bunte Nachtjacke und einen weißen 
wollenen Unterrock gekleidet war, wie ich ſie in fruͤhen Morgenſtunden 
wohl mitunter geſehen hatte. Sie ging auf den kleinen, in die Wand 
gemauerten Beilegeofen zu und ſtreichelte mit zitternden Händen die 
daran befindlichen Meſſingknoͤpfe; dabei wandte ſie den Kopf zu 
meiner Mutter und ſagte mit einer traurigen Stimme: „Ach, Frau 
zacpbarin, darf ich mich wohl ein bißchen waͤrmen? Mich friert fo 
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ſehr!“ Und als fie leiſe vor ſich hinſeufzend noch eine Weile ſtehen⸗ 
blieb, bemerkte ich, daß unten der Saum ihres wollenen Rockes an 
mehreren Stellen angebrannt war. — — Wie der Traum ausgegan— 
gen, weiß ich nicht; ich dachte am andern Morgen nicht eben lange 
daran und ſagte auch niemand davon. Aber er erneuerte ſich. — 
Einige Nächte darauf träumt mir, daß ich abends wie gewöhnlich mit 
meiner Näharbeit neben meiner Mutter in der Stube ſitze, da ſchellte 
es draußen an der Haustür. „Sieh zu, wer da iſt“, ſagte meine Mut⸗ 
ter; und als ich die Tur oͤffne um hinauszuſehen, ſteht wieder die 
Frau van A. vor mir, in derſelben Kleidung, wie ich ſie das vorige Mal 
geſehen. Von dem entſetzlichſten Grauen befallen, ſpringe ich zuruͤck 
und krieche laͤngs der Wand unter den großen Tiſch, welcher in der 
Ecke am Fenſter ſtand. Wie das erſtemal ging die Frau, leiſe vor ſich 
hinjammernd, an den Ofen. „Mich friert, ach, wie mich friert!“ ſagte 
ſie, und ich hoͤrte deutlich, wie ihre Zaͤhne aufeinanderſchlugen. Bei 
dem Schein des auf dem Tiſche ſtehenden Lichtes bemerkte ich jetzt 
auch, daß fie bloße Füße hatte; aber ſeltſam: es waren große Brand—⸗ 
wunden daran, und auch der wollene Rock war heute weit mehr ver 
brannt als neulich. Und dabei ſtand ſie fortwaͤhrend und klammerte 
ſich mit den Haͤnden an den Ofen, nur mitunter einen Seufzer oder 
ein tiefes Stoͤhnen ausſtoßend. 

Der Traum wollte mich diesmal am Morgen nicht wieder verlaſſen. 
Waͤhrend des Fruͤhſtuͤcks duldete mein Vater nicht, daß irgend etwas 
Aufregendes oder Unangenehmes von uns vorgebracht wurde. Als 
aber ſpaͤter meine Mutter aufſtand und in die Kuͤche ging, folgte ich 
ihr und erzählte ihr dort genau, was mir in den beiden Nächten ger 
traͤumt hatte. Ich ſehe noch die Beſtuͤrzung, die ſich waͤhrend meiner 
Erzählung in ihrem Geſicht ausdruͤckte. Ich hatte kaum geendet, als 
fie die Hände über dem Kopf zuſammenſchlug und ausrief: „Herr 
Gott im Himmel, ganz min egen Droom!“ — Dann erzaͤhlte ſie mir, 
wie ſie in denſelben Naͤchten im Traum genau dasſelbe erlebt hatte 
wie ich. — — Später hat ſich indeſſen der Traum bei uns nicht 
wiederholt. 

VI. Vor einigen Jahren verlebte ich mit meiner Frau ein paar Wochen 
auf dem Gute meines Bruders. Wenn wir des Tags zwiſchen Wieſen 
und Kornfeldern umhergeſchlendert oder auch wohl mit den Kindern 
in den nahen Wald gefahren waren, ſo ſtand abends im Hauſe ein ſehr 
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behaglicher Teetiſch für uns bereit, an dem fich auch wohl der eine oder 
andre von den benachbarten Hofbeſitzern einzufinden pflegte. Bei 
ſolcher Veranlaſſung beklagte ſich eines Abends mein Bruder gegen 
feinen naͤchſten Gutsnachbar, einen Mann, mit dem es ſich ſehr ans 
genehm plauderte, daß ihm feit einiger Zeit fortwährend kleine Quan⸗ 
titäten Frucht von feinem Speicher abhanden gekommen, ohne daß 
er den Dieb zu entdecken vermocht haͤtte. Nachdem alles durch— 
geſprochen war, was etwa zur Aufflärung der Sache dienen mochte, 
fagte Herr B.: „Mir ſelbſt iſt es in einem ähnlichen Falle nach dem 
Sprichwort ergangen: ‚Gott gibt's den Traͤgen im Schlaf.“ Und 
dann erzaͤhlte er folgendes: 

„Wie Sie wiſſen, pflegte ich die zu meinem Haferboden fuͤhrende 
Falltuͤr jeden Abend mit einem Vorlegeſchloß zu verſchließen und den 
Schluͤſſel beim Zubettgehen mit in meine Schlafkammer zu nehmen. 
So habe ich es ſchon ſeit vielen Jahren gehalten. In dem Herbſte, ehe 
Sie im Fruͤhjahr darauf in unſere Nachbarſchaft kamen, bemerkte ich 
mehrfach, wenn ich des Morgens auf den Boden kam, daß in der Nacht 
jemand, und zwar in ſcheinbarer Haft, über dem Hafer geweſen ſei. 
Denn es war bald an dem einen, bald an dem andern Ende des Haus 
fens darin gewuͤhlt, und eine Menge Körner lagen unordentlich uͤber 
die Dielen zerſtreut, was ich an den Abenden vorher, wenn ich zufaͤllig 
auch dort geweſen war, nicht bemerkt hatte. Mein erſter Gedanke war, 
daß mein Kutſcher, dem ich ſeit einiger Zeit zu ſeinem großen Arger 
die Rationen fuͤr die Pferde etwas beſchraͤnkt hatte, aus Liebe zu dem 
armen Viehzeug zum Spitzbuben geworden ſei. Allein aus verſchie⸗ 
denen Gruͤnden mußte ich dieſen Verdacht aufgeben. Da traͤumte mir 
eines Nachts, ich ftehe im Mondſchein auf dem Haferboden am Fen⸗ 
ſter. Wie ich dahingelangt ſein ſollte, wußte ich nicht anzugeben; denn 
es war mir wohl bewußt, daß die Falltuͤr verſchloſſen ſei. Ploͤtzlich 
höre ich unter ihr einen Schluͤſſel im Vorlegeſchloß umdrehen; gleich 
darauf hebt ſich die Tuͤr, und ich ſehe bei der im Raume herrſchenden 
Mondhelle das Geſicht eines Menſchen von der Treppe her auftauchen, 
in dem ich deutlich einen alten Arbeiter erkannte, der ſchon ſeit vielen 
Jahren bei mir gearbeitet und den ich in keiner Weiſe in Verdacht ges 
habt hatte. Waͤhrend er noch mit dem Arm die Tür zuruͤckdraͤngt, 
ſcheint auch er mich gewahr zu werden, denn die Tür fällt wieder zu, 
und ich ſehe nichts mehr. — Aber ich erwache. — Das Geſicht war ſo 
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lebhaft geweſen, daß mir das Herz klopfte, und dabei ſchien der Mond 
ſo grell in die Kammer, gerade wie ich es im Traum geſehen. Ich 
wollte aufſtehen und die Sache ſogleich unterſuchen, aber ich ſchalt 
mich einen Narren; auch war es kalt draußen, uͤber den Hof zu gehen, 
und das Bett war ſo behaglich warm. Mit einem Wort: ich konnte 
mich nicht überwinden und ſchlief endlich wieder ein. 
Am andern Morgen, als ich beim Fruͤhſtuͤck ſaß, trat der alte Martin 
zu mir in die Stube. Er ſah verftört aus, drehte feine Muͤtze in den 
Händen, und ſtand eine ganze Weile vor mir, ohne ein Wort hervors 
bringen zu koͤnnen. „Jagen Sie mich nicht fort, Herr,“ ſagte er ende 
lich, „es iſt aus großer Not geſchehen.“ — „Wie meint Er das, Mar⸗ 
tin?“ fragte ich. — Er ſah mich an. „Ich wollte wieder auf den Bo— 
den,“ ſagte er dann, „aber ich war fo ſehr erſchrocken, als ich Sie da fo 
am Fenſter ſtehen ſah.“ — Waͤhrend ich in dieſem Augenblick vielleicht 
nicht weniger erſchrak, erfuhr ich nach und nach die näheren Umſtaͤnde 
des Diebſtahls und die ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe, die den bisher ehr⸗ 
lichen Mann zum Spitzbuben gemacht hatten. 

er Rajah von Shorapoor. Der engliſche Oberſt Meadows 

Taylor erzaͤhlt in ſeinem Erinnerungsbuche „Im oſtindiſchen 
Dienſt“, deutſch von Kunhardt von Schmidt, Berlin 1880, bei E. S. 
Mittler & Sohn: 
Das Schickſal des Rajah ſtand damals [1858] im Vordergrunde des 
allgemeinen Intereſſes. Waͤre er beim Angriffe der Truppen Wynd⸗ 
hams mit den Waffen in der Hand gefangen worden, ſo wuͤrde er ſo— 
fort kriegsrechtlich erſchoſſen worden fein. Bald nach meiner Ankunft 
in Shorapoor ſuchte mich der alte Brahminenprieſter auf. „Erinnern 
Sie ſich wohl noch, Sahib, was ich und die Rani [Frau des Najah] 
Ihnen einſt ſagten, als wir an deren Krankenbett ſaßen?“ — „Voll⸗ 
kommen,“ erwiderte ich, „Ihr behauptetet, daß der Rajah vor voll: 


endetem vierundzwanzigſten Lebensjahre Land und Leben verlieren 


werde.“ — „So iſt's, ein Teil dieſer Prophezeiung hat ſich ſchon er— 
füllt, und der Reſt wird leider auch wahr werden.“ — „Meint Ihr,“ 
forſchte ich, „daß der Rajah um die Weisſagung wußte? Sie haͤtte 
einen üblen Einfluß auf ihn haben können.” — „Ich glaube es nicht,“ 
antwortete der alte Prieſter, „denn als ich den Kaſten, worin ſie liegt, 
das letztemal ſah, waren die Siegel noch unverletzt.“ — „Man kann 
nicht wiſſen, was noch geſchieht,“ begann ich wieder, „das Urteil ift 
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noch nicht geſprochen, und der Reſident wird feine Bemühungen mit 
den meinigen vereinen, das Leben des Rajah zu retten.“ — „Es ift 
vergeblich,“ ſeufzte der Brahmine, kummervoll das Haupt ſchuͤttelnd, 
„Ihre Abſichten ſind gut, aber an ſeinem Schickſal vermoͤgen Sie nichts 
zu ändern. Er wird ſterben, er kann nicht leben. Ich kann nicht glau⸗ 
ben, daß die Regierung fein Leben ſchonen wird, ſondern bin uͤber⸗ 
zeugt, daß man ihn vor eine Kanonenmuͤndung bindet“ ... Endlich 
kamen die erſehnten Nachrichten. Der Rajah war zum Tode verurteilt, 
die Strafe aber auf dem Gnadenwege durch den Reſidenten in lebens⸗ 
laͤngliche Verbannung umgewandelt worden. Eine weitere Milde⸗ 
rung lag nicht in der Macht des Reſidenten, wohl aber in der des Ge⸗ 
neralgouverneurs, welcher von ihr dahin Gebrauch gemacht hatte, 
daß der Rajah nur vier Jahre in der Feſtung Chingleput bei Madras 
gefangen gehalten werden ſollte und diejenigen ſeiner Frauen, die er 
bei ſich zu haben wuͤnſchte, ſowie ſeine Dienerſchaft dorthin nachkom⸗ 
men laſſen konnte. Wenn er während feiner Gefangenſchaft den Be⸗ 
weis der Beſſerung und Zuverlaͤſſigkeit erbrächte, follte er ſpaͤter ſogar 
wieder Herr ſeines Landes werden. 
Sofort ließ ich den Brahminen kommen. „Vernehmt die gnaͤdige 
Entſcheidung des Generalgouverneurs“, ſagte ich. „Des Rajahs Leben 
iſt gerettet, und wenn er nur vier kurze Jahre ruhig und ſtandhaft 
bleibt, wird ihm auch ſein Land zuruͤckgegeben werden. Was wird nun 
aus Eurer Prophezeiung?“ — „Ach, daß ich's glauben könnte,“ ſeufzte 
der Brahmine, „und daß mein junger Gebieter wirklich ſeines Lebens 
ſicher wäre. Leider iſt er aber immer noch in der größten Gefahr“ ... 
Nach wenigen Tagen trafen die endgültigen Befehle für die Über⸗ 
führung des Rajah und feiner Frauen nach Chingleput ein... Und 
wiederum einige Tage ſpaͤter eine Depeſche vom Reſidenten: „Der 
Rajah von Shorapoor hat ſich dieſen Morgen, als er auf der erſten 
Station ankam, erſchoſſen.“ Am folgenden Tage brachte ein zweiter 
Eilbote Mitteilungen über die näheren Umftände: Den erſten Marſch 
hatte der Rajah, von dem die Eskorte kommandierenden Offizier be⸗ 
gleitet, in einer Sänfte zuruͤckgelegt. Bei der Ankunft auf der Station 
entledigte der Offizier ſich feines Guͤrtels, in welchem ſich fein ges 
ladener Revolver befand, und ging hinaus, ſich raſch das Geſicht zu 
waſchen. Da hörte er einen Schuß, und als er ins Zelt zurüdeilte, 
lag der Rajah tot auf dem Boden. Die Kugel hatte den Magen durch⸗ 
167 


bohrt und das Ruͤckgrat beſchaͤdigt. Ich glaube kaum, daß die Tat mit 
Abſicht ausgeführt worden iſt. Schon als Kind hatte der Rajah die 
üble Angewohnheit, alles was er fand, in die Hand zu nehmen und zu 
unterſuchen, beſonders wenn der Gegenſtand ihm fremd war. So oft 
ich [als fein ftellvertretender Vormundj auch dagegen geeifert, konnte 
er es ſich doch nicht abgewoͤhnen. Einen Revolver hatte er fruͤher 
wohl kaum je geſehen, er war alſo viel zu verlockend geweſen, als daß 
er ihn ununterſucht hätte laſſen können. Wahrſcheinlich hat er an 
Schloß und Abzug geſpielt und ſo die Waffe zur Entladung ge— 
bracht 
Mus ſol. Der Hamburger Augenarzt Dr. S. Seligmann erzaͤhlt 
in ſeinem 1922 bei L. Friederichſen & Co. in Hamburg erſchie⸗ 
nenen Werke „Die Zauberkraft des Auges und das Berufen“: 
Zu den Lieblingen des Pariſer Publikums im Anfange des zweiten 
franzoͤſiſchen Kaiſerreiches gehörte der Sänger Maſſol von der Kaiſer⸗ 
lichen Oper zu Paris. Maſſol war ein eigentuͤmlicher Menſch, ein 
Sonderling, finſter, verſchloſſen, abſtoßend; in den dunklen Augen 
gluͤhte duͤſteres Feuer, und ſeine Neider und Feinde verbreiteten die 
Mär: Maſſol habe den „boͤſen Blick“ ... 
Zu den Repertoirſtuͤcken der Kaiſerlichen Oper zählte Halevys „König 
Karl VI.“, und die ſogenannte Flucharie galt für die beſte Nummer 
darin, deren Vortrag bei jeder Auffuͤhrung mit ſtuͤrmiſchem Beifall 
belohnt wurde. Als Maſſol dieſe Arie das erſtemal ſang, wandte er, 
dem Geiſt der Rolle entſprechend, den Blick himmelwaͤrts, von den 
ewigen Mächten die Erfüllung feines gegen das Haupt des Feindes 
geſchleuderten Fluches fordernd. Atemlos lauſcht das Publikum dem 
Sänger, und als er geendet, brach ein ſelbſt in dieſen Raͤumen nicht 
haͤufiger Jubel aus. Aber ploͤtzlich verſtummte der Applaus; aus der 
Höhe, wo Maſſols Blick gehaftet hatte, ſtuͤrzte ein armer Mafchinift 
herab auf die Buͤhne und ward als Leiche weggetragen. Das pein— 
liche Aufſehen, welches der Vorfall verurſachte, war die Veranlaſſung, 
daß längere Zeit verſtrich, ehe die Oper wieder zur Aufführung ges 
langte. Endlich ging ſie wieder uͤber die Buͤhne, und Maſſol, dem das 
traurige Ereignis noch in lebhafter Erinnerung war, richtete diesmal 
bei der Flucharie den Blick nicht zu den Soffiten hinauf, ſondern ab: 
waͤrts zu den Plaͤtzen der Muſiker. Kaum war der letzte Ton der Arie 
verklungen, als der Kapellmeiſter Habeneck, ein geborener Elqaͤſſer, 
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ſich unwohl fühlte und nach Haufe fuhr. Am dritten Tage ſtarb er. 
Lebhafter als bisher tauchte jetzt das Geruͤcht wieder auf, daß Maſſol 
mit dem „böfen Blick“ behaftet ſei, und angeſichts der Vorfälle mußten 
auch die Beſonnenen ſchweigen. Als dann die Oper zum dritten Male 
angeſetzt war, vermochte das Haus die Menge der Beſucher kaum zu 
faſſen. Man war aufs aͤußerſte geſpannt, ob die Flucharie wieder 
ein Opfer fordern werde. Nicht ohne innere Aufregung, aber mit 
der früheren duͤſteren, das Publikum hinreißenden Wirkung fang 
Maſſol, den Blick auf die einzige leere Loge gerichtet. Dieſe gehoͤrte 
einem reichen jungen Kaufmann, den die Vorbereitungen zu einer 
weiten Reiſe abhielten, rechtzeitig zu erſcheinen. Aber waͤhrend der omi⸗ 
nöfen Arie betrat er die Loge, um fie nach Schluß des Aktes wieder 
zu verlaſſen. Er hat das Ziel feiner Reife nicht erblickt: in einem fran⸗ 
zoͤſiſchen Grenzftädtchen ſetzte ein Herzſchlag feinem Leben ein Ende. 
Von da an ſang Maſſol die Flucharie nicht mehr. Des Buͤhnenlebens 
überdrüffig, faßte er den Entſchluß, ſich ins Privatleben zurüdzus 
ziehen. Am 14. Januar 1858 wollte er ſich vom Pariſer Publikum 
verabſchieden. Das Theater war von der vornehmſten Geſellſchaft 
gefüllt, die den ſcheidenden Saͤnger, der Roſſinis Oper „Tell“ als 
Abſchiedsvorſtellung gewaͤhlt hatte, noch einmal hoͤren wollte. Als 
aber der Kaiſer Napoleon III. und die Kaiſerin Eugenie zum Opern⸗ 
haus fuhren, da geſchah jenes furchtbare Attentat des Grafen Felix 
Orſini und ſeiner Genoſſen, das zwar das Leben Napoleons, gegen 
das es gerichtet war, verſchonte, aber über hundert zufällig in der Nähe 
befindliche Perſonen tötete oder verſtuͤmmelte. Der Kaiſer und feine 
Gemahlin begaben ſich, obwohl ſelbſt beide leicht verwundet, ins 
Theater und wohnten der Vorſtellung bis zu Ende bei, waͤhrend man 
draußen die Urheber des Attentates verhaftete und die Leichen und 
Verwundeten fortſchaffte. 
. in den Alpen. Im Foglio d' Engiadina vom 
12. November 1858 wird erzaͤhlt: 
Ein zwoͤlfjaͤhriges Mädchen von Pütfchat bei St. Maria wird mit 
einem Auftrag nach dem dreiviertel Stunden entfernten Valpaſchun 
geſchickt und kommt nicht zuruck. Vergebens fucht man fie auf den 
Höhen wie in den Tälern. Ein Mann, der aus dem Unterengadin nach 
Muͤnſter kommt, berichtet, er habe auf den mit friſchem Schnee bes 
deckten Taufenſeralpen lautes Jauchzen gehoͤrt und mittels ſeines 
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Fernrohrs ein junges, laut jauchzendes Mädchen mit erftaunlicher 
Schnelligkeit über Stellen gehen fehen, die ſelbſt Gemsjaͤgern unzu⸗ 
gaͤnglich ſeien. Auch in Ruitnaſcha, oberhalb Münfter, will man das 
Jauchzen gehört haben. Spuren von Holzſchuhen werden gefunden, 
die ſich jenſeits der ſchrecklichſten Abgründe fortſetzen ... Erſt am drit⸗ 
ten Tage gegen Abend kommt die Kleine zuruck, erzaͤhlend, fie habe 
auf den Rat einer alten Frau einen hoͤherliegenden Fußweg nach 
Puͤtſchai zurüd eingeſchlagen und bei zwei Bäumen einen ſehr großen 
auf dem Boden liegenden Mann angetroffen, der ſich geiſterhaft er— 
hoben und ihr geboten habe, ihm zu folgen. Dann hätten ſich ein 
zweiter und ein dritter Mann und ein Huͤndchen zu ihnen geſellt. Sie 
hätten fie auf den Bergen hin und her geführt, ihr auch zu trinken er— 
laubt, Hunger hätte fie nicht verſpuͤrt. Sie ſei immer ohne Furcht 
und bei vollem Bewußtſein geweſen, habe jauchzen und laͤrmen, aber 
nicht von Perſonen im Haufe ihres Dienſtherrn fprechen dürfen. Über 
die unzugaͤnglichſten Stellen ſei fie mit der größten Leichtigkeit weg: 
geſetzt, wohl bemerkend, daß dies kein Weg fuͤr Menſchen ſei. „In der 
Gegend von Schuls verloren meine ſchauerlichen Gefährten immer 
mehr die Gewalt uͤber mich, doch begleiteten ſie mich noch von den 
Bergen ins Tal. Dann verſchwanden ſie.“ 

otenkreuze. In Dr. Walter Bormanns Buche „Die Nornen“ 

(Leipzig 1909) erzaͤhlt Frau Maria Bloos-Oberkaſſel: 
.. Als ich noch Kind war, kamen uns die Todesfälle in der Familie 
nicht unverhofft, wir fahen fie oft an den ſogenannten Totenkreuzen 
in der Waͤſche wochenlang vorher. Dieſe ſchwarzen Kreuze waren 
durch kein Mittel zu entfernen, verſchwanden aber nach eingetretenem 
Todesfall von ſelbſt. Ich hatte ſie ſchon als Kind einmal an meiner 
eigenen Bettwaͤſche, bevor ein Oheim ſtarb. Einmal waren es immer 
Gruppen von drei Kreuzen, und in der Zeit von ſechs Wochen ſtarben 
meine Heine Schweſter und zwei Erwachſene ... 
Der Vater der Frau Bloos, Herr B. J. Ditgens, beſtaͤtigt: ... Die 
Totenkreuze zeigten ſich in unſerer Familie zuerft, als ich noch Apo— 
theker in Duͤlken war, es konnte im Jahre 1858 fein. Sie zeigten ſich 
in Gruppen von drei Kreuzen, wovon die groͤßten etwa drei Zenti⸗ 
meter lang ſein konnten. Als ich mit Herrn Zilleſſen, Sohn eines 
Pfarrers aus Mahlſtadt bei Saarbruͤcken, damit beſchaͤftigt war, fie 
aus der Waͤſche zu entfernen, entſtanden plotzlich unter unſern Händen 
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eine unzählige Menge kleiner Kreuze. Die auf chemiſchem Wege 
nicht zu tilgenden Kreuze verſchwanden von ſelbſt aus der zuruͤck⸗ 
gelegten Waͤſche, als die Todesfälle eingetreten waren... 
ie Uhr. Die Schleſiſche Zeitung berichtet in ihrer No. 175 vom 
Jahre 1859: 
Ein Vorfall, der zwar an Home und Geiſterklopfen erinnert, aber 
trotzdem vollſtaͤndig wahr iſt, hat ſich am Dienstag, dem 12. April, in 
hieſiger Stadt [Breslau] zugetragen und die Betroffenen in große 
Aufregung verſetzt. Die Mitglieder einer dem Beamtenſtande anz 
gehörigen Familie waren eben damit beſchaͤftigt, das Abendbrot ein⸗ 
zunehmen, als von der im Zimmer befindlichen Schwarzwaͤlder Uhr 
Gewicht und Kette ſich plotzlich löſten und mit großem Getoͤſe auf 
den Fußboden fielen. — Das merkwuͤrdigſte dabei iſt übrigens, daß 
die meſſingene Kette, wie wenn ſie ein elektriſcher Strom zerriſſen 
hätte, in ihre einzelnen Glieder aufgelöft umherlag. — Es darf nicht 
überrafchen, daß dieſes unerwartete Ereignis einen jähen Schrecken 
hervorrief und für eine ſchlimme Vorbedeutung gehalten wurde. In 
der Tat lief dann gegen zehn Uhr eine telegraphiſche Depeſche ein, 
wonach der in ziemlicher Ferne wohnende Bruder des Hauptes jener 
Familie ploͤtzich am Schlagfluß geſtorben fei. Die angegebene Stunde 
ſeines Todes ſtimmte genau mit der Zeit überein, in der Gewicht und 
Kette ſich abgelöft hatten und die Uhr ſtehengeblieben war: fünf Di: 
nuten nach halb acht. 
erngeſicht. Guſtav Stutzer erzählt in feinen „Lebenserinne⸗ 
rungen: In Deutſchland und Braſilien“ (9. Auflage 1920): 
Meine Mutter, die kerngeſundeſte Frau und nichts weniger als nervös, 
wacht eines Abends mit einem furchtbaren Schrei auf, kann ſich erſt 
gar nicht beruhigen und ſagt dann zu meinem Vater: „Ich habe eben 
unſern Otto von einem Pferde einen Felſen hinunterſtuͤrzen ſehen.“ 
(Mein Bruder befand ſich damals ſeit vier Jahren in Braſilien.) Vater 
ſtand ſolchen Dingen ſehr nüchtern gegenüber, ſagte es ſei ein törichter 
Traum, ſah aber ſtillſchweigend nach der Uhr: es war elf Uhr abends. 
Er ſchrieb den Vorfall mit Zeitangabe, 21. Mai 1859, in ſeinen Kalen⸗ 
der. Nach drei Monaten traf ein Brief von meinem Bruder ein, worin 
er unter anderem ſchrieb, er fei ſehr wohl, habe aber einen böfen Fall 
zu überwinden gehabt. Er ſei am 21. Mai mit mehreren Leuten — 
um auf der Hochebene von Curytibanos Pferde zu kaufen — die Serra 
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(das hohe Küftengebirge) hinaufgeritten. Der ganz ſchmale, nur für 
ein Tier in der Breite genuͤgende Saumpfad fuͤhrte hart an ſteil ab⸗ 
ſtürzenden Felſen vorüber. Sie hätten die Höhe vor völliger Dunkel⸗ 
heit noch erreichen wollen. Es ſei ſchon ſieben Uhr geweſen. Da ſei 
fein Reiteſel über einen Stein geftolpert, er ſei aus dem Sattel ge⸗ 
flogen, den Felsabhang hinunter, und waͤre unfehlbar verloren ge⸗ 
weſen, wenn ihn nicht ein Baumſtamm aufgehalten hätte. — Der 
Zeitunterſchied zwiſchen Brafilien und Deutſchland beträgt vier Stun⸗ 
den; elf Uhr abends in Braunſchweig iſt ſieben Uhr abends in Std: 
braſilien. 

Kent Morig Arndt. Georg von Bunfen erzählt: 

. . . Über vergilbten Papieren hatte ich Arndt an einem Winter: 
nachmittage 1856 angetroffen. Erlaͤuternd bemerkte er, daß ihn der 
freundliche Verleger aufgefordert, unter feinen Gedichten aus frühes 
rer Zeit eine Nachleſe zu halten, ob ſich für ein Bändchen genug vor⸗ 
fände. „Das iſt keine geringe Arbeit; fie kann mich noch manches Jahr 
beſchaͤftigen.“ Und mit kindlichen Augen mich feſt anblickend, fuhr er 
fort: „Sie wundern ſich, daß ein Mann in meinem Alter von der Bes 
ſchaͤftigung noch mehrerer Jahre redet. Das hängt fo zufammen: vor 
einigen zwanzig Jahren traͤumte mir einmal, daß ich auf unſerm Bon⸗ 
ner Gottesacker wandelnd einen aufrechten Grabſtein erblickte, worauf 
deutlich mein voller Name nebſt Geburtsort, jahr und =tag zu leſen 
war. Sodann kam nach dem Wort „Geſtorben“ eine verwiſchte Zeile. 
Auf dieſe aber folgte eine andere: „im einundneunzigſten Lebens⸗ 
jahre.“ Nun habe ich ja ernſtlich getrachtet, jeden Tag meines Lebens 
auf das Abſcheiden bereit zu ſein. Allein ſeit dem Traum meine ich 
nun doch immer, das neunzigſte Jahr überleben zu ſollen.“ [Ernft 
Moritz Arndt ſtarb am 29. Januar 1860, nachdem er am 26. Dezember 
1859 ſein neunzigſtes Lebensjahr vollendet hatte.] 

8 Der Hamburger Augenarzt Dr. S. Seligmann er⸗ 
zählt in feinem Buche „Die Zauberkraft des Auges und das 
Berufen“ [Hamburg 1922. L. Friederichſen & Eo.]: 
Den Komponiſten Jakob (Jacques) Offenbach (geboren zu Koln 1819, 
geſtorben zu Paris 1880) hielt man in Wien und Paris fuͤr einen 
gefährlichen „Oettatore“ litalieniſche Bezeichnung eines mit dem 
„ boͤſen Blick“ Behafteten]. Man ſchrieb feinem böfen Blick den Tod 
der Emma Livry zu, die in der Oper bei dem Ballett „der Schmetter⸗ 
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ling“, wozu er die Muſik geſchrieben hatte, verbrannte; und den Tod 
der Mademoiſelle Fraſey, die durch eine Gasexploſion bei der Gene⸗ 
ralprobe der „Schaͤfer“ erſchreckt wurde, deren Partitur er ebenfalls 
geſchrieben hatte. „Die Theater, wo man ſeine Opern ſpielt, brennen 
eines nach dem andern ab, den Sängerinnen, die die erſten Rollen 
haben, iſt der Hals wie geſchnuͤrt, und ſie werden unfaͤhig, etwas 
andres oder anderswo zu ſingen, die Taͤnzerinnen verrenken ſich und 
verlieren ihre ganze Anmut, das Publikum ſelbſt wird idiotiſch, hart⸗ 
hoͤrig und mag keine Note von Mozart mehr hören. Nach dem Er⸗ 
ſcheinen eines feiner Ungluͤckswerke ſieht man, wie die Melodien da: 
von die Luft erfüllen, ſich auf den Straßen verbreiten, ſich der Cafes 
und ſelbſt der Salons bemaͤchtigen. Heiſere, betrunkene Stimmen 
wiederholen fie immerfort. Der Geſchmack wird verdorben, das mo⸗ 
raliſche Niveau ſinkt, die Frauen laͤcheln verdaͤchtig, ſelbſt die jungen 
Maͤdchen nehmen unter dem verderblichen Einfluß dieſer Muſik Kaſer⸗ 
nen⸗ und Wirtshausmanieren an. Wenn das nicht eine Folge der jetta- 
tura iſt, was iſt es dann? Noch lange Zeit nach Offenbachs Tode wagte 
man ſeinen Namen nicht auszuſprechen, ohne dabei den Zeige- und 
kleinen Finger auszuſtrecken [unheilabwendende Hörnergefte]. Der 
Glaube an feinen unheilvollen Einfluß erreichte aber exit feinen Höher 
punkt, als bei einer Aufführung feines letzten Werkes „Hoffmanns 
Erzählungen“ am 8. Dezember 1881 jenes fuͤrchterliche Brandungluͤck 
im Wiener Burgtheater ſtattfand, daß u. a. zur Folge hatte, daß man 
in Wien dann faſt ein Vierteljahrhundert lang dieſe Oper nicht wieder 
zu geben wagte. 
Der franzoͤſiſche Dichter und Kunſtkritiker Theophile Gautier, der 
ſtets ein Korallenhoͤrnchen gegen den boͤſen Blick am Halſe trug, 
fürchtete ſich fo ſehr vor der unheimlichen Macht Offenbachs, daß er 
ſich niemals entſchließen konnte, feinen Namen zu ſchreiben. Mußte 
er über eines feiner Werke berichten und ihn dabei mit Namen nennen, 
fo ließ er auf dem Papier eine Lucke, die dann eine feiner Töchter 
ausfüllen mußte 
N mliches Fernſehen im Traum. Im zweiten Bericht der 
Londoner Dialektiſchen Geſellſchaft erzaͤhlt Chr. F. Varley: 
Folgenden Fall habe ich im Jahre 1860 erlebt. Ich ging an die Auf⸗ 
ſuchung des erſten atlantiſchen Kabels. Am zweiten Abend kam ich 
nach Harbour Grace, wo mich ein Souper mit Reden erwartete. Es 
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wurde fpät. Ich hatte den Dampfer zu nehmen, der am andern Mors 
gen abging, und war in Sorge, ob ich rechtzeitig aufwachen würde, 
Da beſchloß ich, was ich ſchon des oͤfteren erprobt hatte, naͤmlich: ſtar⸗ 
ken Willens zu fein, rechtzeitig wach zu werden. — Im Traum ſah ich 
den Morgen kommen und mich ſelbſt feft ſchlafend im Bett. Ich ver⸗ 
ſuchte, mich aufzuwecken, aber ich konnte es nicht. Da erblickte ich einen 
Hof mit einem Haufen Bauholz, dem zwei Maͤnner ſich naͤherten. Sie 
ſtiegen auf den Holzhaufen und hoben einen ſchweren Balken auf. 
Dabei fiel mir ein zu traͤumen, daß eine Bombe vor mir einſchlage, 
und als die Maͤnner den Balken hinabwarfen, traͤumte mir, daß ſie 
geplatzt ſei. Davon wurde ich wach. Ich ließ keine Sekunde verſtrei⸗ 
chen bis ich aus dem Bett ſprang, ans Fenſter trat und es öffnete. Da 
erblickte ich den Hof, das Bauholz und die beiden Maͤnner, genau ſo, 
wie mein Geiſt ſie ſoeben geſehen hatte. Ich beſaß vorher keinerlei 
Kenntnis der Lokalitaͤt, wußte auch, da ich bei Dunkelheit angekom⸗ 
men war, nicht einmal, daß ein Hof vorhanden. Ohne das Fenſter zu 
öffnen, hätte ich das Bauholz und die Männer nicht ſehen können, 
iſion. Profeſſor Dr. med. C. G. Th. Ruete-Leipzig erzählt in 
feinem Buche „Über die Exiſtenz der Seele“ aus feiner ärztlichen 
Praxis zu Göttingen: 
Zwei junge, fein organifierte, gebildete Damen in Göttingen, die Dok⸗ 
torin P. und Fraͤulein W., die ſich nur dem Anſehen nach von ihren 
Spazierfahrten, wo ſie ſich oft begegneten, kannten, litten beide an der 
Schwindſucht und erkundigten ſich oft bei mir, der ich ihr beiderſeitiger 
Arzt war, nach ihrem gegenſeitigen Befinden, ohne daß ich der einen 
fagte, wie es mit der andern ftände. Bei Fräulein W. ruͤckte die Krank⸗ 
heit raſcher vorwärts, und das junge Mädchen wurde ſchon bettlaͤge⸗ 
rig, als die Doktorin P. ſich noch aufrecht erhielt. Dennoch wurde ich 
in einer Nacht um zwei Uhr eiligſt zu der letzteren gerufen, und als ich 
bei ihr anlangte, hauchte ſie, infolge eines Lungenſchlages, gerade 
ihre letzten Atemzuͤge aus. Ich verweilte nun etwa noch eine halbe 
Stunde bei der Toten und begab mich dann von dannen. Unterwegs 
fiel mir ein, auch zu Fraͤulein W. zu gehen um nachzuſe hen, wie es ihr 
ginge. An dem Hauſe derſelben angelangt machte ich mein gewoͤhn— 
liches Zeichen, auf welches mir ſchon öfters in der Nacht geöffnet wor⸗ 
den war, und diesmal kam mir die Mutter ganz erſchrocken entgegen 
und teilte mir vor dem Krankenzimmer mit, daß ihre Tochter vor etwa 
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einer halben Stunde eine erſchuͤtternde Erſcheinung gehabt habe; die 
Kranke habe ſich naͤmlich, aus einem leichten Schlummer erwachend, 
ploͤtzlich aufgerichtet und gerufen: Die Doktorin P. fei ſoeben geſtorben 
und ihr in einer ganz verklaͤrten Geſtalt erſchienen; ſie habe ihr freund⸗ 
lich zugewinkt und ihr mitgeteilt, daß auch ſie an demſelben Tage noch 
ſterben und mit ihr kommen werde. Bei meinem Eintritt in das Zim⸗ 
mer fand ich die Kranke figend im Bette, zwar ſichtbarlich erregt, mit 
geroͤteten Wangen und feuchter Stirn, aber doch ruhig und heiter. 
Auch ſie erzaͤhlte mir ihre Viſion mit denſelben Worten, aber von dem 
Augenblicke an wurde ſie ſchwaͤcher und ſtarb noch an demſelben Tage. 
Der Zeitpunkt der Viſion fiel nach meiner Berechnung wohl ziemlich 
zuſammen mit dem Augenblicke des Todes der Doktorin P., von dem, 
außer den Hausgenoſſen der letzteren und mir, zu dieſer Zeit noch kein 
Menſch in der Stadt Kunde haben konnte. 

m fernen Oſten. Profeſſor Maximilian Perty, Bern erzaͤhlt in 

ſeinem Buche „Blicke in das verborgene Leben des Menſchen⸗ 
geiſtes“ (Heidelberg 1869): 
. . Vor allen Europaͤern zeichnen ſich hierin feit alter Zeit die Indier 
aus, woruͤber ſchon Tavernier in feinem Reiſewerke berichtet hat: Die 
Fakire machten Eiſenketten rotglühend und wickelten fie um den nack— 
ten Körper ohne das mindeſte Zeichen von Schmerz und Brand. 
Tavernier und ſeine beiden Gefaͤhrten, der engliſche Praͤſident und 
ein Miſſionar, wurden gefragt, welche Frucht ſie an einem trocknen 
Stuͤck Holz wachſen ſehen wollten, das man vor ihnen in die Erde ge⸗ 
ſteckt hatte, und da fie „Mangues“, eine in Indien ſehr geſchaͤtzte 
Frucht verlangten, ſchnitt der Inder ſich mit einem Raſiermeſſer unter 
den Achſeln an und befeuchtete mit ſeinem Blute das Holz, worauf, 
wie Tavernier behauptet, dieſes Zweige und Blaͤtter trieb, dann 
Knoſpen, aus denen richtig „Mangues“-Bluͤten ſich entfalteten — 
alles in weniger als einer halben Stunde. Nun aber ſtuͤrzte der pro⸗ 
teſtantiſche Miſſionar auf das Baͤumchen, riß es aus der Erde und zer— 
brach es mit der Erklarung, er dulde nicht, daß Chriſten einem ſolchen 


Schauſpiel, das er fir Teufelswerk hielt, länger zufähen, was den 


Praͤſidenten hinderte, die Sache fortſetzen zu laſſen. 
DIT its auf See. In einer Autobiographie „With Christ 
at Sea“ (London 1901) erzählt Frank Bullen: 
Es wehte ein ſteifer Wind und wir fuhren mit vollen Segeln, um 
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norbmwärts aus dem Unwetter hinauszugelangen. Kurz nach vier 
Uhr holten wir den Außenkluͤver ein, und ich bewegte mich rittlings 
über die Spiere, um ihn zu befeſtigen. Noch ſaß ich rittlings auf ihr, 
als die Spiere plotzlich unter mir wich. Das Segel entglitt meiner 
Hand, und ich fiel hintenuͤber und hing an einem Fuß mit dem Kopf 
nach unten, unterhalb des Bugs, über dem kochenden Getoͤſe des 
weißen Schaumes. Aber ich empfand nichts als ein hohes Entzuͤcken 
uͤber meine Gewißheit des ewigen Lebens. Obgleich der Tod nur um 
Haaresbreite von mir entfernt und ich mir dieſer Tatſache wohl bes 
wußt war, hatte ich doch kein anderes Gefuͤhl als das der Freude. Ich 
habe wohl nur fuͤnf Sekunden ſo gehangen, aber ich habe in dieſer 
kurzen Zeit ein ganzes Leben voll Wonne durchlebt. Doch mein Koͤr— 
per machte feine Rechte geltend, und mit einer verzweifelten gymna— 
ſtiſchen Anſtrengung gewann er die Spiere wieder. Wie ich dann das 
Segel befeſtigt habe, weiß ich nicht, aber ich ſang, ſo laut ich nur konnte, 
dem Herrn Loblieder, die über die dunkelnde Waſſerwuͤſte dahinzogen. 
2 der Tinte. Graf de Laborde erzaͤhlt in der Revue des deux 
mondes, Paris 1861, von einem arabiſchen Magier, den er in 
Kairo kennengelernt hatte. Der habe eines der umſtehenden arabi⸗ 
ſchen Kinder am Arm ergriffen, es feit angeſehen, wie wenn er es 
hypnotiſieren wolle, ihm ein wenig Tinte auf die Handflaͤche gefchüt- 
tet, es unverwandt auf den dunklen Glanz blicken geheißen und dann 
ſeine europaͤiſchen Zuſchauer erſucht, ihm jemand zu nennen, deſſen 
Spiegelbild das Kind in der Tinte erblicken ſolle. „Shakeſpeare“ ver⸗⸗ 
langte Lord Prodhoe. Nach einigen Augenblicken rief das Kind: „Da 
iſt er!“ — „Was ſiehſt du?“ — Er iſt in einen langen Mantel einge 
huͤllt, hat einen langen Bart und iſt ganz ſchwarz gekleidet.“ — „Wo 
iſt er geboren?! — „In einem Land, das rings von Waſſer umgeben 
ift, fehr weit von hier.“ — Jetzt erſuchte der Lord den Magier, Cradock 
erſcheinen zu laſſen, der gerade in Alexandrien weilte ... „Wie iſt er 
gekleidet?“ — „Er trägt einen roten Rock, einen ſchwarzen Hut und 
ſchwarze glänzende Stiefel bis an die Knie ...“ 
Sr k. Über die unerklaͤrlichen Vorgänge im Haufe des Nationale 
rates Joller in Niederdorf bei Stans, Kanton Unterwalden, im 
Auguſt 1862, hat dieſer ſelbſt an den Univerſitäaͤtsprofeſſor Maximilian 
Perty in Bern geſchrieben: 
Auf Ihre verehrliche Zuſchrift vom 30. September diene Ihnen vor⸗ 
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erſt zur Nachricht, daß die myſtiſchen Phänomene in meinem Hauſe, 
wenn auch nicht mehr mit der anfaͤnglichen tumultuariſchen Heftigkeit 
und mit ſo kurzen Pauſen, doch immer noch fortgehen. Bloßgeſtellt 
dem Kreuzfeuer einerſeits von einer rohen verwuͤnſchenden Poͤbel⸗ 
maſſe (welche die Wirkung des Teufels darin ſah), andrerſeits von der 
ungläubigen verleumderiſchen und hoͤhnenden Preſſe, ward ich mit 
meiner Familie auf mich ſelbſt, d. h. auf mein Ungluͤck angewieſen und 
bin nun genoͤtigt, aus Nüdficht auf die erſchuͤtterte Geſundheit meiner 
Frau und meiner Kinder meinen Wohnſitz zu veraͤndern. — Ich habe 
anfänglich uͤber die Sache das tiefſte Geheimnis zu bewahren ge⸗ 
trachtet, aber der Tumult ward ſo ſtark, daß laͤngeres Verheimlichen 
unmoͤglich war. Die Phaͤnomene, von denen ich mich bei allem Wider— 
ſtreben mit meinen wachen Sinnen bei hellem Tage ſeit ſechs Wochen 
oft dutzendmal täglich überzeugen mußte, find ſehr mannigfacher Art. 
Anfaͤnglich trat ein von Tag zu Tag ſich ſteigerndes Klopfen an den 
Waͤnden, Dielen und beſonders an den Türen ein, in feiner größten 
Heftigkeit riß es dieſe aus den Fallen auf und zu. Dieſes Klopfen ver: 
lor ſich nach und nach und ging in ein leiſes Happern uͤber, wie ich und 
meine Kinder dasſelbe ſeit Jahren gehoͤrt hatten, ohne darauf zu 
achten. Waͤhrend dreier Tage warf „es“ Tiſche, Stuͤhle, Geraͤte um, 
teilweiſe mit, teilweiſe ohne Geraͤuſch. Später legte „es“ die Ta⸗ 
bleaux von der Wand, Gefäße von Tiſchen und Kommoden umgekehrt 
auf den Boden, hing allerlei Gegenftände auf fratzenhafte Art an die 
Wandſchraufen und warf Steine, Obſt, Kleidungsſtuͤcke um ſich. Zer⸗ 
brochen wurde nichts, ſelbſt die Steine, die das eine oder andere mei⸗ 
ner Kinder aus der Hoͤhe des Kamins trafen, ſchlugen kaum fuͤhlbar 
auf. Unausſtehlich waren Beruͤhrungen wie von eiskalter Hand und 
Fingerſpitzen, ſowie der wie von raſchem Fluͤgelſchlag erzeugte eiskalte 
Luftzug, wie dies ſaͤmtliche Hausbewohner meiſt bei Nacht, aber auch 
bei Tage fuͤhlten. Hoͤchſt intereſſant war das ſehr haͤufige, taͤuſchend 
ahnliche Nachahmen des Uhraufziehens, Rollens des Spulrades, 
Holzhackens, Geldzaͤhlens, Wiſchens, Singens und artikulierter Toͤne 
wie von Menſchenzunge. Meiſt ſtanden dieſe mitunter ſehr ſtark hör 
baren Laute in einem gewiſſen Zuſammenhang mit der Arbeit oder 
dem Geſpraͤch der Hausbewohner. Die letzte Erſcheinung war vor⸗ 
geftern Abend etwa um acht Uhr, wo „es“ einen fauſtgroßen, vom 
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ſtube und einen gleichen durch den Kamin in die Küche warf. Es find 
dies Tatſachen, welche ich noch vor ſieben Wochen mit Achſelzucken 
belächelt hätte, für die ich aber heute mit meinem ganzen Daſein ein⸗ 
ſtehen muß. 

in Traum Wilhelms J. Der General Prinz Kraft zu Hohen⸗ 

lohe-Ingelfingen erzählt im zweiten Bande feiner bei E. S. Mitt⸗ 
ler und Sohn in Berlin erſchienenen Denkwuͤrdigkeiten „Aus meinem 
Leben“ vom König Wilhelm I. von Preußen, den er als Fluͤgel⸗ 
adjutant 1863 nach Karlsbad begleitet hatte: 
Wenn der Koͤnig in der Fruͤhe zum Sprudel ging, wurde ihm der 
Becher immer zugleich mit einem Blumenſtrauß von einem huͤbſchen 
jungen Mädchen überreicht. Eines Morgens fehlte das Mädchen, und 
ein alter Mann gab dem König den Becher. Der Koͤnig ſtutzte und 
fragte, wo denn das Maͤdchen ſei. Sie ſei nicht wohl, fehle aber wahr⸗ 
ſcheinlich nur heute. Der König leerte feinen Becher und ſagte dann: 
„Es iſt doch zu dumm, daß man ſich durch Träume beunruhigen läßt. 
Heute nacht traͤumte mir, das Maͤdchen fehle, ein alter Mann reiche 
mir den Becher, und das Waſſer ſei vergiftet. Ich habe mich vor mir 
ſelber geſchaͤmt, daß ich vorhin einen Augenblick ſtutzte, als das Maͤd⸗ 
chen wirklich fehlte und ftatt feiner der Alte mir den Becher reichte. 

is marck. Am 18. Dezember 1881 ſchrieb Fuͤrſt Bismarck an 
Kaiſer Wilhelm J.: 

Euerer Majeftät Mitteilung ermutigt mich zur Erzählung eines Trau— 
mes, den ich im Fruͤhjahr 1863 in den ſchwerſten Konfliktstagen hatte, 
aus denen ein menſchliches Auge keinen gangbaren Ausweg ſah. Mir 
traͤumte, und ich erzählte es ſofort am Morgen meiner Frau und an⸗ 
deren Zeugen, daß ich auf einem ſchmalen Alpenpfad ritt, rechts Ab⸗ 
grund, links Felſen; der Pfad wurde ſchmaler, ſo daß das Pferd ſich 
weigerte, und Umkehr und Abſitzen wegen Mangels an Platz unmoͤg⸗ 
lich; da ſchlug ich mit meiner Gerte in der linken Hand gegen die glatte 
Felswand und rief Gott an; die Gerte wurde unendlich lang, die Fels: 
wand ftürzte wie eine Couliſſe und eröffnete einen breiten Weg mit 
dem Blick auf Hügel und Waldland wie in Böhmen; Preußiſche Trup⸗ 
pen mit Fahnen, und in mir noch im Traume der Gedanke, wie ich das 
ſchleunig Euerer Majeſtaͤt melden koͤnnte. Dieſer Traum erfüllte ſich, 
und ich erwachte froh und geſtaͤrkt aus ihm. 
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SIT oltke, 1800 geboren, war, wie fein Neffe und vieljaͤhriger Ad⸗ 
jutant Henry Burte erzaͤhlt, ein entſchiedener Gegner aller 
Traumdeutung. Als ihm zu Anfang der ſechziger Jahre einmal ge— 
traͤumt hatte, er muͤſſe eine hohe Leiter immer wieder hinanſteigen, 
um von der ſechsundſechzigſten Stufe immer wieder herunterzufallen, 
verſchwieg er dieſen Traum abſichtlich, bis das Jahr 1866 hinter ihm 
lag. Denn er wollte durchaus verhindern, daß, wenn er etwa in 
jenem Jahre ſtuͤrbe, ſein Traum der Traumdeutung Vorſchub leiſte. 
Den Traum auf einen ungluͤcklichen Ausgang des ſich vorbereitenden 
Krieges gegen Oſterreich zu deuten, dieſer Gedanke ſcheint dem großen 
Strategen nicht gekommen zu ſein. 
3 m Gaſthof „Zur Krone“. Der Generalmajor z. D. Richard 
Graf von Pfeil erzaͤhlt in ſeinem 1912 in Schweidnitz erſchienenen 
Buche „Zwiſchen den Kriegen. Mein erſtes Jahr im Erſten Garde- 
Regiment zu Fuß 1864 bis Anfang 1870 aus dem Januar 1866“: 
. .. Auf der Fahrt nach Venedig erlebte ich einen Vorgang, der für 
mein ganzes Leben in meiner Erinnerung geblieben iſt. In Adels⸗ 
berg unterbrach ich die Reiſe, um die dortigen großartigen Grotten 
kennenzulernen. In dem mir als beſten empfohlenen der beiden 
dortigen Gaſthoͤfe, ich glaube, er hieß „Zur Krone“, ſtieg ich ab, als 
einziger Gaſt und erhielt Zimmer Nr. 1. Es war ein langer, ſchmaler 
Raum; das Bett in der der Tuͤr entgegengeſetzt liegenden rechten 
Ecke; neben ihm ein tief in die dicke Wand eingelaſſenes Fenſter, das, 
wenn im Zimmer Licht brannte, durch einen dicken Vorhang völlig 
verhaͤngt war. Da mich die Beſichtigung der Grotten ermuͤdet hatte 
und ich am folgenden Morgen ſchon um drei Uhr die Reiſe fortſetzen 
wollte, legte ich mich bald nach acht Uhr abends ſchlafen, ohne, was 
ich beſonders bemerke, nur einen Tropfen irgendeines geiftigen Ges 
traͤnkes zu mir genommen zu haben. Sofort ſchlief ich ein. — Ploͤtz⸗ 
lich wache ich von einem jaͤhen Schreck auf und bin ſofort ganz munter. 
Da ſehe ich, trotz der Finſternis, eine Geſtalt, die, als kaͤme ſie von der 
Tür, leiſe, leiſe, unhoͤrbar über den Fußboden ſchiebt. In ihren Um: 
riſſen erſchien fie mir groß, ſtark, etwa wie ein Moͤnch. An dem Tiſch 
in der Mitte ſtuͤtzt fie ſich auf, immer den Kopf nach mir zugewendet, 
ſchiebt fo an meinem Bett vorbei und verſchwindet in der Fenſter— 
niſche. — Ohne Zweifel ein Dieb! Ich faſſe nach dem Dolch auf dem 
uch, ftürze in die Fenſterniſche, die nunmehr durch Lichtſchim⸗ 
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mer von der Straße aus erleuchtet ift, und — finde fie leer. Wie 
taumelnd vor Schreck gelange ich an mein Bett zurüd, mache Licht in 
der Überzeugung, es müffe nach Mitternacht, die Geiſterſtunde, ſein. 
Aber es war noch nicht zehn Uhr. Natürlich war an weiteren Schlaf 
nicht zu denken, und ich ging hinunter in die Gaſtſtube. Dort traf ich 
aus dem andern Gaſthof gekommene oͤſterreichiſche Offiziere, die, in 
den Dienft des Kaiſers Maximilian von Mexiko getreten, für dieſen 
Truppen warben. Es waren ganz unterhaltende Leute, ſo daß auch 
ich meine ganze Beredſamkeit anſtrengte, in der Hoffnung, ſie bis zur 
Abfahrt zu feſſeln. Aber der jugendliche Preuße ſchien ihnen doch 
nicht genügend unterhaltend geweſen zu fein; denn nach mehrmaligem 
Gaͤhnen zog einer der Herren die Uhr und fagte: „Schauen's, Herr 
Kamerad, es geht auf Mitternacht!“, worauf ſich die Offiziere emp⸗ 
fahlen. Nun ſaß ich allein, mit der Ausſicht, noch Stunden in dem 
unheimlichen Zimmer oben zuzubringen. Da trat die Wirtin an mich 
heran und meinte: „Der Herr muß ſich noch in das Fremdenbuch 
ſchreiben.“ Als ſie dann las, was ich geſchrieben: „Hausdorf, Kreis 
Neurode, Grafſchaft Glatz“, ſagte fie: „Das iſt doch aber ſonderbar! 
Gerade heute vor einem Jahr ſtarb bei uns ein Herr von Winckler aus 
Glatz. In den Grotten hatte ihn der Schlag geruͤhrt. Ich ſehe ihn noch 
vor mir; ein großer, ſtarker Herr; er wohnte in Ihrem Zimmer ...“ 
Jener Herr von Winckler, der, wie ich fpäter feſtſtellte, tatſaͤchlich in 
Glatz gewohnt hatte, war mir völlig unbekannt, niemals hatte ich auch 
nur feinen Namen gehoͤrt ... Ich verbrachte nun die Zeit bei bren⸗ 
nenden Lichtern mit einigen alten Zeitungen in Nr. 1... aber heute 
noch habe ich eine unbehagliche Empfindung bei der Erinnerung an 
jene faſt ein halbes Jahrhundert zuruͤckliegende ſonderbare Be— 
gebenheit. 
e Der Geologe Profeſſor Fr. von Hagenow-Greifs⸗ 
wald ſchrieb 1864 an Dr. med. Zſchokke (den Sohn des Dichters) 
in Aarau über den Spuk im Haufe des Nationalrates Joller in Stans: 
. ich würde die Geſchichte für kaum glaublich halten, wenn ich nicht 
ſelber im eigenen Haufe Ahnliches erlebt hätte. Z. B. wurden vers 
ſchloſſene Türen, zu denen ich den Schluͤſſel in der Taſche trug, zu⸗ 
geworfen. Und einmal in meiner Abweſenheit wurde von meinen 
Hausgenoſſen und herbeigerufenen Nachbarn naͤchtlicher Weile aus 
meiner verſchloſſenen Stube ein geiſterhaftes Klavierſpiel gehoͤrt. Als 
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man aber eintrat, war das Inſtrument geſchloſſen, und die Dede lag 
daruͤber. — Mein Vater iſt waͤhrend ſeines Lebens als Doppelgaͤnger 
von vielen und glaubwuͤrdigen Menſchen geſehen worden. Einmal 
wurde ſein Phantom von mehreren im Zimmer geſehen, waͤhrend er 
leibhaftig im Nebenzimmer ſich aufhielt, aus welchem dieſe Zeugen 
Geraͤuſche vernahmen, die er mit Bewußtſein nicht veranlaßt hatte. 
[Aus Perty, Blicke in das verborgene Leben, Heidelberg 1869.) 

elene von Doͤnniges, in Muͤnchen 1845 geboren und 1911 

aus einem überaus bewegten Leben freiwillig geſchieden, er— 
zaͤhlt in ihrem 1909 erſchienenen Erinnerungsbuche „Von Anderen 
und mir“ aus dem Winter 1862/63, der erſten Zeit ihrer Liebe zu Fer⸗ 
dinand Laſſalle (der 1864 ihretwegen im Duell erſchoſſen wurde) von 
einem Zuſammentreffen mit ihm auf dem „Juriſtenball“ zu Berlin: 
In weißer Seide, mit weißen Roſen und ſilbernen Ahren im [roten] 
Haar, trat ich an Holthoffs Arm in den ſchon ſehr gefuͤllten Ballſaal. 
„Er, der nie einen Ball oder eine große Geſellſchaft beſucht, will Sie, 
Toͤchterchen, endlich einmal ungeſtoͤrt ſprechen — wie es gerade unter 
ſo vielen Menſchen moͤglich iſt. Laſſen Sie uns den Helden des Tages 
ſuchen.“ — „Er iſt noch nicht da!“ — „Das koͤnnen Sie in dieſer Men: 
ſchenmenge nicht ſehen, nicht einmal ich, der ich doch ſo lang bin und 
die meiften hier uͤberrage.“ — „Nein, aber ich habe noch nicht die merk— 
wuͤrdige Empfindung, die ſeine Naͤhe mir immer bringt!“ — „Um 
Gotteswillen, Töchterchen, nur keine Nerven!“ — „Jetzt kommt er!“ 
rief ich, und Holthoff nickte erſtaunt, denn da trat er von Waldeck, mit 
dem er beim Eintreten geſprochen, fort und kam auf uns zu. — Das 
Gefuͤhl, von dem ich ſoeben ſprach, war ein ſchwer zu definierendes. 
Es war eine Art freudiger Angſt, wie ich fie nie vorher und auch nach— 
her nie wieder empfunden habe. Das Herz krampfte ſich mir zuſam⸗ 
men, und doch flog meine Seele in freiem Jubel hin zu ihm — der 
nun einfach, als verſtuͤnde ſich das von ſelbſt, meinen Arm aus dem 
Papa Holthoffs nahm und mich fortfuͤhrte in eine Ecke: „zu ernſthaf⸗ 
tem Geſpraͤch, denn wir haben Wichtiges vor und meine Zeit draͤngt — 
lange kann ich hier nicht bleiben und Spießruten laufen“. — „Wieſo 
Spießruten?“ — „Ja, alle dieſe Menſchen wundern ſich, Laſſalle, den 
Volksmann, der jetzt bei der Lampe ſitzen und ſtudieren muͤßte, hier 
zu ſehen ...“ 
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bb Richard. Johannes Kreyher erzählt in feinem Buche „Die 

myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens“: 
Es gibt Perſonen, die imſtande ſind, Quellen und Waſſeradern unter 
der Erde mit ſtaunenswerter Sicherheit anzugeben. Wir nennen aus 
neueſter Zeit nur den Abbs Richard, der im Jahre 1863 in Deutſchland 
viel Aufſehen machte. 
Bei Bonn liegt zweihundertfuͤnfzig Fuß über dem Spiegel des 
Rheines ein großes Plateau, das wegen Waſſermangels unkultiviert 
bleiben mußte. Vom Eigentuͤmer eingeladen, bezeichnete Richard 
einen Punkt, wo man in ſiebzig Fuß Tiefe eine ergiebige Quelle finden 
wuͤrde. Die Quelle ward gefunden und bewaͤſſert jetzt das Plateau. 
In Elberfeld bezeichnete Richard einen Punkt, wo man in einer Tiefe 
von ſechsundfuͤnfzig bis ſiebenundfuͤnfzig Fuß eine reiche Quelle fine 
den werde. Bei ſechsundfuͤnfzigeinhalb Fuß ſprangen von drei Seiten 
lebendige Waſſer aus dem vermeintlich ſterilen Felſen. 
Auf einem Gut des Grafen Potodi bei Krakau befanden ſich drei etwa 
hundert Fuß tiefe Brunnen, die ſaͤmtlich waſſerleer waren. Richard 
bezeichnete inmitten dieſer drei Brunnen eine Stelle, wo man genau 
nach ſeiner Angabe ſchon in zwoͤlf Fuß Tiefe reichlich Waſſer fand. 
Dies ſind nur wenige Proben ſeiner Leiſtungen, von denen die Zei— 
tungen fortwaͤhrend berichteten. Ich ſelbſt war in einem Falle Augen— 
zeuge. Das große Inquifitoriat zu Breslau litt empfindlich an dem 
Mangel eines Brunnens. Verſchiedene Bohrverſuche waren bis in 
ſehr große Tiefe vergeblich gemacht worden. Da wandte ſich die Res 
gierung an Richard. Er ging unbefangen in den weiten Hoͤfen der 
Anſtalt umher und bezeichnete mehrere Stellen, wo ſich zwar Waſſer 
befinde, aber ohne daß er fuͤr deſſen Guͤte und Reichhaltigkeit garan— 
tieren könne. Er war augenſcheinlich unbefriedigt, als er die Ring⸗ 
mauern des Gefaͤngniſſes verließ. Alsbald aber blieb er mitten auf 
der Straße ſtehen, ſtieß ſeinen Regenſchirm auf den Boden und ſagte: 
„Hier haben Sie in vierunddreißig Fuß Tiefe reichliches und trinkbares 
Waſſer.“ Der Brunnen ward gegraben und verſorgt ſeitdem die große 
Anſtalt mit gutem Trinkwaſſer. 
D Spuk von Port Glasgow. Andrew Glendinning erzaͤhlt 

im Dritten Bande der Berichte der Londoner Dialektiſchen Ges 

ſellſchaft: 
Im April 1864 entſtand eine betraͤchtliche Aufregung unter den in 
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Scotts Lane zu Port Glasgow wohnenden Leuten infolge von Ges 
raͤuſchen, welche in einem von dem Gaͤrtner Me. Cardle bewohnten 
Zimmer vernommen wurden. Große Maſſen von Maͤnnern und 
Frauen verſammelten ſich auf der Gaſſe und im Hauſe, und die Polizei 
ging oft hin, um die Ordnung aufrecht zu halten. Ich beſuchte das 
Haus, um die Sache zu unterſuchen und erhielt den Beiſtand von 
Mr. James Fegau, einem Spezereikaufmann. Waͤhrend ich im Zim— 
mer auf den Beginn der Geraͤuſche wartete, kam der Polizeiſergeant 
Me. Donald und ein Konſtabler herein. Ich teilte ihnen meine Ab— 
ſicht mit, und da ſie begierig waren, hinter das Gaukelſpiel zu kommen, 
willigten ſie ein, mir beizuſtehen. Die Klopflaute begannen um neun 
Uhr und dauerten laͤnger als eine Stunde. Die erſten Toͤne waren 
aͤhnlich einem auf rohen Brettern hervorgebrachten Kratzen, dann er— 
folgte ein Klopfen wie mit einem ſchweren Hammer, auf dem Fuß⸗ 
boden und unter dem Bette. Sergeant Me. Donald und ich ergriffen 
ein Licht und leuchteten unter das Bett, genau uͤber der Stelle, von der 
die Toͤne ausgingen. Mr. Fegau ſtand an der Vorderſeite des Bettes. 
J. F. Anſtruther Esqu. und andere Perſonen befanden ſich gleichfalls 
im Zimmer. Belehrt, daß Klopflaute auch als Antworten auf Fragen 
gegeben wuͤrden, ſtellten wir eine gute Anzahl Fragen und wuͤnſchten, 
daß drei Klopflaute für „Ja“ und einer für „Nein“ gelten ſolle. Die 
Klopflaute erfolgten raſch, zuweilen ſchon, ehe die Frage ganz aus— 
geſprochen war. Waͤhrend einer Pauſe im Frageſtellen ſchienen die 
Klopflaute den Takt zu der Melodie „Es iſt kein Gluͤck in dieſem Hauſe“ 
zu ſchlagen. Wir verſchafften uns eine Pickhaue und riſſen damit einen 
Teil des Fußbodens auf an der Stelle, wo das Klopfen vor ſich ging. 
Die Töne änderten ein wenig ihren Ort, zuweilen klang es auch, wie 
wenn jemand ſchwer auf den Rand des Loches haͤmmerte, das wir ge— 
macht hatten. Wir unterſuchten genau den Fußboden, die Waͤnde, 
die Decke, wir nahmen die Kinder aus den Betten. Andere unterſuch— 
ten den Flur, das Treppenhaus, den Keller, ſie verſuchten auch durch 
Klopfen an verſchiedenen Orten ähnliche Töne hervorzubringen. Alles 
blieb ohne Erfolg.“ 

In einem vom 16. Oktober 1866 datierten Nachtrag bezeugen Me. Do: 
nald und James Fegau noch folgendes: „Wir verſichern auf das Ge⸗ 
wiſſenhafteſte, daß außer den Klopflauten, welche von vielen Leuten 
in dem Haufe, das wir im April 1864 unterfuchten, gehört wurden, 
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an Unerflärlichem ſich noch begeben hat, daß verschiedene Gegenftände 
von ihren Plaͤtzen aus umhergeſtreut wurden. Es waren dies kleine 
Kohlen, Scherben und Kartoffeln. Wir ſahen auch zuweilen hinter 
dem Bett hervor eine Hand erſcheinen und ſich auf und ab bewegen, 
und wenn wir ſie zu greifen verſuchten, konnten wir es nicht, denn wie 
ſchnell wir auch zufuhren, ſie war immer noch ſchneller verſchwunden. 
Und zuweilen, wenn auf der Stadtuhr die Stunden ſchlugen, wurden 
leiſe Klopflaute zwiſchen Bett und Kleiderſchrank vernehmbar. Dieſe 
Dinge wurden ſowohl von Fremden und Nachbarn, wie von une felbft 
geſehen und gehört, und wir erflären hiermit feierlich, daß wir ſelbſt 
keines dieſer Dinge taten, noch veranlaßten, noch zuließen, und daß 
wir keine Vorſtellung davon haben, wie wir uns ſolche erklaͤren ſollen, 
da ſie uns ganz raͤtſelhaft ſind. 
So mnambule Geiſtesarbeit. Der Geologe Profeffor Dr. Fried— 
rich von Hagenow in Greifswald ſchrieb am 19. Februar 1864 
an den Arzt und Naturforſcher Dr. Theodor Zſchokke in Aarau, er 
habe von Auguſt bis Dezember 1863 in Berlin den tieriſchen Magnetis⸗ 
mus gegen ſeine Erblindung ohne Erfolg angewendet, doch ſei er da— 
durch von ſeinem lebensgefaͤhrlichen taͤglichen Bruſtkrampf, Rheuma⸗ 
tismen und allgemeiner Nervenſchwaͤche befreit worden, ſo daß er ſich, 
nun ſiebenundſechzig Jahre alt, in befriedigendem Geſundheitszuſtand 
befinde. Sein Berliner Magnetiſeur Dr. Hahn habe ihn mit verſchie— 
denen Somnambulen bekannt gemacht. Darunter ſeien zwei Maͤdchen 
von neunzehn und vierundzwanzig Jahren geweſen, die ihn durch 
ihre Leiſtungen im geiſtmagnetiſchen Schreiben in Erſtaunen geſetzt 
hätten. Beſonders das jüngere, fehr geſunde und muntere Mädchen, 
ein Fraͤulein Fritzſche habe, von Hahn ohne magnetifche Striche ledig— 
lich durch den Willen eingefchläfert, in der Ekſtaſe uber jedes beliebige 
Thema mit der groͤßten Geſchwindigkeit, ohne ſich zu beſinnen oder 
auch nur einen Augenblick innezuhalten, logiſche Abhandlungen von 
vier oder fuͤnf Bogen Umfang zu Papier gebracht, während des 
Schreibens zugleich mit der größten Leichtigkeit Uber Moden und 
Tagesneuigkeiten plaudernd. In zehn bis fünfzehn Minuten fei eine 
ſolche Abhandlung fertig geweſen, die die Somnambule dann ſtets mit 
dem Namen irgendeines verſtorbenen für das Thema zuftändigen Ges 
lehrten unterſchrieben habe. — Auf dieſelbe geiſtmagnetiſche Weiſe 
habe ein Dr. med. Marquard wiſſenſchaftliche Abhandlungen nieder⸗ 
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geſchrieben, deren jede ſogar nicht nur den Geift und den Stil ſondern 
auch die Handſchrift des betreffenden verſtorbenen Gelehrten deut— 
lich habe erkennen laſſen. Zum Schreiben habe er ſich eines gewoͤhn— 
lichen Bleiſtiftes bedient, und dabei ſei einmal — wie ſein, Hagenows 
Freund und Begleiter, ein junger Theologe zuverlaͤſſig verſichere, — 
der unglaubliche Fall vorgekommen, daß in einer theologiſchen Ab— 
handlung das Wort Beelzebub in feuerroter Farbe auf dem Papier 
geſtanden habe... 

endar da. Der Weltreiſende und Schriftſteller Friedrich Ger— 

ſtaͤcker, einer der erſten Förderer des Deutſchtums im überfeeifchen 
Auslande, geſtorben 1872, erzaͤhlt in der „Gartenlaube“ 1871 von 
einem ſpukhaften Steinwerfen (von den Eingeborenen Gendarda ges 
nannt) auf der Inſel Java und von den vergeblichen Bemuͤhungen 
des hollaͤndiſchen Generals Michiels, der Sache auf den Grund zu 
kommen: 
Das Haus wurde beſetzt und umzingelt, und der General poſtierte 
ſelbſt Leute aufs Dach und in die naͤchſten Raͤume. Das Zimmer, in 
dem er ſich befindet, wird mittels weißen Stoffes in ein Zelt verwan⸗ 
delt. Der General nimmt das Kind (das Pflegekind des Aſſiſtent⸗ 
Reſidenten van Keſſinger in Sumabang, welches von dem Spuk ver- 
folgt wurde) auf ſeinen Schoß — und es wird wieder mit Sirih, dem 
ziegelroten Speichel der Betelkauer, beſpuckt, und wieder fallen die 
Steine, jedoch ohne jemand zu beſchaͤdigen. Es waren Steine ganz. 
gewoͤhnlicher Art, wie ſie uͤberall auf den Wegen und im Garten lagen. 
Bei ſtarkem Sonnenſchein fühlte man die Steine warm, bei Regen 
naß. Gewoͤhnlich fielen fuͤnf oder ſechs raſch nacheinander nieder, 
worauf eine Pauſe von oft einer halben Stunde eintrat. Nirgends 
zeigte die gut ſchließende Leinwand des Zeltes ein Loch. Die Steine 
fielen ſtets in gerader Richtung von oben und wurden dem Auge erſt 
fünf oder ſechs Fuß über dem Erdboden ſichtbar. An einem Tage ſam— 
melte man von dieſen Steinen eine ziemlich große Kiſte voll. Nur ein. 
einziges Mal fiel eine Papaya-Frucht ins Zimmer, und als man die 
Nachbarſchaft abſuchte, fand man auch den Baum, von dem ſie ab— 
gebrochen war. Ein andermal fiel ein fauſtgroßes Kalkmauerſtüͤck in 
das Zelt, das, wie ſich herausſtellte, an die Ecke des Kochherdes der 
Kuͤche gehoͤrte. 


1855 


Ba Spinett Baldazzarinis. Robert Dale-Owen, der ehe: 
malige amerikaniſche Geſandte zu Neapel, erzaͤhlt in ſeinem 
Buche The debatable Land between this World and the Next [Das 
umſtrittene Land zwiſchen dieſer Welt und der nächften] New Pork 
und London 1872, den folgenden, von ihm perſoͤnlich eingehend unter: 
ſuchten Fall: 

In Paris lebte im Jahre 1865 ein wuͤrdiger alter Herr, der von ſeinen 
Vorfahren eine ſtarke muſikaliſche Begabung ererbt hatte. 

Monſieur N. G. Bach, zu jener Zeit ſiebenundſechzig Jahre alt, 
ſtammte in gerader Linie von Johann Sebaſtian Bach, dem großen 
Muſiker der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts. Am 4. Mai 
1865 entdeckte ſein Sohn Léon Bach, ein Herr von antiquariſchen 
Neigungen, unter den Kurioſitaͤten eines Pariſer Troͤdlers ein offen— 
bar ſehr altes Spinett von großer Schönheit und befter Erhaltung. 
Es war von Eichenholz mit feinem Schnitzwerk und eingelegten ver— 
goldeten Lilien, dazu mit Tuͤrkiſen beſetzt. Der Haͤndler wußte von 
ſeiner Herkunft nur, daß es kuͤrzlich aus Italien gekommen ſei. 

Der junge Mann kaufte das Inſtrument in dem Glauben, daß es ſei— 
nem Vater gefallen wuͤrde, und taͤuſchte ſich nicht: Mr. Bach war ent— 
zuͤckt und verwandte den größten Teil des Tages, das Spinett zu be— 
wundern, feinen Ton zu erproben und feinen Mechanismus zu untere 
ſuchen. Es war etwa fünf Fuß lang und zwei Fuß breit und hatte 
keine Beine, ſondern ſteckte wie eine Violine in einem hölzernen 
Kaſten. Wenn es benutzt werden ſollte, mußte man es auf den Tiſch 
ſetzen. Wenn ſeine kleinen Taſten angeſchlagen wurden, ſo ſetzten ſie 
eine Reihe hoͤlzerner Stäbchen in Bewegung, deren jedes die ent: 
ſprechende Drahtſaite anſchlug. Die Beſchaffenheit des Tones kann 
man ſich vorſtellen. 

Aber ehe der Tag zu Ende ging, hatte Mr. Bach eine Entdeckung ges 
macht, die ihn mit den klanglichen Unvollkommenheiten des Inſtru— 
mentes ausföhnte: auf einer ſchmalen Holzleiſte, die das Schallbrett 
ftüßte, ſtand, durch Kloͤtzchen zwiſchen Leiſte und Schallbrett unter: 
brochen, etwas geſchrieben. Zu leſen war... In Roma Antonius 
Nobilis .. . Aprillis 1564. 

Hocherfreut begab ſich der alte Mann zu Ruhe, und natuͤrlicherweiſe 
traͤumte er von dem Geſchenk feines Sohnes. Aber fein Traum war 
hoͤchſt ſeltſam: ihm erſchien ein junger Herr mit ſorgfaͤltig zugeſchnit⸗ 
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tenem Bart und in altertuͤmlicher Hoftracht. Der nahm feinen hohen 
Hut ab, ſchritt Lächelnd und ſich verneigend auf Mr. Bachs Bett zu 
und fagte, das Spinett habe früher ihm gehört, er habe auf ihm ge⸗ 
ſpielt, um feinen Herrn, den König Heinrich, zu unterhalten. Und oft, 
wenn der König ein gewiſſes Lied voll Trauer und Sehnſucht ges 
ſungen, von dem er Wort und Weiſe zum Ehrengedaͤchtnis einer einſt 
vielgeliebten Toten ſelber erfonnen hätte, jo habe er ihn auf dieſem 
Spinett begleitet. Und dann fang der junge Kavalier dem Traͤumen⸗ 
den jenes Lied vor... 
Mr. Bach erwachte in Traͤnen, ſo hatte ihn im Traum der Geſang er⸗ 
griffen. Ein Licht entzundend fand er, daß es zwei Uhr war. Nachs 
dem er eine Weile uͤber den ſonderbaren Traum und die klagende 
Melodie, die ihm noch in den Ohren klang, nachgeſonnen, ſchlief er 
wieder ein. 
In alledem braucht nichts Überfinnliches geweſen zu fein. Wenn ſich 
etwas der Art bei Mr. Bach ereignete, ſo war es waͤhrend er weiter— 
ſchlief und woran ihm keine Erinnerung blieb: als er am hellen Mor⸗ 
gen erwachte, lag auf ſeinem Bett ein mit Noten und Woͤrtern be⸗ 
ſchriebenes Papier. Die Überſchrift lautete: Air et paroles du Roy 
Henry III. 
Die Noten klein, die Schlüffel die in früheren Zeiten gebraͤuchlichen, 
die Schrift forgfältig, zierlich und in altem Stil hie und da mit goti⸗ 
ſchen Schnoͤrkeln, die Schreibweiſe die vor dreihundert Jahren. Sein 
Auge überflog die erſten Noten. War es das Lied ſeines Traumes? 
Und die Worte — ja er erinnerte ſich ihrer. Er eilte an ſein Piano und 
überzeugte ſich ... 
Sein erſtes Gefuͤhl war das der Verwirrung und Unruhe, ja der Auf⸗ 
regung. Was konnte dieſes alles bedeuten? Dem Traum an ſich hatte 
er, als er daraus erwacht war, keine ſonderliche Bedeutung beigelegt. 
— Zerſtreut das Blatt umwendend, bemerkt er, daß er einen vier⸗ 
feitigen Bogen Notenpapier in der Hand hält und daß auf zwei Seiten 
eine Kompoſition ſteht, die er ſelber am Tag vorher entworfen, wo⸗ 
nach er den Bogen auf feinem Schreibtiſch liegen gelaſſen hatte. Wer 
hatte ihn dort weggenommen und die zwei leeren Seiten mit dieſer 
geheimnisvollen Muſik aus alter Zeit beſchrieben? Es mußte jemand 
hiergeweſen fein... 
Oder war er es ſelbſt geweſen? Aber er war doch kein Somnambulifl, 
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hatte niemals, ſoviel er wußte, ſchlafwandleriſch ſich betätigt. Vom 
modernen Spiritismus hatte er ſo wenig Kenntnis und ſo wenig 
Glauben daran, daß ihm der Gedanke, es koͤnne ſich um eine Art 
Geiſterbotſchaft handeln, gar nicht kam. 
Mr. Bach ſprach von ſeinem Erlebnis nur zu ſeinen Freunden, gleich— 
wohl ſtellten ſich bald viele Neugierige ein, Literaten, Kuͤnſtler, Ge⸗ 
lehrte und andere, die die Geſchichte von ihm ſelber hoͤren und das 
Spinett ſehen wollten. Unter dieſen Beſuchern waren auch einzelne 
Spiritualiſten, und ſo hoͤrte Mr. Boch zum erſtenmal von ſchreiben— 
den Medien und dazu die Vermutung, daß ſeine Hand, waͤhrend er 
ſchlief, zum Schreiben angeleitet geweſen ſein koͤnnte. Dieſe Anſicht 
war ihm zu neu und zu feltfam, als daß er fie hätte teilen koͤnnen, aber 
ſie beſchaͤftigte ihn doch, und als er drei oder vier Wochen nach dem 
Traum eines Tages Kopfſchmerzen und ein nervoͤſes Zittern des 
rechten Armes empfand, kam ihm der Einfall, daß vielleicht irgendein 
Geiſt ihn zum Schreiben veranlaſſen wollte. Und kaum hatte er den 
Bleiſtift aufs Papier gefegt, da ſchrieb feine Hand — felbftverftändlich 
franzoͤſiſch — etwa das Folgende nieder? „König Heinrich, der mir das 
Spinett ſchenkte, das jetzt Sie beſitzen, hatte eine vierzeilige Stanze 
auf ein Stuͤck Pergament geſchrieben und dieſes auf den Kaſten nageln 
laſſen, darin er mir das Inſtrument uͤberſandte. Nach einigen Jahren, 
als ich reiſen und das Spinett mitnehmen mußte, loͤſte ich, aus Be— 
ſorgnis, es möchte abgeriſſen werden und verloren gehen, das Perga⸗ 
ment ab, und um es ganz ſicher aufzubewahren, brachte ich es in einer 
kleinen Niſche an der linken Seite der Klaviatur unter, wo es ſich noch 
befindet.“ Dieſe Mitteilung unterzeichnete die ſchreibende Hand 
Mr. Bachs mit dem Namen Baldazzarini und dann ſchrieb ſie die 
Stanze nieder, die in woͤrtlicher Überfegung fo lautet: 

Koͤnig Heinrich ſchenkt dieſes große Spinett 

Dem Baldazzarini, einem vortrefflichen Muſiker. 

Wenn es nicht gut oder nicht zierlich genug iſt, 

So moͤge er es doch als Andenken ſorgfaͤltig aufbewahren. 
Vater und Sohn Bach machten ſich ans Suchen. Schon wollten ſie 
die Hoffnung aufgeben, als Léon Bach vorſchlug, das Inſtrument, ſo⸗ 
weit dies ohne Nachteil geſchehen koͤnnte, zu zerlegen. Als ſie den 
Taſtaturkaſten aufgehoben und einige Haͤmmer befeitigt hatten, ent— 
deckten fie darunter einen engen Spalt, und darin ſteckte in der Tat 
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ein Pergament, 11½¼ Zoll lang, 2 Zoll breit; fie entſtaubten es und 
laſen: 

Moy le Roy Henry trois octroys cette espinette 

A Baltasarini, mon gay musicien, 

Mais s’il dit mal sone, ou bien (ma) moult simplette 

Lors pour mon souvenir dans l’estuy garde bien. Henry. 
Ich, der König Heinrich der Dritte, ſchenke dieſes Spinett dem Balz 
tafarini, meinem heitern Muſiker, wenn er es aber ſchlecht von Klang 
oder (aber) als zu einfach findet, dann moͤge er es zu meinem An— 
denken in feiner Umhuͤllung gut aufbewahren. Heinrich.] 
Dieſes neue Erlebnis war ſo außerordentlich, daß Vater und Sohn 
Bach an den geringfügigen Abweichungen des Wortlautes im Blick 
auf die fachliche Übereinftimmung der beiden Vierzeiler mit Recht 
keinen Anſtoß nahmen, ja vielmehr darin eher eine Beſtaͤtigung der 
inneren Wahrheit ſahen. Über das eingeklammerte ma aber erhielt 
Mr. Bach eines Tages, als ſeine Hand ſich wieder zum Schreiben an— 
geregt fühlte, dieſen Aufſchluß: „Der König ſcherzte über meine ita⸗ 
lieniſche Ausſprache des Franzöoͤſiſchen, ich pflegte immer ma ſtatt 
mais zu ſagen.“ Das Pergament, das an ſeinem oberen Rande eine 
Reihe Heiner und in den 4 Ecken große Löcher (von der Nagelung) aufs 
wies, wurde auf der Kaiſerlichen Bibliothek unterſucht, die Schrift für 
ein Autogramm Heinrichs III. erklart. 
Dieſe wunderbaren Ereigniſſe verfehlten, mehr oder weniger richtig 
wiedergegeben, des Weges in die Pariſer Preſſe nicht. Mr. Bachs 
guter Ruf ließ Zweifel an der ſubjektiven Wahrheit ſeines Erlebniſſes 
nicht aufkommen. Meiſt gipfelte das Urteil der Berichterſtatter in dem 
Gedanken „Ein Geheimnis, das wir nicht zu ergründen wagen“, doch 
wurden auch Stimmen laut, die an der Moglichkeit irgendeiner natuͤr⸗ 
lichen Erklarung feſthielten. 
In Lenglet⸗Dufresnoy's Tablettes Chronologiques de Histoire 
Universelle, Ausgabe von 1778 fand ſich die Bemerkung: „Im Jahre 
1579 kam Balthazzarini, ein berühmter italieniſcher Muſiker, nach 
Frankreich an den Hof Heinrichs des Dritten.“ Etwas ausführlicher 
berichtete die Biographie Universelle des Musiciens: „Baltazarini, 
ein italieniſcher Muſiker in Frankreich unter dem Namen Beau joyeux 
(der ſchoͤne Heitere) bekannt, war der erfte Violiniſt feiner Zeit. Der 
Marſchall von Briffac brachte ihn im Jahre 1577 aus Piemont an den 
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Hof der Katharina von Medici [Königin von Frankreich] die ihn zum 
Muſikdirektor und Kammerherrn ernannte. Heinrich III. vertraute 
ihm die Leitung der Hoffeſtlichkeiten an; er verſah lange die Obliegen⸗ 
heiten dieſer Stellung. Er war es, der zuerſt die Idee eines drama⸗ 
tiſchen Schauſpiels mit Muſik und Tanz faßte.“ 

Was Heinrich III. betrifft, fo ift er am meiſten bekannt geworden durch 
das große Verbrechen ſeines Lebens: ſeine Einwilligung in die von 
feiner Mutter Katharina und feinem altern Bruder Karl IX. ans 
geſtiftete und autoriſierte Ermordung der Proteſtanten (Hugenotten) 
in der Bartholomaͤus-Nacht von 1572 (Pariſer Bluthochzeit). Leopold 
von Ranke ſagt von ihm: „Seine Natur glich derjenigen des Sardana— 
pal, der ſich in Zeiten des Gluͤcks einem entnervenden Luxus hingab, 
aber im Ungluͤck mutig und maͤnnlich wurde.“ Die kriegeriſche Be— 
gabung, die er als neunzehnjaͤhriger Prinz von Anjou 1569 in den 
Schlachten von Jarnae und Montcontour offenbarte, brachte ihm 
1573 die Wahl zum Koͤnige von Polen ein. Als er Frankreich verließ, 
ſchrieb er mit feinem Blute einen Abſchiedsbrief an die ſchoͤne Prin⸗ 
zeſſin Maria von Cleve, die er nicht hatte heiraten können, weil fie 
proteſtantiſch war und die inzwiſchen die Gemahlin des Prinzen Hein⸗ 
rich von Conds geworden war. Kurz nachdem er 1574 nach Frankreich 
zuruͤckgekehrt war, um feinen Bruder Karl IX. auf dem Throne zu 
folgen, ſtarb Maria von Cleve „La Belle Marie“ im Wochenbett in 
einer Abtei. Heinrich wurde darüber von einem fo heftigen Schmerze 
ergriffen, daß er tagelang ſich aller Nahrung enthielt und ſich dann 
in einem mit Totenföpfen beſtickten Trauergewand zeigte. Daß er des 
Öfteren als Dichter und Tonſetzer ſich verſucht hat, iſt erwieſen. 

Auch das Lied wurde veröffentlicht, feine Worte lauten in ihren teile 
weiſe veralteten Formen: 


Un jour, pendant une chasse lointaine, 

Je l’apergus pour la premiöre fois; 

Je croyais voir un ange dans la plaine, 

Lors, je devins le plus heureux des Roys!... mais! 


Je donnerois certes tout mon royaume 

Pour la revoir encor un seul instant, 

Prös d’elle assis dessous un humble chaume, 

Pour sentir mon coeur battre en l’admirant... . mais! 
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Triste et cloistree, oh! ma pauvre belle 
Fut loin de moy pendant ses derniers jours. 

Elle ne sens plus sa peine cruelle, 

Jci bas, helas! . . je souffre toujours! ... ah! 


Nach jeder dieſer drei Strophen ſollte als Refrain die folgende ge⸗ 
ſungen werden: 


Pay perdu celle pour quy j’avois tant d'amour. 
Elle, si belle, avoit pour moy chaque jour 
Faveur nouvelle et nouveau desir: 

Oh ouy! sans elle, il me faut mourir. 


[Eines Tages, auf einer entlegenen Jagd, ſah ich ſie zum erſtenmal; 
ich glaubte einen Engel in dem Tale zu ſehen, von da an wurde ich der 
gluͤcklichſte der Koͤnige! ... Aber! 

Ich würde gewiß mein ganzes Königreich hingeben, um fie noch ein⸗ 
mal einen Augenblick zu ſehen, um neben ihr in einer einfachen Huͤtte 
zu ſitzen, um mein Herz in ihrer Anbetung ſchlagen zu hören... 
Aber! 

Traurig und eingekloſtert, oh! meine arme Schöne war ferne von 
mir in ihren letzten Tagen. Sie fühlt nicht mehr ihren grauſamen 
Schmerz. Ich, ach, noch hienieden, leide immer ... O wehl... 
Ich habe fie verloren, die ich ſtets geliebt habe. Sie, die ſo Schöne, 
hatte fuͤr mich jeden Tag neue Liebe und neues Verlangen: Oh! 
Ja, ohne fie muß ich fterben.] 

tanley. Der große amerikaniſche Afrikareiſende Henry Morton 
Stanley, geboren 1841 bei Denbigh in Wales, früh verwaiſt und 

mittellos ausgewandert, geſtorben 1904 zu London, erzählt in ſeiner 
Autobiographie [deutſch von Achim von Kloͤſterlein in „Die Leſe“, 
Verlag, München 1911 erſchienen] aus der Zeit, da er, als Freiwil⸗ 
liger in der Armee der amerikaniſchen Nordſtaaten dienend, in fü 
ſtaatliche Kriegsgefangenſchaft geraten war: 

Am nächften Tag, den 16. April [1862] kehrte ich nach Beendigung 
des Morgendienſtes — Verteilung der Rationen, Befriedigung der 
Köche und Beaufſichtigung des Reinemachens — zu meinem Platz 
zuruck und lagerte mich neben meinem Freund Wilkes in einer 
Stellung, daß ich eine Hälfte des Raumes uͤberſehen konnte. Ich 
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taufchte einige Bemerkungen mit ihm über die kartenſpielenden Grup: 
pen uns gegenüber aus, als ich ploͤtzlich einen leichten Schlag im 
Nacken verſpuͤrte und ſogleich das Bewußtſein verlor. Im naͤchſten 
Augenblick erblickte ich deutlich das Dorf Tremeirchion und die gruͤnen 
Huͤgelhaͤnge von Hiradogg [in der engliſchen Grafſchaft Wales], wäh: 
rend mir zumute war, als ſchwebe ich uͤber den kraͤhenbevoͤlkerten 
Waͤldern von Brynbella hin immer naͤher darauf zu. Da glitt ich 
auch ſchon in das Schlafzimmer meiner Tante Mary. Sie lag zu 
Bett und war offenbar totkrank. Ich ſah mich neben das Bett treten, 
den Kopf zu ihr hinabbeugen und ihren erſterbenden Worten lauſchen, 
die voll Bedauern, voll Reue, voll Gewiſſensbiſſe waren, weil ſie 
nicht ſo freundlich zu mir [als kleinem Jungen] geweſen waͤre, wie 
fie Hätte fein ſollen und wie fie es auch jo gerne geweſen wäre. Darauf 
hoͤrte ich mich erwidern: „Ich glaube es dir, Tante. Es iſt weder deine 
noch meine Schuld. Du wareſt guͤtig und freundlich zu mir; ich wußte 
wohl, daß du gern noch freundlicher geweſen waͤreſt; aber es war ſo 
beſtimmt, du follteft fo fein wie du wareſt. Auch ich habe mich in— 
bruͤnſtig geſehnt, dich recht lieb zu haben, aber ich ſcheute mich, davon 
zu ſprechen, aus Furcht, du koͤnnteſt mich zuruͤckſtoßen oder etwas 
Kraͤnkendes entgegnen. Ich fühle, daß wir in dieſem Sinne von⸗ 
einander Abſchied nahmen. Darum brauchen wir nichts zu bedauern. 
Du haſt deine Pflicht gegen mich getan, und hatteſt ſelber Kinder, die 
deine ganze Sorge in Anſpruch nahmen. Was mir ſeitdem zugeſtoßen 
iſt, war mir vom Schickſal beſtimmt. Leb wohl!“ — Ich ſtreckte meine 
Hand aus und fuͤhlte den Druck der langen, hageren Haͤnde der Ster⸗ 
benden, hörte ein „Lebewohl“ murmeln und — erwachte ... Mir 
war, als hätte ich das alles erlebt und nur die Augen dabei zugehabt. 
Ich kauerte noch in derſelben zuruͤckgelehnten Stellung, die Gruppen 
gegenuͤber waren noch in ihr Kartenſpiel vertieft, und auch Wilkes ſaß 
wie vorher neben mir. Nichts war veraͤndert. Ich fragte: „Was war 
das?“ — „Was ſoll denn ſein?“ antwortete er, „was willſt du denn? 
Du haſt ja gerade eben noch mit mir geſprochen!“ — „Oh, ich dachte, 
ich haͤtte eine ganze Weile geſchlafen.“ — Am naͤchſten Tag, den 
17. April 1862, ſtarb meine Tante Mary in Fynnon Beuno. 

Ich glaube, daß jeder Menſch ſeinen zu ihm gehoͤrenden unſichtbaren 
Begleiter hat, ein blitzſchnelles, ſeltſames Weſen, das ſich dem Ge— 
muͤt nur auf geheimnisvolle Weiſe, durch Eingebungen im Wachen 
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oder im Schlafen, mitteilt. Wir find zu plump organifiert, um die 
wahre Bedeutung des Traͤumens, eines Traumes, einer Viſion oder 
Vorherſehung verſtehen zu koͤnnen und die wahre Quelle einer 
Seelenwarnung und ihren tieferen Sinn zu erraten... 

arl Schurz. Der amerikaniſche Staatsmann und General Karl 

Schurz [aus Liblar bei Köln] erzaͤhlt in feinen „Lebenserinne— 
rungen“: 
Auf dem Wege nach Waſhington hatte ich ein Erlebnis, welches von 
pſychologiſchem Intereſſe fein dürfte. Ich fuhr von Bethlehem nach 
Philadelphia, von wo ich den Nachtzug nach Waſhington nehmen 
wollte. In Philadelphia verbrachte ich den Abend bei meinem ver: 
trauten Freunde Dr. Tiedemann, dem Sohne des bedeutenden Pro— 
feſſors der Medizin in Heidelberg und Bruder jenes Oberſten Tiede⸗ 
mann, deſſen Adjutant ich 1849 bei der Belagerung von Raſtatt ge⸗ 
weſen war. Tiedemanns Gattin war eine Schweſter von Friedrich 
Hecker, dem bekannten deutſchen revolutionären Fuͤhrer, der in un⸗ 
ſerm Kriege amerikaniſcher Bürgerkrieg der Nordſtaaten gegen die 
Suͤdſtaaten 1861 bis 1865] hervorragende Dienſte als Offizier der 
Union leiſtete. Meine Freunde hatten im Buͤrgerkriege zwei Soͤhne 
verloren, Frau Tiedemann, eine ſehr intelligente Dame mit lebhafter 
Phantaſie trug ſchwer an dem Verluſte. Sie lernte damals einen 
Kreis von Spiritiſten kennen, und es wurden ihr Kundgebungen ihrer 
Söhne übermittelt, die fie fo ruͤhrten, daß fie eine gläubige Anhänge: 
tin des Kreiſes wurde. Ihr Gatte ſelbſt, obwohl er einer philoſophi⸗ 
ſchen Schule angehoͤrte, die auf derlei Dinge mißachtend herabſieht, 
konnte ſich eines gewiſſen ruͤhrſeligen Intereſſes an den angeblichen 
Mitteilungen feiner verſtorbenen Söhne nicht erwehren und geſtat⸗ 
tete, daß in ſeinem Familienkreiſe mit Eifer ſpiritiſtiſche Experimente 
gemacht wurden. Gerade heute Abend ſollte eine „Seance“ ſtatt⸗ 
finden. Die eine Tochter, ein bildſchoͤnes, temperamentvolles Kind 
von fuͤnfzehn Jahren, hatte auffallendes Talent zum Medium gezeigt. 
Ein Kreis wurde um den Tiſch gebildet, und wir gaben uns die Haͤnde. 
Plötzlich begann fie heftig zu zittern, ihre Finger bewegten ſich krampf⸗ 
haft, ſie ergriff einen ihr dargebotenen Bleiſtift und ſchrieb, wie von 
unwiderſtehlicher Macht getrieben, in zuckenden Bewegungen die Mit⸗ 
teilungen auf, welche die gerade anweſenden Geiſter ihr auftrugen. 


An jenem Abend hatten mehrere der Familie bekannte Verſtorbene 
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indes nichts weiter zu verkünden, als daß fie „in hoͤheren Sphaͤren 
lebten“, „gluͤcklich wären“, „oft bei uns waͤren“, „uns alles Gluͤck 
wünſchten“ u. dgl. m. — Endlich wurde ich gebeten, doch auch einen 
Geiſt herbeizurufen, und ich entſchied mich für Schiller. Ein paar Mis 
nuten lang blieb die Hand des Maͤdchens regungslos. Dann ſchrieb 
ſie, der Geiſt Schillers ſei anweſend und frage nach meinem Begehr. 
Ich bat, er moͤge als Beweis einen oder mehrere Verſe aus ſeinen 
Dichtungen anfuͤhren. Da ſchrieb das Maͤdchen die deutſchen Worte: 
Ich hoͤre rauſchende Muſik, das Schloß iſt 
von Lichtern hell. Wer find die Froͤhlichen? 

Die Verſe hatten einen Schillerſchen Klang, aber im Augenblick konnte 
ſich niemand beſinnen, wo ſie vorkamen. Ploͤtzlich fiel mir der letzte 
Akt von Wallenſteins Tod ein. Der betreffende Band Schillers Werke 
wurde herbeigeholt, und meine Vermutung beftätigte ſich. Im ſtillen 
fragte ich mich, ob dieſes ſehr intelligente, aber durchaus nicht leſe⸗ 
luſtige Kind eine ſo ernſte Dichtung wie Wallenſteins Tod geleſen 
haben koͤnnte, und wenn das der Fall war, weshalb ihr gerade dieſe 
außer dem Zuſammenhang ganz unverftändlichen Verſe im Gedaͤcht⸗ 
nis haften geblieben waren. Als die Seance beendet war, fragte ich 
fie, was fie von Wallenſteins Tod wiſſe und ſie — deren Wahrhaftig⸗ 
keit außer Zweifel war — antwortete, ſie habe nie eine Zeile dieſer 
Dichtung geleſen. 

Aber es ſollte etwas noch Merkwuͤrdigeres kommen. Da Schillers 
Geiſt nichts mehr ſagen wollte, rief ich den Geiſt Abraham Lincolns 
[1860 Praͤſident der Vereinigten Staaten, Befreier der Sklaven, 1865 
ermordet] herbei. Nach einigen Minuten ſchrieb das Maͤdchen, er ſei 
gegenwärtig. Ich fragte, ob er wiſſe, in welcher Abſicht mich Praͤſi⸗ 
dent Johnſon nach Waſhington berufen habe. Die Antwort lautete: 
„Er wuͤnſcht, daß Sie eine wichtige Reiſe fuͤr ihn unternehmen.“ Ich 
fragte: „Wohin?“ Antwort: „Das wird er Ihnen morgen ſagen.“ 
Ich fragte weiter, ob ich die Reiſe denn unternehmen wuͤrde? Ant⸗ 
wort: „Ja, verfehlen Sie ja nicht, es zu tun.“ — Ich darf hier wohl 
einſchalten, daß ich ſelbſt damals noch nicht die entfernteſte Ahnung 
hatte, daß es ſich um eine Reiſe handle. Das naheliegendſte war an⸗ 
zunehmen, der Präfident wolle den Inhalt meiner Briefe mit mir be⸗ 
ſprechen. — Ich fragte nun, ob der Geift Lincolns mir noch etwas mit⸗ 
zuteilen habe? Antwort: „Ja. Sie werden einſt Senator der Ver⸗ 
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einigten Staaten fein.” Dies erſchien mir denn doch fo abenteuerlich, 
daß ich mein Lachen kaum unterdrücken konnte. Ich fragte aber wei⸗ 
ter: „In welchem Staat?“ Antwort: „Miſſouri.“ Dies war noch ge⸗ 
heimnisvoller und ſtachelte meine Neugierde aufs hoͤchſte an. Die 
Mitteilungen brachen jedoch hier ab. Nichts Hätte zu jener Zeit un⸗ 
wahrſcheinlicher ſein koͤnnen, als daß ich Senator der Vereinigten 
Staaten fuͤr den Staat Miſſouri wuͤrde. Mein Wohnſitz war Wis⸗ 
couſin, und dahin zuruͤckzukehren war meine feſte Abſicht. Ich hatte 
nie daran gedacht, von Wiscouſin nach Miffouri zu ziehen, und es war 
nicht die geringſte Veranlaſſung, es je zu tun. Aber nun will ich meiner 
Erzählung [der Lebenserinnerungen] vorgreifen und ſchon hier er⸗ 
waͤhnen, daß ich zwei Jahre ſpaͤter mit einem ganz unerwarteten ge⸗ 
ſchaͤftlichen Anerbieten uͤberraſcht wurde, das meine Überfiedlung 
nach St. Louis notwendig machte, und daß ich im Januar 1868 vom 
Staate Miſſouri zum Senator gewaͤhlt wurde. 
riedrich Delitzſch. Als der deutſche Aſſyriologe Dr. Friedrich 
Delitzſch, geboren 1850, der fpäter hauptſaͤchlich durch ſeine 
Schriften „Babel und Bibel“ und „Die große Taͤuſchung“ weit uͤber 
die Kreiſe der Wiſſenſchaft hinaus bekannt wurde, am 19. Auguſt 1876 
gegen ſechs Uhr abends in London auf der Straße Crogsland Road 
am Hauſe ſeines abweſenden Freundes und Mitforſchers George 
Smith, geboren 1840, voruͤberging, hoͤrte er ſich plöglich mit durch⸗ 
dringender Stimme bei Namen gerufen. Die Stimme drang ſo un⸗ 
mittelbar und fo grell an fein Ohr, daß er zunaͤchſt von einem der zahl⸗ 
reichen, tagsuͤber am Britiſh Muſeum herumlungernden, deutſch⸗ 
ſprechenden Bettler ſich erkannt glaubte und unwillkuͤrlich der andern 
Straßenſeite zueilte, — Auch zu Hauſe fand er keine Ruhe. Einige 
Tage fpäter erhielt er die Nachricht, daß George Smith um eben⸗ 
dieſelbe Stunde zu Aleppo in Syrien ploͤtzlich geſtorben war. 
ome. Der Schotte Daniel D. Home, geboren 1833, geſtorben 
1886, iſt das ſtärkſte, bisher bekanntgewordene „Medium“ ge⸗ 
weſen. Seine „unglaublichen“ Leiſtungen find von vielen bedeuten— 
den Zeitgenoſſen beftätigt, von vielen Berufenen kritiſch unterſucht 
und — beſtaͤtigt worden. Er hat ein Buch hinterlaſſen: „Lights and 
Shadows of Spiritualism“, London 1883 bei Truͤbner & Co. 
I. In Weld's „The last Winter in Rome“ wird erzählt, daß man bei 
N Feſtmahl dem bekannten engliſchen Schriftſteller Thackeray 
5 195 


(1811—1863) Vorwürfe gemacht habe, weil er einen Aufſatz „Noch 
ſonderbarer als Erdichtung“, der ſich mit dem Spiritiſten Home be⸗ 
ſchaͤftigte, in feiner Monatsſchrift „Cornhill Magazine“ Aufnahme 
gewaͤhrt habe. Nachdem Thackeray zunaͤchſt alles ruhig angehoͤrt, 
was uber den Gegenſtand geſagt werden konnte, habe er erwidert: 
„Es iſt ſehr gut fuͤr Sie, die Sie wahrſcheinlich niemals geiſtige 
Manifeſtationen geſehen haben, ſo zu reden. Aber haͤtten Sie ge— 
ſehen, was ich geſehen habe, ſo wuͤrden Sie gewiß ganz anderer 
Anſicht fein.” Und dann habe er erzaͤhlt, wie er in Newyork bei 
einem Diner den großen und ſchweren, mit Karaffen, Glaͤſern und 
dem ganzen Deffert beſetzten Speiſetiſch ſich zwei Fuß vom Boden 
habe erheben ſehen, und verſichert, die wirkende Kraft koͤnne nur 
eine geiftige geweſen fein, und jede Art von Gaukelei ſei voͤllig aus⸗ 
geſchloſſen geweſen. 

II. Der Phyſiker und Chemiker Sir William Crookes, geboren 1832, 
geſtorben 1906, Profeffor an der Univerſitaͤt London, Praͤſident der 
Britiſchen Chemiſchen Geſellſchaft, Entdecker des Elementes „Thal⸗ 
lium“, Erfinder des Radiometers erzählt: Ich ſah ihn [Daniel D. 
Home! die Hand in das Kohlenfeuer halten und gluͤhende Kohlen an⸗ 
faſſen, was mir nicht moͤglich geweſen waͤre, ohne meine Finger 
ſchrecklich zu verbrennen. Ich ſah ihn ferner eine gluͤhende Kohle aus 
dem Feuer nehmen, ſie auf ſeine flache Hand legen und mehrere Mi: 
nuten fo liegen laſſen. Die Flammen zuͤngelten dabei um feine Finger, 
doch trugen dieſe nicht den mindeſten Schaden davon, noch wies ſeine 
Haut irgendwelche Brandmale auf. 

III. Aus dem Zweiten Bande der Berichte der Londoner Dialel- 
tiſchen Geſellſchaft. Daniel D. Home ſelber erzählt: Es war am fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſerhofe. Wir befanden uns in einem großen Zimmer. 
Napoleon III. ſaß hier, die Kaiſerin Eugenie dort. Der Tiſch neigte 
ſich in einem Winkel von mehr als 45 Grad. Da erſchien eine auffal⸗ 
lend ſchoͤne Hand. Sie ergriff einen Bleiſtift, und wir ſahen fie auf 
Notenpapier ſchreiben. Dann bewegte ſich die Hand auf den Kaiſer 
zu, der fie küßte. Dann auf die Kaiferin zu, die ſich zurüdbog. Da 
ſagte Napoleon: „Fuͤrchte dich nicht, küſſe fie!” Sie tat es, und die 
Hand ſchien zu verſchwinden. Ich äußerte, daß auch ich fie gerne kuͤſſen 
würde. Sie ſchien einer nachdenklichen Perſon zu gehören und zu 
zoͤgern: „Soll ich?“ — „Soll ich nicht?“ Aber dann kam ſie zu mir, 
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ich Füßte fie, und fie verſchwand. Auf dem Notenpapier aber ftand der 
Namenszug des erften Napoleon. 

IV. Der Berner Univerfitätsprofeffor Maximilian Perty erzählt in 
ſeinem Buche „Blicke in das verborgene Leben des Menſchengeiſtes“ 
(Heidelberg 1869): Home war 1866 in London öfters mit dem be⸗ 
ruͤhmten Tragiker Fechter, einem Spiritualiſten, zuſammen. Eines 
Tages ſtreckte er plotzlich feine Hand aus und druͤckte ſtark auf Fechters 
Bruſt. Dieſer bat ihn, die Hand zuruͤckzuziehen, weil ſie ihm Schmerz 
verurſache, aber Home konnte es eine Zeitlang nicht. Als er ſie weg⸗ 
nahm, war die berührte Stelle an Fechters Hemd blutig, und doch war 
kein Blut an deſſen Bruſt oder an Homes Hand. Waͤhrend ſie den 
Blutfleck betrachteten, verſchwand er. Danach baͤumte ſich der Tiſch 
wie ein Pferd, und Home behauptete, er habe das Gefuͤhl, Fechter 
drohe Gefahr, wenn er zu Pferd ſei. — Der Tragiker reiſte nach 
Deutſchland auf den Kriegsſchauplatz, und als man ihm eines Mor⸗ 
gens wie gewöhnlich fein Pferd vorführte, ſchauderte ihn, und er ers 
Härte, es nicht beſteigen zu wollen. Den gleichen Morgen entlehnte 
ein Freund von ihm das Pferd und erhielt wenige Stunden nachher 
einen Schuß durch die Bruſt. 

V. Im Zweiten Bericht der 1869 in London gegruͤndeten Dialek⸗ 
tiſchen Geſellſchaft erzählt John Sones: Die Fälle, die ich jetzt an⸗ 
führen werde, ereigneten ſich in meinem eigenen Haufe. Einen Be⸗ 
richt darüber habe ich drucken laſſen und an etwa fuͤnftauſend Geiſt⸗ 
liche verſandt. Es war am Freitag, dem 17. Juli 1868, ungefähr gegen 
zehn Uhr abends. Man denke ſich mein Geſellſchaftszimmer ſechzehn 
Fuß breit und vierunddreißig lang, ohne Wandnifche, ohne Arm: 
leuchter, einen ſchweren Spieltiſch von etwa anderthalb Fuß im 
Durchmeſſer, um den zehn Stühle ftehen. Davon ſind ſieben beſetzt, 
von Mr. Home, meiner dreiundachtzigjaͤhrigen Mutter, meinen drei er⸗ 
wachſenen Toͤchtern, meinem Sohn und mir. Drei bleiben leer fuͤr 
meine verſtorbene Frau, meine verſtorbene Tochter Marion und mei⸗ 
nen verſtorbenen Sohn Walter. Auf den Stuhl meiner Frau hatte ich 
deren letztes Seidenkleid, Hut und ſchwarzen Spitzenumhang gelegt, 
auf den meiner Tochter das Flanellkleid, das ſie am Tage vor ihrem 
Hinſcheiden trug, und auf den meines Sohnes ſein Halstuch und ein 
Neues Teſtament. 

Erſter Fall. Mein Aecordon gab Klopflaute, die uns einen Lobgeſang 
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anzeigten. Dieſer jubelnde, freudige Lobgeſang ward fo vortrefflich 
geſpielt, daß er in uns Erſtaunen, Freude und Dankbarkeit ausloͤſte. 
Keine menſchliche Hand bewegte die Tonklappen, gleichwohl ſahen 
wir ſie auf und nieder gehen. 

Zweiter Fall. Als kurz nachher das Accordon auf den Tiſch gelegt 
wurde, erhob es ſich ſanft vier Zoll hoch in die Luft und ſchwebte 
rings um den Tiſch. 

Dritter Fall. Die Familie ſang: „Wer ſind dieſe, weißgekleidet?“, 
dann erhob ſich der Stuhl, auf dem meine Mutter ſaß, mit ihr dreimal 
in die Luft, wobei zuletzt ihre Kniee ſich in der gleichen Hoͤhe mit dem 
Rande des Spieltiſches befanden. 

Vierter Fall. Der Hut meiner verſtorbenen Frau wurde vom Stuhl 
emporgehoben und zu meiner Tochter Edith getragen. 

Fünfter Fall. Der Stuhl meiner verſtorbenen Frau ſamt den darauf— 
liegenden Kleidern erhob ſich in die Luft, neigte ſich gegen und lehnte 
ſich an meiner Mutter Bruſt. Dann ſchwebte er auf ſeinen Platz 
zurüd, 

Sechfter Fall. Das Kleid auf dem Stuhl begann fich zu bewegen. Es 
erhob ſich horizontal, bewegte ſich gleich einem lebenden Weſen bis 
zu meiner Mutter Knieen und begab ſich dann hinter M. Homes 
Stuhl. 

Siebenter Fall. Der Stuhl meiner verſtorbenen Tochter, der dem 
meinen zunächft ſtand, und auf feiner Ruͤckenlehne das Flanellkleid 
trug, ruͤckte naͤher an den Tiſch heran. Da er dort nicht Platz genug 
fand, ſtieß er lebhaft an meinen Stuhl und ſchob ihn ein wenig zur 
Seite. Wir ſangen hierauf, einen Vers ihres Lieblingsliedes: „Gib 
den Winden deine Sorgen.“ 

Noch andere Phaͤnomene fanden ſtatt, und zuletzt ergaben Klopflaute 
die Woͤrter: „Gott — ſegne — euch — alle!“ Wir ſagten: „Amen, 
Gott ſegne euch ebenfalls!“ Hierauf erfolgte ein jubilierendes Klopfen 
aus dem Tiſche, und alles war zu Ende. Wir ſangen noch unſer Fami— 
lienlied „Lobet Gott fuͤr allen Segen“ und ſchloſſen die Sitzung. 

VI. In Quarterly Review vom Oktober 1871 erzaͤhlt Lord Lindſay: 
Ich habe die Erhebungen in Victoria Street geſehen, woſelbſt Home 
zum Fenſter hinausſchwebte. Das Fenſter befand ſich etwa ſiebzig 
Fuß uͤber dem Erdboden. Er ſchwebte in horizontaler Lage hinaus, 
und unmittelbar danach erblickte ich ihn ſtehend außerhalb vor dem 
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naͤchſten Fenſter. Die Entfernung zwifchen den Fenſtern betrug 7 Fuß 
6 Zoll, und eine Verbindung, auf der ein Fuß hätte Halt finden koͤnnen, 
war nicht vorhanden. Er ſchwebte etwa 6 Zoll uͤber der Fenſterbank, 
ſchob das Fenſter in die Höhe und glitt, mit den Füßen zuerſt, ins 
Zimmer. — Da trat Lord Adare an das Fenſter, durch das Home hin— 
ausgeſchwebt war, und wunderte ſich, daß Home ſich durch eine ſo 
enge Offnung habe hindurchzwaͤngen koͤnnen, denn dieſes Fenſter war 
nur 18 Zoll in die Hoͤhe geſchoben. Home, noch in ſeiner Verzuͤckung, 
ſagte: „Ich will es Ihnen zeigen!“ Dann lehnte er ſich mit dem Ruͤcken 
gegen die Fenſterbank und ſchoß kopfuͤber hinaus, um ſofort durch das 
noch offenſtehende andere Fenſter zuruͤckzukehren. Ich habe keine 
Theorie, um mir dieſe Dinge zu erklaͤren. — Als Home wieder zu ſich 
gekommen war, ſagte er: „Ich erinnere mich nicht, aus einem Fenſter in 
ein anderes gefuͤhrt worden zu ſein, denn ich war bewußtlos.“ Er 
fuͤhrte dann noch den folgenden Fall an: „Ich wohnte in dem Schloß 
des Marineminiſters Ducoſſe. Damals wurde ich einen halben Fuß 
hoch in die Luft erhoben. Die Bewegung war ſo ſanft, daß ich ſie nicht 
im geringſten bemerkt hatte. Das Zimmer war laͤnger als dieſes und 
ich wurde bis an ſein Ende gefuͤhrt. Ich hatte Schlafſchuhe an. Graf 
Bourmont faßte mich bei den Schuhen, fie blieben in feiner Hand, und 
ich wurde noch hoͤher emporgefuͤhrt.“ 

Soweit Lord Lindſay in der Quarterly Review. In feinem Buche „Die 
neue Offenbarung“ — deutſch von Dr. Curt Abel-Musgrave, Verlag 
Dr. Hans Krauſe, Fuͤrth i. B. 1921 — ſagt Sir Arthur Conan Doyle 
Dr. med., geb. 1859. Verfaſſer der Sherlock-Holmes-Romanel: 
. . . Wir wollen hier nur einen einzelnen Fall herausgreifen, ein Erz 
eignis, welches Wallace mit Recht als modernes Wunder bezeichnet 
hat. Ich meine ſeine Behauptung, daß D. D. Home in einer Hoͤhe von 
ſiebzig Fuß uͤber dem Boden aus dem einen Fenſter hinaus in das 
andere hereinſchwebte. Ich konnte es nicht uͤber mich gewinnen, das 
zu glauben. Und dennoch: die Tatſache wurde von drei Augenzeugen 
beftätigt: von Lord Dunraven, Lord Lindſay und Kapitän Wynne, 
alle drei wohlangeſehene Ehrenmaͤnner, willens, die Tatſache mit 
ihrem Eide zu beftätigen. 

. den Aiſſawa-Arabern auf der Pariſer Weltausſtellung 

wird im Petit Journal vom 30. September 1867 berichtet: 

. Vor irgendeinem dieſer Energumenen[Rafenden, Befeffenen] wird 
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ein tuͤrkiſcher Saͤbel aufgepflanzt. Ich fahre mit meiner Hand über 
die Klinge: ſie iſt ſcharf wie ein Raſiermeſſer. Jetzt legt der Araber 
feinen Gurt ab. Mit feinem nackten Leib ſtuͤrzt er fich gegen die Klinge. 
Nicht einmal die Haut wird verletzt ... 
B Kahn fahren. Waſſer fallen. Profeſſor G. Fr. Dau⸗ 
mer in Wuͤrzburg erzaͤhlt in ſeinem 1872 eri@lonenen Buche 
„Das Reich des Wunderſamen“: 
Im Jahre 1867 wurde von Nürnberg ein Vergnuͤgungszug nach Re— 
gensburg veranſtaltet, den auch ein Verwandter von mir benutzte, um 
mit mehreren Freunden eine Exkurſion in die Umgebungen jener 
Stadt zu machen. Bei einer Fahrt auf der Donau kam man an eine 
Stelle, wo der Fluß ſich durch hohe Felſen hinwindet und beſonders 
tief iſt. Hier begegnete dem uͤberfuͤllten Kahne ein Dampfboot in 
raſcheſter Fahrt. Die von ſeinen Schaufelraͤdern verurſachten Wellen 
ſchlugen in den Kahn und drohten ihn zum Sinken oder Umſchlagen zu 
bringen. Nach feiner Heimkehr erzählte mein Verwandter dieſes Erz 
lebnis ſeiner Frau, die ihm daraufhin hoͤchſt betroffen berichtete, ihr 
zweijaͤhriges Kind habe an jenem Tage des oͤftern geſagt: „Vater 
Kahn fahren. Waſſer fallen.“ Was um ſo auffallender war, als das 
Kind den Vater noch nie in einem Kahne geſehen hatte. 
Der Zuave Jacques. Über die wunderbaren Krankenheilungen 
des Zuaven Jacques, Muſikers bei der franzoͤſiſchen Garde, zu 
dem 1867 viele Tauſende, Vornehme und Geringe, von nah und fern 
wallfahrteten, haben die Pariſer Blaͤtter „Le Figaro“, „La Patrie“ 
und beſonders „Le Petit Journal“ vielfach berichtet. 
Er gab ſeine Konſultationen zu Paris, Verſailles und im Lager von 
Chalons. Befragt über die geheimnisvolle Fähigkeit, die ihm fo viele 
zuſchrieben, pflegte er anfänglich zu antworten, er wiſſe darüber nichts, 
die Spiritiſten führten fie auf die Geiſter zuruͤck, die Magnetiſeure auf 
den Magnetismus, die Arzte auf den Charlatanismus — ihm ſei das 
ganz gleichguͤltig. Es ſei auch nicht ſeine Sache feſtzuſtellen, ob er 
wirklich heile, die Kranken ſagten ihm, daß er ihnen wohltue, und das 
genuͤge ihm, die Wiſſenſchaft moͤge die Sache weiter verfolgen. Die, 
welche ſich nicht ruͤhren koͤnnten, heiße er, ſich bewegen, und faſt immer 
bewegten ſie ſich. Allen aber ſage er, ſie ſollten nicht zu viele Arzneien 
nehmen. — Jacques verlangte nichts, er nahm weder Geld noch Ges 
ſchenke, kaum Dank an. Der Graf Chateau-Villard, der gelähmt ge⸗ 
200 


weſen und durch Jacques geheilt worden war, wollte ihm einen Teil 
ſeines Palaſtes einraͤumen, aber ehe es dazu kam, erreichte die Praxis 
des Zuaven ihr Ende. Der gelaͤhmte Marſchall Forey naͤmlich hatte 
ſich auch an Jacques gewandt, und es hieß er ſei geheilt worden. Da 
erflärte fein Adjutant Bidault, der Marſchall ſei keineswegs geheilt, 
die Wunderkraft des Zuaven habe ſich als durchaus unwirkſam er— 
wieſen, wie ſie denn uͤberhaupt nur imſtande ſei, die etwa latente 
Willenskraft der Kranken vorübergehend fo zu ſteigern, daß eine augen: 
blickliche Wirkung auf die gelähmten Gliedmaßen eintrete, eine wirk⸗ 
liche Heilung herbeizuführen aber durchaus nicht vermoͤge. Nun be⸗ 
gann auch die Preſſe ſich gegen den Wundermann zu wenden, dem 
inzwiſchen der Marſchall Regnaud de St. Jean-d'Angely das Prakti⸗ 
zieren im Lager von Chalons ſchon verboten hatte. Als ihn dann der 
Fabrikant Dufayet, deſſen Koͤchin er geheilt hatte, in ſein Haus an der 
Rue de la Roquette aufnahm und infolge des ungeheuren Menſchen— 
andrangs jeder andere Verkehr in dieſer Straße unmoͤglich wurde, 
unterſagte die Behoͤrde ihm das Praktizieren gaͤnzlich. — Jacques ſoll 
eifriger Spiritiſt, ſonſt ein braver Menſch geweſen fein. [Perty, 
Blicke in das verborgene Leben. Heidelberg 1869. 
> en. Der daͤniſche Dichter H. C. Anderſen, geboren 1805 
zu Odenſe, erzaͤhlt in ſeiner Autobiographie „Das Maͤrchen mei— 
nes Lebens“: 
[Odenſe 1819] ... Im letzten Jahre hatte ich eine kleine Summe 
geſpart; als ich fie nachzaͤhlte, beſtand fie in dreizehn Reichsbank⸗ 
talern; ich war über den Beſitz eines fo großen Reichtums ganz außer 
mir, und da meine Mutter nun auf das beſtimmteſte verlangte, daß 
ich in die Schneiderlehre kommen ſollte, bat und plagte ich fie, daß ich 
doch nach Kopenhagen reifen dürfe, für mich damals die größte Stadt 
der Welt. „Was willſt du dort werden?“ fragte meine Mutter. „Ich 
will beruͤhmt werden!“ erwiderte ich und erzaͤhlte ihr, was ich von 
merkwuͤrdigen Männern geleſen; „man hat erſt gewaltig viel Wider: 
waͤrtiges durchzumachen, und dann wird man beruͤhmt.“ Es war ein 
völlig unerklaͤrlicher Trieb, der mich leitete; ich weinte, ich bat — zus 
letzt gab meine Mutter nach, ließ aber doch erſt eine alte, ſogenannte 
kluge Frau vom Hoſpital holen, um aus der Karte und dem Kaffee 
mein kuͤnftiges Schickſal zu prophezeien. — „Ihr Sohn wird ein 
großer Mann werden,“ ſagte die Alte, „und ihm zu Ehren wird 
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Odenſe einmal illuminiert werden.“ Meine Mutter weinte, als fie 
das vernahm, und ich erhielt die Erlaubnis zu reifen... 
[Odenſe 1869] ... Sodann kamen Deputationen mehrerer Vereine 
mit Fackeln und Flaggen herangezogen und ſtellten ſich auf dem Platz 
vor dem Rathaus auf. Ich trat ans offne Fenſter. Alles ſtrahlte. Die 
Stadt war mir zu Ehren illuminiert. Der Platz war von einer großen 
Menſchenmenge erfuͤllt, ein Staͤndchen wurde mir gebracht ... 
8 Fernſehen. Dr. med. Heinrich Bock (Muͤnchen) er— 
zaͤhlt im Maiheft 1913 der Suͤddeutſchen Monatshefte „Einiges 
uͤber Fernſehen und Vorausſehen“: 

Eine der fruͤheſten derartigen Erſcheinungen, an die ich mich ge— 
nau erinnere, erlebte ich vor fuͤnfundvierzig Jahren. Ich war da— 
mals acht Jahre alt und bei einem Verwandten (Pfarrer in der Naͤhe 
von Mergentheim) auf Beſuch, zugleich mit meinem Bruder. Wir 
durften eine nahegelegene Stadt in Begleitung der Haushaͤlterin bez 
ſuchen. Bei dieſer Gelegenheit ſahen wir uns auch eine alte Kirche 
an und tranken, als wir wieder herauskamen, aus einem im Hofe be— 
findlichen Brunnen. Kaum hatte ich einige Schluck Waſſer getrunken, 
ſo ſetzte ich den Becher ab und fing an zu weinen. Auf Befragen der 
Haushaͤlterin und meines Bruders, was ich haͤtte, gab ich zur Ant⸗ 
wort, von dem Waſſer müßte ich vier Jahre trinken. Als wir zuruͤck⸗ 
kamen, wurde die Sache natürlich ſofort gegen meinen Willen dem 
Onkel erzaͤhlt. Der aber lachte mich aus und ſagte: „Da kannſt du ganz 
ruhig ſein, denn da muͤßteſt du ja Schafhirt werden. Hinter der Kirche 
iſt ein verfallenes Kloſter, und das wird als Schafſtall benutzt, und 
Schafhirt wirſt du nie, da ſorge ich ſchon dafuͤr.“ Ich aber blieb dabei 
und ſagte, ich muͤßte doch vier Jahre von dem Waſſer trinken, worauf 
ich wiederholt verlacht wurde. — Drei Jahre nach dieſem Vorfall 
wurde das Kloſter von einem geiſtlichen Profeſſor erworben und eine 
Erziehungsanſtalt (Seminar fir Lateinſchuͤler) darin errichtet, und 
ich war unter den erſten angemeldeten Schuͤlern und trank wirklich 
vier Jahre dieſes Waſſer, da ich von 1872 bis 1876 in der Anſtalt blieb. 

Mit acht Jahren aber wußte ich uͤberhaupt noch nicht, daß ich ſtudieren 
wuͤrde, und wenn ich es gewußt hätte, fo wuͤrde ich doch angenommen 
haben, daß ich in das Gymnaſium nach E. Fame, wo auch mein Bruder 
war, nicht aber in dieſes, das ja damals noch gar nicht exiſtierte .. 
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d. Profeſſor Fechner [Leipzig, geftorben 1887] erzählt in feiner 
Schrift „Erinnerungen an die letzten Tage der Odlehre und ihres 
Urhebers.“ [1878]. [Urheber war der Chemiker und oͤſterreichiſche 
Großinduſtrielle Karl (Freiherr von) Reichenbach aus Stuttgart.] 
Ein Verſuch, den Reichenbach [geſtorben 1869] ſelbſt vorbrachte, waͤh⸗ 
rend ich noch bei ihm im Hotel war, ſetzte mich in Erſtaunen, und ich 
weiß noch nicht, was ich daraus machen ſoll. Eine gewoͤhnliche Bouſ— 
ſole mit einer Nadel von einigen Zoll Länge unter Glas, wurde auf 
den Tiſch geſtellt. Er ließ die Senſitive einen Finger vor dem Pole 
(nicht uͤber dem Glaſe, ſondern vor dem Gehaͤuſe) hin und her bewe— 
gen, und die Magnetnadel geriet dabei in aͤhnliche Schwingungen, wie 
wenn man ein Eiſen- oder Magnetftäbchen vor demſelben Pole hin 
und her bewegt. Dieſe Schwingungen waren nicht unerheblich, und 
der Verſuch gelang bei jeder Wiederholung, auch wenn ſich Reichen— 
bach dabei in andern Teilen des Zimmers befand, auch dann, wenn 
der Finger von der Seite abwechſelnd dem Pole genaͤhert und davon 
entfernt wurde. Stellte ich ſelbſt den Verſuch in gleicher Weiſe an, ſo 
blieb die Nadel ganz unbeweglich. Herr von Reichenbach ſagte, die 
Erſcheinung ſei heute ſchwach, zuzeiten habe die Senſitive die Magnet⸗ 
nadel im Kreiſe herumgeführt. Ich beſah die Finger der Senſitive 
in ihrem Verlauf, und unter den Nägeln moͤglichſt genau, ließ die 
Perſon den Armel bis uͤber den Ellenbogen abſtreifen, um irgendwo 
Eiſen, oder Stiche, durch welche Nadeln unter die Haut geſchoben 
ſein koͤnnten, zu entdecken — umſonſt. Die Verſuche wurden an den 
folgenden Tagen wiederholt und gelangen ſo, daß mir, moͤchte ich 
ſagen, der Verſtand ſtehenblieb, ungeachtet ich alle möglichen Urs 
ſachen der Taͤuſchung auszuſchließen ſuchte. Es ließe ſich an Hallu— 
zinationen denken, aber Profeſſor Erdmann, den ich nach feinem Das 
hinſcheiden leider nicht mehr als Zeugen anrufen kann, muͤßte ſolche 
geteilt haben ...“ 
rau Auffinger. Edmond le Roy erzaͤhlt in Le Journal (Paris) 
1914 Nr. 44: 
. . Ich ſelber kann drei ſolcher Fälle anführen und tue das um fo 
lieber, als die Hellſeherin, um die es ſich handelt, Frau Auffingerz 
nicht mehr lebt. Es war in den letzten Zeiten des zweiten Kaiſer— 
reiches. Monſieur Lecog de Boisbaudran, ein angehender Advokat 
und damals Sekretär bei Jules Favre, hatte einen kurzen Urlaub zu 
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einer Reife nach Oberitalien benutzt und war nicht zuruͤckgekehrt. Seine 
beſorgten Eltern hatten ſich aufgemacht, ihn zu ſuchen, waren aber 
ohne eine Spur von ihm gefunden zu haben, heimgekommen. Monate 
vergingen, aber von dem Verſchwundenen traf keinerlei Nachricht ein. 
Da wendeten ſich einige Advokaten, Freunde von ihm, an die zu jener 
Zeit in Paris ſchon ſehr bekannte Somnambule Frau Auffinger. Sie 
erklaͤrte, Monſieur Lecoq de Boisbaudran ſei an dem und dem Tage, 
zu der und der Stunde, da und da ermordet worden. Ein gut angezo⸗ 
gener Mann, der ſich ihm unterwegs angeſchloſſen, habe ihm drei 
Dolchſtiche verſetzt, einen in den Hals, einen in die Schulter, einen in 
die Bruſt. Er habe ſich mit feinem Meſſer zur Wehr geſetzt, aber da 
habe ihm ein des Weges kommender Bauer den Reſt gegeben, worauf 
die beiden Mörder ihr Opfer gründlich ausgeraubt und dann verſcharrt 
hätten. Frau Auffinger beſchrieb die Mordftätte, gab an, was der Er⸗ 
mordete alles bei ſich gehabt hätte und ſchließlich ſogar ein genaues 
Signalement der Moͤrder, wobei ſich ſofort herausſtellte, daß ſie min⸗ 
deſtens in Hinſicht der Kleidung des Herrn Lecog de Boisbaudran 
vollkommen richtig ausſagte. Nun begaben ſich ſechs Advokaten nach 
Italien, die Leiche zu ſuchen. Als ſie ſie nicht finden konnten, wandten 
ſie ſich von neuem an Frau Auffinger, die ihrerſeits daran feſthielt, 
ihre Ortsbeſchreibung ſei vollkommen richtig. In der Tat fand man 
ſpaͤter, nach einer Schneeſchmelze, die Leiche an jener Stelle ver- 
graben, und die ärztliche Unterſuchung beftätigte die angegebene Art 
der Ermordung. 

Als nach etwa zwanzig Jahren der Gerichtsvollzieher Gouffe ſpurlos 
verſchwand, fiel einem Journaliſten Frau Auffingers Leiſtung in dem 
Fall Lecoq de Boisbaudran ein, und er ſuchte ſie auf. Es war an 
einem 12. Auguſt. Er legte ihr einen Handſchuh und eine Krawatte 
des Verſchwundenen vor. Die Hellſeherin betrachtete beides, ließ ſich 
dann von ihrem Sohn in magnetiſchen Schlaf verfegen und fah nun, 
daß Gouffe, in eine Falle gelockt, unweit von Sainte Madeleine in 
Paris ermordet worden war. Die Leiche ſei in einem Koffer in die 
Provinz, und zwar in die Nähe einer großen Garniſonſtadt gebracht, 
und werde dort am 23. Auguſt aufgefunden werden. Der Journaliſt 
veröffentlichte am folgenden Tage dieſe Angaben. Am 23. Auguſt 
traf aus Millery bei Lyon, die Nachricht ein, daß man dort einen Kof- 
fer mit der Leiche eines Mannes gefunden habe. Dieſe war aber ſchon 
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fo ſtark in Verweſung übergegangen, daß man nicht mit Sicherheit 
feſtzuſtellen vermochte, ob es wirklich die des verſchwundenen Gerichts— 
vollziehers ſei. Da begaben ſich deſſen ältefte Tochter und eine Schwe⸗ 
ſter von ihm zu Frau Auffinger, ohne ſich ihr zu erkennen zu geben, 
und erkundigten fi) nach der Identitaͤt. Die Hellſeherin erklaͤrte: 
ja, die aufgefundene Leiche ſei die des Verſchwundenen, dem an der 
rechten Seite der dritte Backenzahn gefehlt habe, der auch der Leiche 
fehle. Übrigens würden auch die Mörder demnaͤchſt aufgefunden wer⸗ 
den. In der Tat wurden dieſe bald danach in Amerika verhaftet... 
ernhoͤren. Der deutſchbraſilianiſche Pfarrer und Menſchen⸗ 
freund Guſtav Stutzer erzählt in feinem Buch „Geheimniſſe des 

Seelenlebens“: 
Auf dem Bahnhofe in Remilly bei Metz traf zwei Tage nach der 
Schlacht von Gorze im Auguſt 1870 ein Zug von Saarbruͤcken ein, 
den ich dienſtlich zu erwarten hatte. Eine Dame entſtieg dem Zuge, 
trat zu mir und fragte, auf mein Rotes Kreuz weiſend: „Wiſſen Sie, 
ob ein Major von Soundſo noch lebt?“ „Ja,“ erwiderte ich, „er 
lebt.“ Da faßte fie erbebend meinen Arm: „Wo finde ich ihn? Seine 
Verwundung erfuhr ich erſt unterwegs von Berlin her; aber er hat in 
der vorletzten Nacht nach mir gerufen!“ Ich verſtand dieſe ſonderbaren 
Worte nicht und ſagte: „Er liegt ſeit geſtern hier, iſt aber noch nicht 
transportfähig; ich werde mir ſofort vom Regimentsarzt die Erlaub⸗ 
nis erbitten, Sie zu ihm zu führen, wenn Sie mir verſprechen, ſich 
aufs äußerfte zuſammenzunehmen, denn er iſt ſchwer verwundet.“ — 
Bald kniete die tapfere Frau am Lager ihres Mannes. Nach einigen 
Stunden kam ich wieder in das Zimmer, ſetzte mich zu den beiden und 
hoͤrte folgendes: Der Adjutant des Majors war gefallen, mehrere 
Offiziere waren gefallen oder verwundet; ſo ſchlich er ſelbſt mit einer 
Ordonnanz in der Nacht zu den Vorpoſten, ging in der Dunkelheit zu 
weit und bekam von den feindlichen Vorpoſten mehrere Kugeln, die 
ihm das linke Bein und die Knieſcheibe zerſchmetterten. Mit dem 
Rufe: „Anna, meine liebe Anna!“ fiel er zu Boden. — Und ſeine Frau 
hatte genau zu derſelben Minute dieſelben Worte mit der deutlichen 
Stimme ihres Mannes gehoͤrt, ſie ihren Angehoͤrigen mitgeteilt und 
war ſofort abgereiſt. — Kritiſch, wie ich allen ſolchen dunkeln Dingen 
gegenuͤberſtehe, erfuhr ich, daß die Ordonnanz mit einer Fußverwun— 
dung vor wenigen Stunden in das Lazarett gebracht worden waͤre; 
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und ich erhielt von dem einfachen Manne die woͤrtliche Beſtaͤtigung 
jenes Vorganges und Ausrufes. 
Di Ohrfeige. Profeſſor G. F. Daumer in Wuͤrzburg erzählt 
in ſeinem 1872 erſchienenen Buche „Das Reich des Wunder⸗ 
ſamen“: 
Ein mir befreundeter älterer Arzt von ernſtem und glaubwuͤrdigem 
Charakter erzaͤhlte mir aus feiner früheren Praxis. Eine Patientin 
war geſtorben. Ihre erwachſene Tochter ſchien ganz untroͤſtlich und 
tobte in ihrem affektiert wirkenden Schmerz wie eine Wahnfinnige 
in Gegenwart des Arztes und einer Freundin der Verſtorbenen, deren 
Leiche im Nebenzimmer lag. Moͤtzlich erhielt fie von unſichtbarer 
Hand eine ſchallende Ohrfeige. Von da an war ſie ruhig und ver⸗ 
nuͤnftig. 
Fon Fakir Govinda-Sva mi. Louis Jacolliot, der franzoͤſiſcher 
Konſul zu Benares in Indien war, berichtet in ſeinem 1875 er⸗ 
ſchienenen Buche „Le spiritisme dans le Monde. L'initiation et les 
sciences occultes dans l’Inde“: 
Der Fakir Govinda⸗Svami nahm einen Stock, den ich auf Ceylon 
erſtanden hatte, ſtuͤtzte die Rechte auf den Knopf und begann, die 
Augen feſt auf den Boden gerichtet, magiſche Beſchwoͤrungen vor⸗ 
zunehmen. Alsdann erhob er ſich, die Hand auf dem Knopf meines 
Stockes ruhen laſſend, mit den Füßen ziemlich hoch uͤber den Boden, 
die Beine nach orientaliſcher Weiſe gekreuzt, in einer Haltung wie die 
Statuetten des Buddha. Langer als zwanzig Minuten bemuͤhte ich 
mich, dahinterzukommen, wie es ihm moͤglich ſei, die Geſetze der 
Schwerkraft ſo aufzuheben, allein es gelang mir nicht. 
. Von einer der eiſernen Querſtangen der Terraſſe herab hing eine 
Harmonika an einer Schnur, die an dem taſtenloſen Ende des In⸗ 
ſtruments befeſtigt war, ungefähr zwei Fuß uͤber dem Boden frei in 
der Luft. Ich bat den Fakir, fie zum Spielen zu bringen. Sogleich 
nahm er die Schnur zwiſchen Daumen und Zeigefinger beider Haͤnde. 
Nach wenigen Minuten begann der Blaſebalg ſich zu bewegen und er⸗ 
klangen Töne, Waren es auch keine wohllautenden Akkorde, ſo ſchienen 
es doch immerhin reine Töne zu fein. — „Könnte ich nicht eine Melo⸗ 
die zu hoͤren bekommen?“ — „Ich werde es dem Geiſt eines alten 
Muſikus der Pagode ſagen.“ Nach einer ziemlich langen Pauſe er⸗ 
toͤnte das Inſtrument von neuem: herrliche Akkorde! Und dann ſetzte 
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eine der Volksweiſen von der malayiſchen Küfte herzhaft ein. Waͤh⸗ 
rend der ganzen Zeit verhielt Govinda⸗Svami ſich vollkommen unbe⸗ 
weglich, lediglich durch die Schnur mit der Harmonika verbunden. 
Ich hatte mich auf die Kniee niedergelaſſen und ſah die Taſten des In⸗ 
ſtrumentes ſich heben und ſenken, wie die Melodie es ergab. 

. . Govinda⸗Svami entnahm einer Taſche ſehr feinen Sand, ſtreute ihn 
auf den Fußboden und glättete ihn, fo daß immerhin eine Flaͤche von 
fünfzig Quadratzentimetern damit bedeckt fein mochte. Dann erſuchte 
er mich, ihm gegenüber an einem Tiſchchen Platz zu nehmen und mir 
Papier und Bleiſtift geben zu laſſen. Sich ſelber bat er ein Stuͤckchen 
Holz aus. Ich reichte ihm einen Federhalter, und er legte ihn behut⸗ 
ſam auf den Sand. „Hoͤr zu,“ ſagte er, „ich werde jetzt die Geiſter 
anrufen. Sobald du den Federhalter ſich ſenkrecht erheben und ſo den 
Boden berühren ſiehſt, zeichne auf deinem Papiere, was dir beliebt, 
und du wirſt es im Sande wiederholt finden.“ Hierauf hielt er die 
Haͤnde horizontal von ſich und begann die geheimen Beſchwoͤrungs⸗ 
formeln zu murmeln. Nach einigen Minuten erhob ſich langſam der 
Federhalter. Ich fuhr mit meinem Bleiſtift über mein Papier und 
zeichnete wahllos allerlei Figuren. Sogleich begann der Federhalter 
alle Bewegungen meines Bleiſtifts nachzumachen, und hinter Go⸗ 
vinda⸗Svamis Ruͤcken entwickelten ſich im Sande alle die krauſen Ver⸗ 
ſchlingungen, die ich aufs Papier zeichnete .. Govinda⸗Svami erhob 
fich, glättete den Sand aufs neue und ſagte: „Denk jetzt an irgendein 
Wort aus der Goͤtterſprache, dem Sanskrit.“ — „Warum aus dieſer 
Sprache?“ — „Weil die Geiſter ſich ihrer am liebſten bedienen.“ — 
Ich bin nicht gewohnt, gegen die religiöͤſen Anſichten der Fakire etwas 
einzuwenden. — Wieder hielt der Inder die Haͤnde horizontal vor ſich. 
Und der Federhalter erhob ſich und zeichnete langſam das Wort 
‚Puruncha‘ (der himmliſche Vater) in den Sand. Es war wirklich das 
Wort, an das ich gerade gedacht hatte. — Jetzt bat ich ihn, indem ich 
die Hand auf ein geſchloſſenes kleines Buch legte, das einige Hymnen 
des Rig⸗Veda im Auszuge enthielt, mir im Sande mitteilen zu laſſen, 
wie das erſte Wort der fuͤnften Zeile der zwanzigſten Seite laute. 
„Dewadatta⸗ (von einem Gott gegeben) ſchrieb es in den Sand. Ich 
ſchlug nach: dieſes Wort ſtand wirklich an jener Stelle ... 

. Nun ſtellte der Fakir ſich in die Turoͤffnung zwiſchen Terraſſe und 
Treppe, kreuzte die Arme vor der Bruſt und erhob ſich langſam bis zu 
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dreißig Zentimetern über dem Fußboden. Ich habe dieſes Maß mittels 
eines Anhaltepunktes, deſſen ich mich während der etwas über acht 
Minuten dauernden Erhebung verſicherte, ganz genau feſtſtellen 
koͤnnen 

. . Ich fragte den Fakir, ob er mich die Erde, das Gefaͤß und den 
Samen auswaͤhlen laſſen wolle, den er keimen laſſen ſollte. „Das 
Gefaͤß und den Samen: ja, aber die Erde muß aus einem Huͤgel der 
Carrias genommen werden.“ Dieſe kleinen, ganz anſehnliche Huͤgel 
aufwerfenden Ameiſen findet man in Indien ſehr haͤufig, und nichts 
iſt leichter, als ſich ein wenig von dieſer Erde zu beſchaffen. Ich befahl 
meinem Diener, eine Blumenvaſe voll zu holen und zugleich mir ver⸗ 
ſchiedenen Samen mitzubringen. Nach einer Viertelſtunde war er 
zuruck. Ich entließ ihn und reichte Govinda-Svami die mit weißlicher, 
von den Tierchen bei ihrer Bauarbeit mit einem klebrigen Stoff ſtark 
durchfeuchteten Erde angefüllte Vaſe. Dann waͤhlte ich unter den 
Samen Papayer aus und fragte den Fakir, ob ich das Samenkorn 
anzeichnen duͤrfe, was er bejahte. Ich ritzte einige kleine Zeichen leicht 
ein und uͤbergab ihm das Samenkorn, auch ein paar Meter weißen 
Muſſelinſtoffes, worum er gebeten hatte. Govinda-Soami legte das 
Samenkorn ein, ftedte feinen Stock mit den ſieben Aſtknoten, das 
Kennzeichen ſeiner Weihe, am Rand der Vaſe in die Erde, haͤngte das 
Stuͤck Muſſelin daruͤber, ſo daß Stock und Vaſe von dem Stoff ver⸗ 
deckt waren und hielt mit ausgeſtreckten Armen ſeine Haͤnde uͤber die 
Staͤtte des vorbereiteten Wunders. Dann ſchien er in Katalepſie zu 
fallen, wenigſtens vergingen zwei Stunden, ohne daß ich die geringſte 
Bewegung an ihm haͤtte wahrnehmen koͤnnen. Die Sonne ſtand ſchon 
hinter den Bergen, als ein Seufzer mich auffahren ließ. Der Fakir 
war wieder zu ſich gekommen. Er winkte mich heran, und indem er 
den Muſſelin wegnahm, zeigte er mir eine junge Papayerpflanze von 
etwa zwanzig Zentimetern Höhe. Er zog fie behutſam aus der Erde: 
an einem der beiden Haͤutchen, die noch an der Wurzel hingen, waren 
die kleinen Zeichen, die ich eingeritzt hatte. Unter normalen Verhaͤlt⸗ 
niſſen braucht Papayer zum Aufgehen gut fünfzig Tage... 

. Govinda⸗Svami ſtellte ein kleines kupfernes Kohlenbecken, wie ſie in 
allen indiſchen Haͤuſern vorhanden ſind und zum Raͤuchern benutzt 
werden, auf den Fußboden und eine Schuͤſſel mit wohlriechendem 
Pulver daneben. Dann hieß er mich die Kohlen anfachen, kauerte ſich 
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nieder und begann, die Arme über der Bruſt gekreuzt, einen langen 
Geſang in einer geheimen Sprache. Als er ihn beendet hatte, verblieb 
er in ſeiner kauernden Stellung, legte aber die Linke aufs Herz und 
ſtuͤtzte ſich mit der Rechten auf ſeinen Stab mit den ſieben Aſtknoten. 
Nloͤtzlich bildete ſich mitten im Zimmer eine Wolke, flog über das 
Kohlenfeuer hin und verdichtete ſich zu einer menſchlichen Geſtalt — 
und dann kniete neben dem Kohlenbecken ein alter brahmaniſcher 
Prieſter, der die dem Wiſchnu geheiligten Zeichen und um den Leib das 
dreifache Band der Prieſterkaſte trug. Er hielt die Hände uͤber dem 
Haupt zuſammen, wie wenn er opferte, und bewegte die Lippen, wie 
wenn er predigte. Dann warf er eine Fingerſpitze voll wohlriechen⸗ 
den Pulvers auf die Kohlen, ein dichter Rauch entſtand und verlor fich 
wieder, worauf der Prieſter ſich erhob und mir ſeine hagere Hand hin— 
hielt. Ich ergriff ſie und war erſtaunt, ſie ebenſo warm und lebendig 
wie hart und knochig zu befinden. — Als der Brahmane verſchwunden 
war, naͤherten ſich wunderbare Toͤne, und dann ſah ich einen alten 
Muſiker der Pagode an der Wand entlanggehen, der auf einer Har— 
monika ſpielte, eintoͤnige, klagende Weiſen, wie fie der religiöfen 
Muſik der Inder gemaͤß ſind. Als auch dieſe Erſcheinung verſchwunden 
war, lag die Harmonika des Rajah, von der ich zuverläffig weiß, daß 
ſie ſich vorher nicht im Zimmer befunden hatte, an der Wand auf dem 
Fußboden. Ich unterſuchte die Türen: fie waren denkbar feſt ver- 
ſchloſſen, und die Schlüffel waren in meiner Taſche ... 
Ae der Schwerkraft. Wilhelm Wundt, geboren 1832, 
Mediziner, ſeit 1875 Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität 
Leipzig, geſtorben 1920 als Neſtor der deutſchen Philoſophen, in 
ſeiner Schrift „Der Spiritismus“ (Leipzig bei W. Engelmann): 
In den zioiliſierten Laͤndern hatten vom vierzehnten bis ins ſiebzehnte 
Jahrhundert die ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen, die man damals mit 
dem Namen der Hexerei und Zauberei bezeichnete, eine große Aus⸗ 
dehnung gewonnen. So war damals, wie es ſcheint, die auch in 
neuerer Zeit beobachtete Aufhebung der Schwerkraft ein ſo gewoͤhn— 
liches Vorkommen, daß darauf bekanntlich das Gottesurteil der Hexen⸗ 
prozeſſe gegründet wurde. Wir beſitzen zahlreiche Zeugniſſe ſogar von 
Gerichtsperſonen, denen gewiß nicht unbedingt die Glaubwuͤrdigkeit 
verweigert werden darf, nach welchen eine Hexe zuweilen nur ein 


Lot, zuweilen auch gar nichts wog. Im einzelnen mochten fie manch— 
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mal auf Taͤuſchung beruhen, ganz aus der Luft gegriffen aber waren 
ſie ſchwerlich. 
5 ſiebzigſter Geburtstag. Oberſt Günther erzählt in 

ſeinem Nekrolog uͤber den Dichter Eduard Moͤrike: 
Es war am 8. September 1874. Moͤrike hatte feinen ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag gefeiert und früh fich fehlafen gelegt. Klara, feine Schweſter, 
und Mariechen, feine Tochter, welche mit ihm das bedeutungsvolle 
Feſt in aller Zurüdgezogenheit begangen hatten, wachten beide, 
Klara noch tätig und ſorgend. Mörike wohnte in einem der abgelegen⸗ 
ſten Teile Stuttgarts; dort verſtummte bald des Tages Geraͤuſch, noch 
ſtiller war es in der Wohnung des Dichters; man hoͤrte das Sandkorn 
fallen. Ploͤtzlich erklang ein voller Muſikakkord. Wie vom Fenſter her⸗ 
ein zogen herrliche harfenaͤhnliche Töne, ſanft und lieblich verhallten 
ſie im kleinen Zimmer. Klara horchte hoch auf und hielt Ausſchau nach 
den freundlichen Muſikanten; aber weder draußen auf der Straße, 
noch drinnen im Hauſe fand ſich eine Spur von ſolchen. „Haſt du's 
gehört?" fragte fie die lauſchende Marie. Zugleich rief Moͤrike aus 
feinem Schlaftabinett: „Wo iſt die Muſik?“ Die Angehörigen konnten 
ihm nur ihre Verwunderung ausdruͤcken; raͤtſelhaft, wie fie gekommen, 
waren die Töne verklungen; es war doppelt ſtill und ruhig in des 
Dichters Wohnung. Da ſagte er: „Das bedeutet mich. Es iſt mein 
letzter Geburtstag.“ Und es war ſein letzter. [Mörike ſtarb am 4. Juni 
1875.] 
a ea j. [Geboren 1821, geſtorben 1881.] 

1. Der große ruſſiſche Dichter ſelber erzählt in ſeinem „Tagebuch 
eines Schriftſtellers“ (1876) aus feiner Kindheit: 
. .. Ich erinnere mich der Fruͤhherbſtmonate in unſerm Dorfe. 
Trockene und klare, aber kühle und windige Tage. Der Sommer naht 
ſeinem Ende. Bald kommt die Zeit, da wir nach Moskau zuruͤckfahren 
muͤſſen, um uns den ganzen Winter über bei den franzoͤſiſchen Stun⸗ 
den zu langweilen, und es wird mir ſo ſchwer, unſer Gut zu verlaſſen .. 
Ich wanderte hinter die Scheunen und ſtieg zu dem wilden Geſtruͤpp 
jenſeits des Bergabhanges, welches ſich bis zum Walde hinzog, hinab. 
Ich verberge mich im dichten Laub und höre, wie in der Nähe unſer 
Bauer pfluͤgt. Ich kenne alle unſere Bauern mit Namen ... Raſch 
breche ich einen Baumzweig ab, um den Froͤſchen nachzuſtellen ... 
Auch liebe ich die kleinen, geſchickten rotgelben Eidechſen, aber vor den 
210 


Schlangen habe ich Angſt ... und nichts in der Welt hatte ich ſo gern 
wie den Wald mit feinen Beeren und Pilzen, feinen Vögeln und In⸗ 
ſekten, mit feinen Eichhoͤrnchen und Igeln, mit dem mir ſo lieben 
Geruch der halbverwelkten Blätter... 
Plöglich hörte ich, wie ein Schrei: „Ein Wolf kommt!“ das Schweigen 
durchbrach. Ich ſchrie auf und lief jammernd auf die kleine Wald— 
wieſe, wo ein Bauer pfluͤgte, und ergriff in meiner Angſt mit meiner 
Rechten den Pflug und mit der Linken ſeinen Arm. „Ein Wolf!“ 
ſchrie ich mit erſtickender Stimme. — „Wo iſt er denn?“ — „Man 
ſchrie ... jemand ſchrie ... foeben .. . ein Wolf kommt“, konnte ich 
nur liſpeln. Ich bebte am ganzen Leibe, griff krampfhaft nach ſeinem 
Rock und war wohl ſehr bleich. Meine Lippen zitterten. Schließlich 
begriff ich, daß es mir nur geſchienen habe, als ob jemand geſchrien 
haͤtte „ein Wolf kommt“, und daß in Wirklichkeit gar kein Wolf da 
war. Übrigens glaubte ich den Schrei ganz deutlich gehoͤrt zu haben. 
Auch früher ſchon war es vorgekommen, daß ich ſolche Momente er⸗ 
lebte, und das wußte ich ganz genau. In ſpaͤteren Jahren hoͤrten 
dieſe Erſcheinungen auf. 
II. Wſewolod Solomjeff erzählt in feinen Memoiren: Doftojenftij 
ſagte: „Mir ſchien es oft, daß ich ſturbe — der Tod kam wirklich und 
ging dann wieder fort ...“ 
III. Doſtojewſkij erzählt: Ich verfalle langſam in den Seelenzuſtand, 
in dem ich mich fo oft nachts während meiner Krankheit befand und 
den ich myſtiſches Entſetzen nenne. Es iſt die ſchrecklichſte, quaͤlende 
Angſt vor etwas, das ich ſelbſt nicht bezeichnen kann — vor etwas 
Unbegreiflichem, Unmoͤglichem im Zuſammenhang der Dinge, das 
aber unbedingt, vielleicht ſchon in dieſem Moment, aller Vernunft 
Hohn ſprechend, eintritt, zu mir kommt und ſich als etwas Unbezwing⸗ 
3 Fuͤrchterliches, Entſetzliches und Unerbittliches vor mich hin= 
ellt. 


IV. Sophia Kowalewſkaja erzählt in ihren Jugenderinnerungen: 
Meine Schweſter und ich, wir wußten, daß Doſtojewſkij an Epilepfie 
litt. Dieſe Krankheit aber erweckte in uns einen ſo tiefen Schrecken 
und Abſcheu, daß wir es niemals gewagt haͤtten, ihrer auch nur im 
entfernteſten ihm gegenüber Erwähnung zu tun. Zu meiner Ver⸗ 
wunderung hat er ſelbſt einmal die Rede darauf gebracht und uns 
ergäßlt, unter welchen Umſtaͤnden der erſte Anfall aufgetreten. Er 
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fagte ung, feine Krankheit habe ſich erſt nach der Zuchthausſtrafe, in 
der Verbannung, entwickelt. Damals habe er ſich in der Einſamkeit 
und in der Unmoͤglichkeit, eine lebendige Seele bei ſich zu haben, einen 
Menſchen, mit dem man ein vernuͤnftiges Wort haͤtte wechſeln koͤnnen, 
gemartert und gequaͤlt. Ganz unerwartet beſuchte ihn zu jener Zeit 
ein alter Freund. Es war in der heiligen Oſternacht. In der Freude 
des Wiederſehens vergaßen ſie beide gaͤnzlich die Bedeutung dieſer 
Nacht und verbrachten ſie in tiefſinnigen Gefprächen, wortberauſcht, 
ohne der vorrückenden Zeit zu achten und ihre eigene Ermuͤdung 
wahrzunehmen. Sie ſprachen über das, was ihnen am naͤchſten lag, 
über Literatur, Kunft, Philoſophie, ſchließlich berührten fie auch reli⸗ 
gioſe Fragen. Der Freund Doſtojewſkijs war Atheiſt. Doſtojewſkij 
ſelbſt war ein ſehr glaͤubiger Chriſt, und jeder von ihnen verfocht mit 
Eifer ſeinen eigenen Standpunkt. — „Es gibt einen Gott! Es gibt 
doch einen Gott!“ ſchrie Doſtojewſkij voller Erregung. In dieſem 
Augenblicke ertönten die Kirchenglocken, die frohe Botſchaft der Auf— 
erſtehung verkuͤndend. In der Luft, fo ſchien es, hallten die Töne 
zitternd wieder. „Und ich fühlte,” erzaͤhlte Doſtojewſkij, „daß der 
Himmel auf die Erde herabſank und mich verſchlungen hatte. Ich 
empfand Gott als eine hehre, tiefe Wahrheit und fuͤhlte mich von 
ihm durchdrungen. „Ja, es gibt einen Gott rief ich — was nachher 
geſchah, weiß ich nicht. Ihr geſunden Menſchen, ihr ahnt nicht, welch 
herrliches Wonnegefuͤhl den Epileptiker eine Sekunde vor dem Anfall 
durchdringt. Mahomet erzählt in feinem Koran, er ſei im Paradies 
geweſen. Alle klugen Narrenkoͤpfe behaupten, er ſei einfach ein Luͤg⸗ 
ner und Betruͤger. Das iſt aber nicht wahr, er luͤgt nicht! Sicher war 
er im Paradieſe waͤhrend eines epileptiſchen Anfalls — eine Krank⸗ 
heit, an der er ebenſo wie ich litt. Ich weiß nicht, ob dieſe Wonne 
Sekunden oder Stunden dauert, aber, glaubt mir, alle Freuden des 
Lebens möchte ich nicht dafur eintauſchen!“ Doſtojewſkij ſprach dieſe 
letzten Worte in ſeiner ihm eigenen Art — leidenſchaftlich und erregt 
flüfternd. Wir alle ſaßen wie verſteinert unter dem Eindruck ſeiner 
Worte. Da auf einmal erfaßte uns alle der Gedanke: Gleich kommt 
ein Anfall! — Sein Mund verzog ſich, ſein Geſicht zuckte nervös. 
Doſtojewſkij las wahrſcheinlich in unſern Geſichtern Angſt und Furcht. 
Mloͤtzlich hielt er in feiner Rede inne, fuhr mit der Hand tiber fein Ges 
ſicht und lächelte bitter. „Fuͤrchtet euch nicht, ſagte er, „ich weiß 
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immer, wann es kommt.“ Wir wurden verwirrt, ſchaͤmten uns, daß 

er unſere Gedanken erraten hatte, und vermochten nichts zu erwidern. 

Bald darauf verließ uns der Dichter; und ſpaͤter erzählte er ung, er 

habe in dieſer Nacht einen ſchweren Anfall erlitten. 

V. Doſtojewſkij ſagte: „Was hat es denn zu ſagen, daß dies krankhaft 

iſt? Was iſt denn dabei, daß die Erregung anormal iſt, wenn ihre 

Folge eine hoͤhere Harmonie iſt und zum Zuſammenfließen mit den 

hoͤchſten Syntheſen des Lebens zwingt?“ Dieſe nebelhaften Vorſtel— 

lungen ſchienen ihm ſelbſt ganz klar zu ſein. Er zweifelte nicht daran, 
daß dieſe Momente wirkliche Schoͤnheit, wirkliches Gebet und die 
hoͤchſte Syntheſe des Lebens offenbarten. Denn es waren ja keine 

Traͤume, welche, durch Opium oder Wein hervorgerufen, die Seele 

erniedrigen und verzerren. Er beſaß eine klare Vorſtellung von ihnen. 

In dieſen Momenten konnte er ſich mit Bewußtſein ſagen: „Ja, es 

lohnt ſich, das ganze Leben für einen ſolchen Moment hinzugeben ... 

In dieſen Momenten wird mir das tiefe, wunderbare Wort verſtaͤnd⸗ 

lich: Es wird einſt keine Zeit mehr geben.“ 

Dr. Tim. Segaloff, Die Krankheit Doſtojewſkijs. München 1907. 
om Kartenlegen. Die engliſche Schriftſtellerin Florence 
Marryat (18381899) erzählt: 

Als ich, viele Jahre bevor ich etwas vom Spiritismus hörte, in Brüffel 

lebte, machte ich die Bekanntſchaft einer ruſſiſchen Dame Mrs. Thorpe, 

einer Witwe, die als Erzieherin einiger junger Belgierinnen von vor— 
nehmer Herkunft angeſtellt war. Nach einiger Zeit hoͤrte ich von 
andern Bekannten, daß Mrs. Thorpe ſehr geſchickt im Kartenſchlagen ſei, 
und als wir eines Tages allein waren, bat ich fie, mir doch meine Zus 
kunft vorauszuſagen. Mrs. Thorpe bat anfangs, davon abzuſtehen. 
Ihre Prophezeiungen haͤtten ſich immer als ſo zutreffend erwieſen, 
daß fie ſich geradezu davor fürchte, Blicke in die Zukunft zu tun. Auch 
habe der Baron, in deſſen Hauſe ſie angeſtellt, ihr ernſtlich verboten, 
ſich ſolange ſie bei ihm weile, mit Kartenlegen abzugeben. Aber ich 
bat fie unter Zuſicherung unverbrüchlichen Stillſchweigens fo lange, 
bis fie ſchließlich nachgab. Sie ſagte mir dann voraus, daß mein [erfter] 

Gatte, der Oberſt Roß⸗Church, der damals in Indien ſchwer krank 

darnieder lag, nicht ſterben werde, wohl aber ſein Bruder Edward 

Church; daß ich in meiner erſten Ehe noch ein Kind bekommen wuͤrde, 

eine Tochter mit beſonders ſchoͤnem Haar und Teint, die ſich als das 
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begabtefte von meinen Kindern erweiſen werde; daß ich nach der Ger 
burt dieſer Tochter nicht mehr lange mit meinem Manne zuſammen⸗ 
leben werde. Alle dieſe zu jener Zeit wenig wahrſcheinlichen Ereig⸗ 
niffe find in der Tat eingetroffen. Mrs. Thorpe vertraute mir noch, 
fie habe ihre Kunſt von einer Schülerin jener italieniſchen Gräfin, die 
dem erſten Napoleon immer die Karten legte. Aber das Kartenlegen 
iſt keine Kunſt und kann nicht gelehrt und nicht gelernt werden — es 
beruht auf Inſpiration. 
Viele Jahre ſpaͤter, als ich ſchon begonnen hatte, mich mit dem Spiri⸗ 
tismus zu beſchaͤftigen, erzaͤhlte mir meine Schweſter von einer alten, 
neben ihr wohnenden Dame, die in Folge ihrer Leiſtungen im Karten⸗ 
ſchlagen im Dorfe faſt geächtet worden wäre. Sie fuͤrchte ſich aber vor 
fich ſelbſt und habe erklaͤrt, jene Taͤtigkeit völlig aufgeben zu wollen. 
Gleichwohl uͤberredete ich Mrs. Simmonds, ſo hieß die Kaſſandra 
jenes Dorfes, mir die Karten zu legen. Ich miſchte alſo die Karten und 
hob ſie nach Vorſchrift ab. Die alte Dame machte ein ernſtes Geſicht: 
„Ihre Karten gefallen mir nicht“, ſagte ſie, „es ſteht Ihnen Kummer 
und Krankheit bevor. Sie werden ſpaͤter als Sie denken nach Hauſe 
kommen und dann dort auf dem Tiſch einen Brief vorfinden, der 
Ihnen das Herz zu brechen droht.“ — Das war wenige Tage vor 
meiner beabſichtigten Heimreiſe. In der Tat erkrankte ich, und als 
ich nach drei Wochen, angegriffen und verſtimmt, nach Hauſe kam, 
fand ich dort auf dem Tiſch einen Brief vor, der mir zeigte, daß mein 
Einvernehmen mit einem nahen Freunde fr immer zerftört ſei. 
Im Jahre 1880 befand ich mich zur Aufführung des Golden Goblin 
in Aceington. Eine dortige Dame, mit der ich bekannt wurde, ſchlug 
mir den Beſuch bei einer Kartenlegerin vor. Ich fand eine ſchnupfende 
fette, alte Frau, die ausfah, wie wenn ihr eine Flaſche Fuſel uͤber alles 
ginge. Aber alles, was ſie uͤber meine Verhaͤltniſſe uns ſagte und 
über meine Zukunft vorausſagte, erwies ſich als richtig. 
* einrich Brugſch, der Agyptologe, erzählt in feinen Lebens: 
e „Mein Leben und mein Wandern“ aus dem 
Jahre 1876, da er als aͤgyptiſcher Staatsbeamter eine Agyptiſche 
Abteilung auf der Weltausſtellung zu Philadelphia einrichten ſollte: 
Ich reiſte nach Göttingen, um von meiner Familie Abſchied zu nehmen 
und dann ohne Aufſchub die Weiterreiſe auf einem Bremer Dampfer 
anzutreten. Im Begriff, in Goͤttingen zum Bahnhof zu gehen, um 
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den Fruͤhzug nach Bremen zu benutzen, erhielt ich ein Telegramm: 
‚Der Khedive erſucht Sie, augenblicklich nach Kairo zuruͤckzukehren.“ — 
Mit dem naͤchſten Eilzug ſchlug ich die Richtung nach Trieſt ein, um 
mit dem faͤlligen Lloyddampfer mich nach Agypten zuruͤckzubegeben. 
— Ich hatte ſeit meiner Abreiſe keine Zeitung geleſen und war daher 
nicht wenig uͤberraſcht, als mir der Kapitaͤn erzaͤhlte, daß auf dem 
letzten Bremer Dampfer, demſelben, den ich hatte benutzen wollen, 
eine von einem Amerikaner namens Thomas konſtruierte „Hoͤllen— 
maſchine“ vorzeitig explodiert ſei und mehrere Reiſende und ſonſtige 
Perſonen getoͤtet und verwundet habe. Ich dankte Gott im ſtillen, 
einer moͤglichen Gefahr fuͤr Leib und Leben durch meine Ruͤckberufung 
entgangen zu ſein, und ſtellte mich bei meiner Ankunft in Kairo ſofort 
dem Vizekoͤnig vor. In der Annahme, von ihm nachtraͤglich beſondere 
Auftraͤge fuͤr Philadelphia entgegennehmen zu ſollen, die er mir nur 
muͤndlich mitteilen zu koͤnnen geglaubt haben mochte, war ich nicht 
wenig erſtaunt, von ihm zu hoͤren, er ſei hoch erfreut, mich heil und 
geſund wiederzuſehen, habe mir aber durchaus nichts Beſonderes zu 
ſagen. Er habe ſich nur bewogen gefühlt, mich durch den Draht zuruͤck— 
zurufen, da in der Nacht ein Traumbild ihm ſolches angeraten habe, 
widrigenfalls mir ein großes Unglüd bevorſtaͤnde. — Mit dem naͤchſten 
Dampfer trat ich die Ruͤckreiſe nach Europa an, erreichte von neuem 
Goͤttingen, zog aber dann vor, diesmal nicht uͤber Bremen, ſondern 
uͤber Liverpool mit der Cunard-Line nach Amerika zu fahren. 
in Traum. Der ungariſche Dichter Maurus Jokai (geſtorben 
1904 zu Budapeſt) erzählt in der Schleſiſchen Zeitung, Jahrgang 
1878, Nr. 377: 
Mir traͤumte, ich befaͤnde mich in einer weiten, weiten Wuͤſte, auf 
einer oͤden, grenzenloſen Fläche. Ich ging ruhig vor mich hin, ich 
wußte den Weg, auf dem ich bald aus ihr herauszukommen gedachte. 
Da hörte ich hinter mir ein eigentuͤmliches Geraͤuſch: Heine, raſch und 
regelmaͤßig trippelnde Schritte ... tripp tripp ... tripp tripp .. 
tripp tripp. Zuerſt achtete ich kaum darauf. Aber wie es immer forte 
dauert, mir dicht auf den Ferſen, wird mir das gleichmäßige Geraͤuſch. 
ſo unangenehm, ich mag es nicht mehr hoͤren, ich drehe mich verdrieß— 
lich um... Da ſehe ich eine kleine alte Frau in grauen Kleidern; fie 
mußte mir nachgegangen ſein. Sowie ich ſtillſtehe, tut ſie's auch. Ich 
denke: ſie wird den Weg nicht kennen, wird hinter dir hergehen, um 
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auch aus dieſer haͤßlichen Wuͤſte hinauszukommen. Sie ſieht nicht zu 
mir auf, und wie ich in ihr Geſicht blicke, bemerke ich: ihre Augen ſind 
geſchloſſen, fie iſt blind. Ach, ich hatte recht, fie will ſich von mir führen 
laſſen. „Muͤtterchen,“ ſage ich zu ihr, „kommen Sie, ich werde Sie 
führen.” Sie antwortet nicht und bewegt ſich nicht. „Gut,“ denke ich, 
„du ſcheinſt auch taub zu fein. Tu, was du willſt.“ Aber gleich höre 
ich's auch ſchon wieder hinter mir, die kleinen kurzen, raſchen Schritt 
chen. Das fatalſte Gefuͤhl! Raſch kehr ich mich wieder um, da ſehe ich, 
daß die Frau, wie plotzlich uͤberraſcht, die Augen ſchließt, ein paar 
helle Augen, und wieder ſtellt ſie ſich taub und blind. Mir wird es ſo 
unheimlich, daß ich ihr nichts ſagen kann. Ich wende mich ab und gehe 
raſch vorwaͤrts, aber immer dicht hinter mir klingt das Trippeln der 
Alten, und mir kommt das Gefühl: „Du fuͤhrſt nicht die Frau, ſondern 
fie ſchiebt dich, wohin fie will.“ — „Nun, das ſoll dir nicht gelingen“, 
ſage ich mir, gehe im Zickzack, nehme andere Richtungen, immer hoͤre 
ich's: tripp tripp tripp tripp. Iſt denn die Wuͤſte nicht bald zu Ende? 
Da hebe ich die Augen und weit, weit am Horizonte, wo der Weg hin⸗ 
führt, bemerke ich etwas ganz Schwarzes. „Was iſt das?“ Ich blicke 
ſchaͤrfer hin ... „das iſt ja eine enorme ſchwarze Grube — das iſt ja 
mein Grab! Ach, dahin willſt du mich ſchieben? Warte, ich werde 
liſtiger fein als du.“ Ich wende mich raſch vom Wege ab und gehe 
im rechten Winkel weiter. Die Frau bleibt immer gleich nahe hinter 
mir. Nach laͤngerer Zeit blick ich wieder auf — da, am Horizont ſteht 
die ſchwarze Grube wieder vor mir. Auch dieſer Weg fuͤhrt gerade 
auf ſie zu. „Und du ſollſt mich doch nicht dahin ſchieben, verdammte 
Alte“, ſag' ich zu mir und ſetze mich feſt auf den Boden. Die Schritt: 
chen klangen nicht mehr, ich fühle nur die Nähe des Weibes hinter 
mir. Aber wie ich nun ruhiger die Augen hebe, da — ſehe ich — kommt 
die Grube ſelbſt, leiſe, langſam, dann ſchneller aus der Ferne auf mich 
zu. Mich ſchaudert's, ich fpringe auf, wende mich um, und dicht hinter 
mir ſteht die Alte, viel groͤßer geworden als ich. Aus großen, weit 
offenen, hellen Augen blickt fie mit boͤſem haͤmiſchen Lächeln auf mich 
nieder, die Hände mit den gekrallten Fingern hat fie über mich ers 
hoben — ich verfuche, mich gegen fie zu ſtuͤrzen und über dem Ringen 
bin ich aufgewacht. — 

oͤllner-Slade. Aus der Blütezeit des Spiritismus in Deutſch⸗ 

and berichtet der Leipziger Univerſitaͤtsprofeſſor [Phyſiker! 
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Dr. Johann Karl Friedrich Zöllner, geboren 1834, geſtorben 1882, 
über Sitzungen, die er in Gegenwart anderer mit dem amerikaniſchen 
Spiritiſten Dr. med. Henry Slade in Leipzig abgehalten hat: 
. . . Freitag, den 14. Dezember 1877, Vormittag 11 Uhr 10 Minuten 
bis 11 Uhr 40 Minuten. Zunächft wurde heute eine von den ſtets be⸗ 
reitgehaltenen Schiefertafeln, die ich ſelber ausgewaͤhlt und gereinigt 
hatte, mit einem Stuͤckchen Schieferſtift offen auf den Fußboden unter 
den Tiſch gelegt. Waͤhrend nun Slade ſeine beiden Haͤnde mit den 
unſern vereint auf dem Tiſche hielt und ſeine ſeitwaͤrts gewendeten 
Fuͤße ſtets ſichtbar blieben, begann es, jedem von uns gut hoͤrbar, auf 
der Tafel zu ſchreiben. Als wir ſie aufhoben, laſen wir: „Truth will 
overcome all error!“ [Die Wahrheit wird allen Irrtum uͤberwinden.] 
Hierauf wurden zwei Magnetnadeln, eine größere und eine kleinere, 
in Glasgehäufen völlig eingeſchloſſen, dicht vor Wilhelm Weber [Unis 
verfitätsprofeffor, Phyſiker, in Göttingen] hingeſtellt. Unfere Hände 
lagen, mit denen Slades verbunden, wie gewöhnlich auf der Tiſch⸗ 
platte, mindeſtens einen Fuß weit von den Magnetnadeln. Ploͤtzlich 
begann die kleinere Magnetnadel heftig zu ſchwingen, bis ſie in kon⸗ 
ſtante Rotation geriet, während die größere nur kleine Schwankungen 
zeigte, die von einer Erſchuͤtterung des Tiſches herzuruͤhren ſchienen. 
Da ſich hier offenbar Kräfte betätigten, die auf den Magnetismus der 
Körper zu wirken imſtande waren, ſo fragte ich Slade, ob wir nicht 
den Verſuch machen wollten, eine unmagnetiſche Stahlnadel dauernd 
zu magnetiſieren. Slade ſtutzte anfangs und ſchien den Erfolg fuͤr 
zweifelhaft zu halten, war aber doch bereit. Ich holte eine groͤßere 
Anzahl ftählerner Stricknadeln und wählte mit Wilhelm Weber zu⸗ 
ſammen eine aus, die mittels des Kompaſſes als vollkommen un⸗ 
magnetiſch befunden ward, inſofern beide Pole angezogen wurden. 
Slade legte die Nadel auf eine Tafel, hielt dieſe unter den Tiſch und 
als er ſie nach etwa vier Minuten hervorzog, erwies ſich die Nadel an 
ihrem einen Ende, und zwar nur an einem Ende, als ſo ſtark magne⸗ 
tiſch, daß Eiſenſpaͤne und Naͤhnadeln daran hafteten und die Nadel des 
Kompaſſes damit im Kreife herum geführt werden konnte. Der ent⸗ 
ſtandene Pol war ein Südpol inſofern der Nordpol der Kompaß⸗ 
nadel angezogen, ihr Suͤdpol aber abgeſtoßen wurde. 
Da wir faſt bei allen Sitzungen (während welcher Slades Hände und 
Fuße ſtets ſichtbar geblieben find) unter dem Tiſch uns von Händen 
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beruͤhrt fühlten, wuͤnſchte ich ein Experiment, durch welches noch uͤber— 
zeugender die tatfächliche Exiſtenz ſolcher Haͤnde nachgewieſen werden 
ſollte. Ich ſchlug daher Herrn Slade vor, ein flaches, bis zum Rande 
mit Weizenmehl gefülltes Porzellangefaͤß unter den Tiſch ſtellen zu 
laſſen und dann ſeinen „Spirits“ den Wunſch auszuſprechen, ſie moͤch⸗ 
ten, bevor fie uns betafteten, zuerſt ihre Hände in das Mehl fteden. 
Dann mußten die Beruͤhrungen ſichtbare Spuren an unſern Klei⸗ 
dungsſtuͤcken zuruͤcklaſſen, auch konnten Herrn Slades Haͤnde und 
Fuͤße auf etwaige Mehlſpuren unterſucht werden. Ich holte alſo 
einen großen Porzellannapf von etwa einem Fuß Durchmeſſer und 
zwei Zoll Tiefe, füllte ihn bis zum Rande gleichmäßig mit Mehl und 
ſtellte ihn unter den Tiſch. Waͤhrend wir uns zunaͤchſt um den even— 
tuellen Erfolg dieſes Verſuchs gar nicht bekuͤmmerten, ſondern mit 
den magnetiſchen Experimenten fortfuhren, fühlte ich plotzlich mein 
rechtes Knie unter dem Tiſch von einer großen Hand kraͤftig umfaßt 
und vielleicht eine Sekunde lang gedruͤckt. Und in eben dem Augen⸗ 
blick, als ich dies aͤußerte und mich erheben wollte, ward der Mehl: 
napf von unſichtbaren Haͤnden etwa vier Fuß weit unter dem Tiſche 
hervorgeſchoben. Auf meinem Beinkleid aber befand ſich der Mehl— 
abdruck einer großen Hand, waͤhrend die Mehloberflaͤche im Napf 
einen Daumen und vier Finger mit allen Hautfalten und Struktur⸗ 
feinheiten wiedererkennen ließ. Dagegen ließ ſich an Herrn Slades 
Haͤnden und Fuͤßen nicht die geringſte Spur von Mehl nachweiſen, 
und die Maße ſeiner Hand erreichten die der Mehlhand nicht an— 
naͤhernd. 

Am Sonnabend, den 15. Dezember 1877, verſammelten wir uns vor⸗ 
mittags um 11 Uhr wieder in meiner Wohnung. Noch waͤhrend wir, 
in meinem Arbeitszimmer ſtehend, ein kleines Fruͤhſtuͤck einnahmen 
und ich mich mit Dr. Slade in der Naͤhe meines Buͤcherrepoſitoriums, 
etwa zwanzig Fuß vom Ofen entfernt, unterhielt, fiel ploͤtzlich von 
der Decke des Zimmers ein fauſtgroßes Stuͤck Steinkohle dicht vor 
uns nieder. Ein aͤhnlicher Vorfall ereignete ſich eine halbe Stunde 
ſpaͤter. Als mein Kollege Scheibner im Geſpraͤch mit Slade eben 
das Sitzungszimmer verlaſſen wollte, fiel ein Stud Holz von der 
Decke herab. Schon am 11. Dezember vormittags hatten wir, nach 
der Sitzung plaudernd zuſammenſtehend, ploͤtzlich mein Taſchenmeſſer 
in der Luft umherfliegen und, gluͤcklicherweiſe geſchloſſen, gegen 
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Scheibners Stirn ſtoßen ſehen, fo daß fie noch am andern Tag die 
Spur davon aufwies. 
Viel wichtiger erſchienen mir jedoch Verſuche, bei denen die Be⸗ 
ruͤhrungen einen dauernden Eindruck hinterlaſſen mußten. Zu dieſem 
Zwecke klebte ich einen halben Bogen gewoͤhnlichen Schreibpapiers 
auf ein etwas groͤßeres Brett, den Deckel einer Kiſte, in der mir Herr 
Merz aus Muͤnchen vor vier Jahren große Prismen für ſpektroſkopiſche 
Zwecke geſandt hatte. Über einer ſtark rußenden Petroleumlampe 
ohne Zylinder wurde das Papier gleichmäßig mit Ruß uͤberzogen und 
alsdann unter den Tiſch gelegt, an dem Wilhelm Weber, Slade und 
ich Platz genommen hatten. Wir hofften, diesmal auf dem berußten 
Papier, wieder den Abdruck einer Hand zu erhalten und wendeten 
unſere Aufmerkſamkeit vorläufig magnetiſchen Experimenten zu. Ploͤtz⸗ 
lich ward das Brett kräftig und etwa einen Meter weit unter dem 
Tiſch hervorgeſtoßen, und als ich es aufhob, befand ſich darauf der 
Abdruck eines linken Fußes. Sofort erſuchte ich Herrn Slade, mir ſeine 
Fuße zu zeigen. Er tat es bereitwilligſt, aber an ſeinen Struͤmpfen 
befanden ſich keine Rußſpuren, und die Laͤnge ſeines Fußes ergab 
22½ cm, während der Fußabdruck 18½ etm maß. 
Um indeſſen allen Zweifeln und auch den „Erklaͤrungsverſuchen“, die 
ihrerſeits nicht weniger „wunderſam“ waren als die von uns erlebten 
Tatſachen ſelber, zu begegnen, ſchlug ich einen Verſuch vor, der, vom 
Standpunkt einer vierdimenſionalen Raumtheorie aus betrachtet, ge⸗ 
lingen mußte. Ich nahm eine von mir gekaufte Doppeltafel, d. h. 
zwei Tafeln, die an der einen Laͤngsſeite mit Scharnieren aus Meſ⸗ 
ſing verbunden waren und alſo wie ein Buch aufgeſchlagen werden 
konnten. Beide Tafeln beklebte ich innen auf den einander zuge— 
wandten Flaͤchen mit einem halben Bogen von meinem Briefpapier, 
welches unmittelbar vor der Sitzung in der oben angegebenen Meile 
gleichmäßig mit Ruß überzogen wurde. Dann ſchloß ich die Tafel und 
ſagte Herrn Slade, daß, wenn meine Theorie von der Exiſtenz in— 
telligenter vierdimenſionaler Weſen in der Natur begruͤndet ſei, es fuͤr 
ſolche Weſen ein leichtes fein müffe, Fußabdruͤcke auch im Innern 
der verſchloſſenen Tafel anzubringen. Slade lachte und meinte, daß 
dies abſolut unmöglich fein wurde. Selbſt feine Spirits, die er bes 
fragte, ſchienen betroffen, antworteten dann aber doch mit ihrem 
ſtereotypen „We will try it“ (Wir wollen verſuchen) auf einer Schie— 
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fertafel. Zu meiner Überraſchung willigte Slade ein, daß ich mir die 
geſchloſſene Doppeltafel, die ich nicht aus der Hand gegeben hatte, fuͤr 
die Dauer des Verſuchs auf den Schoß legte, ſo daß ich ſie ſtets beob⸗ 
achten konnte. Wir mochten in dem hellerleuchteten Zimmer etwa 
fünf Minuten am Tiſch geſeſſen haben, auf dem Slades und unſere 
Hände lagen, als ich plotzlich zweimal einen Druck auf der Tafel ver⸗ 
ſpuͤrte, ohne daß ich irgendetwas Auffallendes an ihr hätte ſehen koͤn⸗ 
nen. Drei Klopflaute im Tiſch kuͤndeten an, daß alles vollendet ſei, 
und als ich die Doppeltafel öffnete, befand ſich im Innern auf der 
einen Flaͤche der Abdruck eines rechten, auf der andern der eines linken 
Fußes, und zwar anſcheinend desſelben, deſſen Abdruck wir am Abend 
vorher ſchon einmal erhalten hatten. 

Zur Vervollſtaͤndigung der Berichte über die in Gegenwart meiner 
Freunde und Kollegen Fechner [Univerfitätsprofefjor Guſtav Fech⸗ 
ner, Pſychophyſiker, Leipzig, Verfaſſer von „Zend-Aveſta“ und „Buͤch⸗ 
lein vom Leben nach dem Tode“ u. a.], Scheibner und Wilhelm Weber 
erfolgten Erſcheinungen von ſicht- und taſtbaren Haͤnden will ich noch 
nachtragen, daß am 15. Dezember 1877 vormittags 11 Uhr 30 Mi⸗ 
nuten, als Wilhelm Weber und ich wiederum mit den erwaͤhnten 
magnetiſchen Experimenten in Gegenwart Slades beſchaͤftigt waren, 
plöglich unter dem Tiſch der Rock Webers aufgeknoͤpft, ihm die gol⸗ 
dene Uhr aus der Weſtentaſche genommen und behutſam in ſeine 
unter den Tiſch gehaltene rechte Hand gelegt wurde. Waͤhrend dieſes 
Vorganges, der etwa drei Minuten in Anſpruch nahm und von Weber 
in ſeinen einzelnen Phaſen genau beſchrieben wurde, befanden ſich 
ſelbſtverſtändlich Herrn Slades Hände vor unfern Augen auf dem 
Tiſche, feine Füße aber in ſolcher Stellung, daß ihre Benutzung wirk⸗ 
lich nicht in Frage kommen konnte. Die Sitzung fand in einem durch 
vier große Fenſter erhellten Eckzimmer meiner Wohnung ſtatt. 

Am 3. Mai 1878, abends achteinhalb Uhr, zu Beginn einer Sitzung, 
an der außer mir noch Herr Oskar von Hoffmann teilnahm, lagen 
neben andern Gegenftänden auch zwei Schneckengehaͤuſe auf dem 
Tiſch, die ich am Vormittag von einem italieniſchen Konchylienhaͤndler 
gekauft hatte. Das kleinere Gehaͤuſe gehörte einer auch bei uns vor: 
kommenden gewoͤhnlichen Spezies an, das groͤßere nach Ausſage des 
Haͤndlers einer im Mittellaͤndiſchen Meer beheimateten, deren Namen 
er mir ſchriftlich als caput turbo angab. Die nahezu kreisfoͤrmige 
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Offnung dieſes Gehäufes hatte einen Durchmeſſer von etwa drei⸗ 
undvierzig Millimetern, während das kleinere in ſeiner groͤßten Aus⸗ 
dehnung nur zweiunddreißig Millimeter maß. Ganz ohne Abſicht 
hatte ich das größere Gehäufe fo über das kleinere geftülpt, daß es 
dieſes völlig verbarg. Als Slade nun im Verlauf der Sitzung eine 
Tafel unter den Tiſch hielt, um Schrift darauf zu bekommen, klapperte 
plotzlich etwas auf der Tafel. Sie ward hervorgezogen, und auf ihr 
lag das kleinere Schneckenhaus. Ich ergriff es, um etwaige Veraͤnde⸗ 
rungen feſtzuſtellen, doch hätte ich es faſt fallen laſſen, ſo heiß war es. 
Ich gab es ſofort Herrn von Hoffmann, der ebenfalls eine auffallend 
hohe Temperatur feſtſtellte. Da die beiden Gehäufe die ganze Zeit 
hindurch unberuͤhrt mitten auf dem Tiſche vor uns gelegen hatten, ſo 
fand ich hier das ſchon oft beobachtete Phaͤnomen der ſogenannten 
Durchdringung von Materie auf eine unerwartete und neue Weiſe 
beftätigt. 
Am 5. Mai 1878 nachmittags um 4 Uhr 25 Minuten nahmen Herr 
Dr. Slade, Herr von Hoffmann und ich in einem vom Sonnenlicht er⸗ 
hellten Zimmer am Tiſche Platz, auf dem ſich außer einigen von mir 
gekauften Schiefertafeln unter anderm auch zwei Pappſchachteln ber 
fanden. In dieſe hatte ich bei der erſten Anweſenheit des Herrn Slade 
in Leipzig im Dezember 1877 einige Geldſtuͤcke getan und die Schach⸗ 
teln dann außen mit Papierſtreifen feſt umklebt. Ich hatte damals 
gehofft, daß eine Entnahme der Geldſtucke ohne Offnen der Schach: 
teln gelingen würde, doch waren wir dann durch die Mannigfaltigkeit 
anderer Erſcheinungen ſo in Anſpruch genommen, daß ich dieſen Ver⸗ 
ſuch bis zur Wiederkehr des Herrn Slade verſchieben wollte. Von den 
Schachteln war die eine kreisrund. Sie enthielt ein größeres Geld⸗ 
ſtuͤck, ob Taler oder Fuͤnfmarkſtuͤck, das war mir nicht mehr erinnerlich. 
Umklebt war fie mit einem Papierſtreifen, deſſen Breite ihrer Höhe 
genau entſprach und deſſen Laͤnge ſie in mehreren Lagen umſchloß. 
Die kleinere Schachtel war rechteckig und entſprach in ihren Maßen 
etwa einer Stahlfederſchachtel. Sie enthielt zwei kleinere Geldſtuͤcke, 
ob von Kupfer oder Nickel, wußte ich nicht mehr. Verklebt war ſie in 
ahnlicher Weiſe wie die größere. Jetzt ergriff ich die runde Schachtel 
und überzeugte mich durch Schuͤtteln von dem Vorhandenſein des 
Geldſtuͤckes. Dasſelbe tat Herr von Hoffmann und dann auch Herr 
Slade, indem er fragte, für welchen Zweck ich dieſe Schachtel beſtimmt 
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hätte. Ich Härte ihn Uber meine Abſicht auf und meinte, daß es eine 
der ſchoͤnſten Beſtaͤtigungen für die Realität der vierten Dimenſion 
ſein wuͤrde, wenn es ſeinen unſichtbaren intelligenten Weſen gelaͤnge, 
jenes Geldſtuͤck aus der Schachtel zu nehmen, ohne ſie zu oͤffnen. 
Slade, wie ſtets bereit, auf meine Wünfche einzugehen, legte ein 
Stuͤckchen Schieferſtift darauf, und zwar zufällig ein betraͤchtlich 
größeres als gewöhnlich, und hielt die Tafel mit feiner rechten Hand 
halb unter den Tiſch. Wir hörten es ſchreiben, und als die Tafel her⸗ 
vorgezogen wurde, enthielt ſie die Aufforderung, noch ein zweites 
Stuͤckchen Schieferſtift daraufzulegen, was ſofort geſchah. Waͤhrend 
nun die beiden Pappſchachteln nach wie vor unberuͤhrt mitten auf dem 
Tiſch ſtanden, hielt Herr Slade die Tafel mit den zwei Stuͤckchen 
Schieferſtift unter den Tiſch. Ploͤtzlich ſah er ſtarr nach einer Ecke des 
Zimmers und ſprach mit dem Ausdruck der Überrafchung: „1 — see — 
see — funf and eighteen hundred — seventy — six.“ [Ich — ſehe 
ſehe — funf und achtzehnhundert — ſiebenzig — fechs.] Weder Slade 
noch ich wußten, was das zu bedeuten habe, und Herr von Hoffmann 
und ich machten gleichzeitig die Bemerkung, daß funf jedenfalls fuͤnf 
heißen ſolle und daß die Loͤſung des Additionsexempels 5 + 1876 
= 1881 ſei. Da hörten wir etwas auf die Tafel fallen. Sie wurde 
hervorgezogen, und auf ihr lag ein Fuͤnfmarkſtück mit der Jahreszahl 
1876. Natürlich griff ich fofort nach der größeren Pappſchachtel und 
ſchuͤttelte ſie. Sie blieb ſtill, war alſo leer. Schon wollte ich, von 
dieſem Experiment ſehr befriedigt, die Sitzung aufheben, als Slade 
bemerkte, daß er ſich noch gar nicht angegriffen fuͤhle, was uns ver⸗ 
anlaßte, noch ſitzen zu bleiben. Während der nun einſetzenden Unter⸗ 
haltung erwaͤhnte Slade, daß ihm in Gegenwart des Großfuͤrſten 
Konſtantin von Rußland einmal etwas ſehr Merkwuͤrdiges gelungen 
ſei: auf einer Tafel war gleichzeitig mit zwei Schieferſtiften gez 
ſchrieben worden, die ganz zufällig darauf gelegen hatten. Ich ſchlug 
vor, den Verſuch zu machen. Slade hielt die Tafel mit den zwei Stuͤck⸗ 
chen Schieferſtift unter den Tiſch, und alsbald hoͤrten wir ſchreiben. 
Als die Tafel hervorgezogen wurde, ſtand darauf (in engliſcher Sprache) 
„10 Pfennig 1876. 2 Pfennig 1875. Dies mag für euch ein Beweis 
ſein. Nach dem neunten Tage muͤßt ihr ruhen oder es wird euch und 
dem Medium ſchlecht bekommen. Glaubt mir. Euer Freund.“ Wir 
bezogen den erſten Teil dieſer Botſchaft natürlich ſofort auf den In⸗ 
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halt des rechtwinkeligen Kaͤſtchens. Ich ergriff es, die Münzen klap⸗ 
perten, aber als ich es öffnen wollte, meinten Slade und von Hoffe 
mann, vielleicht wuͤrden die Münzen wieder auf die Tafel fallen, die 
Slade ſoeben unter den Tiſch hielt. Unmittelbar danach hoͤrten wir 
ſie in der Tat fallen, und bei naͤherer Beſichtigung fanden wir Wert 
und Jahreszahl wie angegeben. Hocherfreut griff ich wieder nach der 
kleinen Schachtel, mich zu vergewiſſern, daß fie nicht mehr klappere. 
Aber wie groß war unſer Erſtaunen, als ſie dies doch tat, und zwar 
war es, wie wenn das Klappern von zwei Gegenſtaͤnden herruͤhre, 
die alles mögliche, aber keine Münzen fein konnten. Schon wollte ich 
die Schachtel erbrechen, als Slade vorſchlug, ſeine Geiſter anzuhalten, 
uns die Loͤſung dieſes Raͤtſels ſchriftlich mitzuteilen. Kaum hatte er 
eine Tafel mit daraufliegendem Schieferftiftsfplitter unter den Tiſch 
geſchoben, als uns auf ihr in engliſcher Sprache mitgeteilt wurde, die 
beiden Schieferſtiftchen von vorhin ſeien in der Schachtel. In der Tat 
waren ſolche nirgends zu finden. Und als ich nun das Kaͤſtchen nicht 
ohne einige Mühe erbrach, befanden fie fich wirklich darin. 
In der Vormittagsſitzung desſelben Tages hatte ich den Wunſch ge⸗ 
äußert, noch einmal in recht eklatanter Weiſe das Verſchwinden und 
Wiedererſcheinen eines materiellen Koͤrpers zu beobachten. Sofort 
zu einem Verſuch bereit, bat Dr. Slade Herrn von Hoffmann um 
irgend ein Buch. Dieſer entnahm ſeinem Buͤcherrepoſitorium einen 
Oktavband, Slade legte ihn auf eine Schiefertafel, hielt ſie unter den 
Tiſch und zog fie ohne Buch ſofort zuruck. Wir unterſuchten forgfältigft 
Tiſch und Zimmer, aber das Buch blieb verſchwunden. Nach etwa 
fünf Minuten ließen wir uns wieder am Tiſch nieder, Slade mir gegen⸗ 
über, Herr von Hoffmann zu meiner Linken. Kaum ſaßen wir, jo fiel 
das Buch, anſcheinend von der Decke herab, auf den Tiſch, nachdem es 
unterwegs, von hinten kommend, mein rechtes Ohr kraͤftig geſtreift 
hatte. Slade hatte während der ganzen Zeit feine Hände ruhig auf 
der Tiſchplatte liegen, behauptete aber, wie gewoͤhnlich bei ſolchen 
phyſikaliſchen Phaͤnomenen, Lichter geſehen zu haben, die meinen 
Freunden und mir niemals aufgegangen ſind. 
In der Sitzung am folgenden Tage bei hellem Sonnenſchein ſollte ich 
aber ganz unvorbereitet Zeuge einer noch viel großartigeren Erſchei⸗ 
nung derſelben Art ſein. Wie gewoͤhnlich hatten wir am Spieltiſch 
Platz genommen. Mir gegenüber ſtand ein zweiter, kleinerer, runder 
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Tiſch. Seine Höhe beträgt 37 em, der Durchmeffer feiner Platte 

46 em. Das Material ift Birkenholz und das Geſamtgewicht 4½ kg. 

Es mochte eine Minute vergangen ſein, ſeit wir uns geſetzt hatten, als 
der kleine runde Tiſch zu ſchwanken begann. Bald wurden feine Ber 
wegungen lebhafter, und dann näherte er ſich, feine drei Füße mir zus 
gewendet, unſerm Spieltiſch, um ſich unter ihn zu legen. Herr Slade 
war eben im Begriff, mittels Tafel und Schieferſtift ſeine „Spirits“ 
zu befragen, ob wir noch weiteres zu erwarten hätten, indeſſen ich 
mich anſchickte, die Lage des kleinen Tiſches unter dem unſern naͤher 
in Augenſchein zu nehmen. Zu unſerer denkbar größten Überrafchung 
war aber der Raum unter unſerm Spieltiſch vollkommen leer, von dem 
kleinen runden Tiſch auch ſonſt nirgends das geringſte zu entdecken. 
In Erwartung ſeines Wiedererſcheinens nahmen wir von Neuem 
Platz, und zwar Dr. Slade neben mir, derjenigen Seite unſeres 
Tiſches gegenuͤber, in deren Naͤhe der kleine runde Tiſch anfangs ge— 
ſtanden hatte. Fuͤnf bis zehn Minuten mochten wir in geſpannter Er⸗ 
wartung geſeſſen haben, als Slade plotzlich wieder Lichtererſcheinun⸗ 
gen in der Luft wahrzunehmen behauptete. Obſchon ich, wie ſtets, 
von ſolchen nichts zu bemerken vermochte, folgten meine Blicke doch 
unwillkuͤrlich den ſeinigen in die verſchiedenſten Richtungen, waͤhrend 
unſere Haͤnde feſt uͤbereinanderliegend auf der Tiſchplatte ruhten, 
unter welcher infolge der Naͤhe unſerer Plaͤtze mein linkes Bein das 
rechte Slades andauernd beruͤhrte. Immer aͤngſtlicher und erftaunter 
in den verſchiedenſten Richtungen nach oben in die Luft blickend fragte 
mich Slade, ob ich denn gar nichts von den großen Lichterſcheinungen 
ſaͤhe. Indem ich dieſe Frage entſchieden verneinte, meinen Kopf aber 
den Blicken Slades folgend nach der Zimmerdecke hinter mir empor⸗ 
wandte, bemerkte ich plößlich in der Höhe von etwa fünf Fuß den 
verſchwundenen kleinen Tiſch mit nach oben gerichteten Beinen in der 
Luft, der dann ſehr ſchnell auf die Platte unſeres Spieltiſches herab— 
ſchwebte. Obwohl wir beide unwillkuͤrlich mit den Koͤpfen auswichen, 
erhielten wir dabei doch jeder einen ziemlich heftigen Stoß, ſo daß mich 
die linke Kopffeite vier Stunden ſpaͤter noch ſchmerzte. 
Schließlich will ich noch den Bericht uͤber eine Sitzung nachtragen, die 
am 15. Dezember 1877 nachmittags 5 Uhr im Hauſe meines Freundes 
Oskar von Hoffmann und unter Teilnahme ſeiner Frau ſtattfand. 
Es war die einzige, welche bei teilweiſer Verdunkelung des Zimmers 
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vorgenommen wurde, um zu verſuchen, ob fich vielleicht in Gegen⸗ 
wart Slades eine menſchliche Geſtalt oder doch ein Phantom ent⸗ 
wickeln wuͤrde, wie ſolches in Gegenwart der fuͤnfzehnjaͤhrigen Miß 
Cook geſchehen war. Um ein ſogenanntes Kabinett zu improviſieren, 
wurde meinem gewoͤhnlichen Platze gegenuͤber etwa zwei Meter uͤber 
dem Fußboden ein Bindfaden quer durch das Zimmer gezogen und 
daran ein dunkelgruͤner Vorhang von der Breite des Tiſches befeſtigt. 
Slade ſaß auf ſeinem gewoͤhnlichen Platz, ihm zur Rechten Frau von 
Hoffmann, dann ich und zu meiner Rechten Herr von Hoffmann. 
Schon hatten wir unſere Haͤnde auf der Tiſchplatte uͤbereinander⸗ 
gelegt, als ich bemerkte, es ſei ſchade, daß wir vergeſſen hätten, eine 
kleine Handſchelle auf den Tiſch zu ſtellen. In demſelben Augenblick 
begann es rechts von mir in der Ecke des Zimmers zu klingeln, und 
dann ſahen wir in dem durch von der Straße hereinfallendes Gaslicht 
nur ganz ſchwach erhellten Raum eine kleine Handſchelle ihren Platz 
auf einer Etagere verlaſſen, auf den Fußboden hinabſchweben und auf 
dieſem ruckweiſe ſich fortbewegen, bis ſie unter unſern Tiſch gelangte, 
wo alsbald das lebhafteſte Geklingel begann. Waͤhrend wir unſere 
Hände vereint auf der Tiſchplatte ruhen ließen, erſchien plotzlich in 
einer inmitten des Vorhangs angebrachten Offnung eine Hand mit 
der Schelle und ſetzte ſie vor uns mitten auf den Tiſch. Ich aͤußerte 
den Wunſch, jene Hand einmal feſt in der meinen halten zu duͤrfen. 
Kaum hatte ich ausgeſprochen, als die Hand aufs Neue in der Offnung 
erſchien, und während ich nun mit meiner linken Handflaͤche beide 
Haͤnde Slades bedeckte, ergriff ich mit der Rechten jene Hand und 
ſchuͤttelte fie herzhaft. Sie fühlte ſich vollkommen lebenswarm an und 
erwiderte meinen Druck fo kraͤftig, daß ich die größte Luft verſpuͤrte, 
im Hinblick auf die eigentuͤmlichen Erfahrungen mit gelehrten Freun⸗ 
den in dieſer Welt, mich von jener Hand in die vierte Dimenſion ent⸗ 
ruͤcken zu laſſen, hoffend, bei den intelligenten Weſen in jener Welt 
mehr Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit anzutreffen als hier. 

Soweit Profefjor Zöllner. Seine Berichte wurden, ſchon bevor er fie 
in feine „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ (1878/79) aufnahm, viel⸗ 
fach angefochten, als ob er einem Taſchenſpieler zum Opfer gefallen 
waͤre. Eine Folge davon war, daß er mit ihnen eine heftige Polemik 
gegen andersdenkende Gelehrte verband. Seine Freunde, beſonders 
auch die Profeſſoren Weber⸗Goͤttingen und Fechner-Leipzig, beide 
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Gelehrte von Weltruf, haben zu ihm gehalten. Andere Wiffenfchaftler 
von Weltruf, wie Helmholtz und Virchow, haben beharrlich abgelehnt, 
Slade ernſt zu nehmen, der angeblich in England 1876 durch den 
Zoologen Profeſſor Lankeſter des Betrugs uͤberfuͤhrt worden war. 
Er ſoll im Irrenhauſe geſtorben ſein. 
er daͤniſche Magnetifeur Karl Hanſen. Die Schleſiſche 
Zeitung (Breslau) 1880 Nr. 11 berichtet uͤber eine öffentliche 

Vorſtellung: 
. .. Was wir fahen war folgendes: Ein junger Mann wurde ſtehend 
in Halbſchlaf verſetzt, in welchem er dem Magnetiſeur anſcheinend wil— 
lenlos mit großer Schnelligkeit im Kreiſe herum folgte. Dann vers 
mochte er nicht ſich auf ſeinen Namen zu beſinnen, auch nicht auf den 
erſten Buchſtaben des Alphabetes ... Ein zweiter wurde, in Schlaf 
ſtarre gebracht, von Hanſen aufgehoben und mit Kopf und Fuͤßen auf 
zwei weit auseinanderſtehende Stühle gelegt, worauf der Magneti— 
ſeur ſich mitten auf ihn ſtellte ... Ein ſehr kraͤftiger junger Mann 
folgte Hanſen willenlos, der ihm weismachte, er ſei in ſeinem Obſt⸗ 
garten. Er pfluͤckte ihm vorgeblich zwei ſuͤße Birnen vom Baum und 
gab ſie ihm, der die eine mit ſichtlichem Vergnuͤgen verſpeiſte, die 
andere einſteckte. Es waren aber rohe Kartoffeln. Dann ließ er ihn 
Waſſer fuͤr Portwein trinken, ſuggerierte ihm, er ſei betrunken, und 
ließ ihn durch einen anderen Hypnotiſierten, der ſich einbildete, ein 
Schutzmann zu ſein, vorgeblich nach Hauſe bringen. Mittels einer 
Tanzmuſik brachte er beide dazu, unterwegs miteinander Polka zu 
tanzen... 

ine ſehr jugendliche Gedankenleſerin. In den Berichten 

der Londoner Geſellſchaft fuͤr Pſychiſche Forſchung I. 38 findet 
ſich der folgende Brief: 
June 22. Ferndene, Abbeydale near Sheffield. Ich hatte den Vor⸗ 
mittag mit Einkaufen verbracht und kam nach Haufe, als meine Kinder 
ſich eben zum Mittageſſen hinſetzten. Mein juͤngſtes Kind, ein Maͤd⸗ 
chen von zwei und einem halben Jahr, empfindſam und von ſchneller 
Auffaſſung, war dabei anweſend. Ich hatte mich ſoeben zu den Kin: 
dern geſetzt, als ich mich plotzlich an einen Vorfall dieſes Vormittags 
erinnerte, den ich meiner Juͤngſten erzaͤhlen wollte, und ich ſah ſie an, 
im Begriff zu ſagen: „Mutter ſah einen großen ſchwarzen Hund, in 
einem Laden, mit krauſem Haar.“ Dabei blickte ich ihr feſt in die 
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Augen. Aber noch ehe ich zu ſprechen anfing, lenkte irgend etwas 
meine Aufmerkſamkeit ab, und ich beſchaͤftigte mich mit andern Din⸗ 
gen. Zwei Minuten fpäter ſagt die Kleine: „Mutter ſah einen großen 
Hund in einem Laden.“ — „Woher weißt du das?“ — „Mit krauſem 
Haar“, ſetzte ſie ganz gelaſſen hinzu. — „Welche Farbe hatte er, war 
er ſchwarz, Eveline?“ fragte einer der Älteren Brüder. — „Ja.“ — 
Sie konnte davon nichts gehoͤrt haben, denn ich war ganz allein in 
dem Laden geweſen und hatte mit niemand von dem Vorfall ge— 
ſprochen. Caroline Barber. 
illkuͤrliches Sterben. Dr. med. Cheyne⸗Dublin erzaͤhlt: 
Ein gewiſſer Oberſt Townſend ließ zwei Arzte kommen, um 

ihnen feine Fähigkeit nachzuweiſen, nach Belieben zu fterben und wie— 
der ins Leben zuruͤckzukehren. Man ſchritt ſogleich zum Verſuch. Der 
Oberſt, deſſen Puls vorher unterſucht und regelmäßig befunden war, 
legte ſich auf den Ruͤcken, und bald war die genaueſte Unterſuchung 
nicht mehr imſtande, ein Lebenszeichen zu entdecken. Schon wollten 
die Arzte fortgehen, in der Meinung, das Experiment ſei zu weit ges 
trieben worden und der Oberſt ſei wirklich tot, als ſich leichte Be⸗ 
wegungen am Körper wiedereinſtellten und Puls und Bewußtſein zus 
ruͤckkehrten. Am Abend des gleichen Tages wurde das Experiment 
wiederholt, nun ſtarb aber Townſend wirklich .. . [Aus Moore, Die 
Macht der Seele uͤber den Koͤrper.] 

m Kriſtall. Fraͤulein A. Goodrich in London, Mitglied der 
un, for Psychical Research berichtet: 
(Nr. 36) Im letzten Januar ſah ich im Kriſtall die Geſtalt eines Man⸗ 
nes, der ſich an ein ſchmales Fenſter ſchmiegte und von außen in ein 
Zimmer blickte. Ich konnte feine anſcheinend verhuͤllten Geſichtszuͤge 
nicht erkennen, aber da der Kriſtall an dem Abend beſonders dunkel 
und das Bild nicht ſehr angenehm war, ſo beharrte ich nicht weiter. Ich 
dachte, die Viſion wäre die Folge eines in meiner Anweſenheit ges 
führten Geſpraͤches über viele Einbruchs- und Diebſtahlsgeſchichten 
aus den letzten Tagen, und vergegenwaͤrtigte mir mit einer gewiſſen 
Beruhigung, daß die einzigen Fenſter, ebenſo in vier Felder geteilt 
wie das des Bildes, in der Front liegen und völlig, unzugänglich find. 
Drei Tage ſpaͤter brach ein Feuer in eben dieſem Zimmer aus; es 
mußte vom Fenſter her betreten werden, und der Feuerwehrmann 
trug ein naſſes Tuch auf dem Geſicht, um ſich vor dem Rauch 
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zu ſchuͤtzen, der den Zugang von der Tür her unmöglich gemacht 
hatte. 

ata. Henry O. Forbes erzählt in feinen „Wanderungen eines 

Naturforſchers im malayiſchen Archipel“: 
... Diefer Zuſtand wird „lata“ genannt und findet ſich vorzuͤglich bei 
Frauen, doch habe ich auch Maͤnner in ihm geſehen. Wenn jemand 
ploͤtzlich erſchrickt oder erregt wird, fo wird er „lata“. Er verliert die 
Herrſchaft über feinen Willen und muß durchaus alles nachahmen, was 
er hört oder ſieht. Einmal, als ich gerade eine Banane aß, begegnete 
ich einer Dienerin, die ein Stuck Seife in der Hand hielt. Als ich be⸗ 
merkte, daß ſie ein wenig „lata“ war, biß ich herzhaft in die Frucht, 
worauf fie ſofort mit ihrem Stud Seife dasſelbe tat. Ein andermal 
ſah fie zu, als ich einige Pflanzen in Papier legte, und da ich den Ab⸗ 
ſcheu der Eingeborenen vor Raupen noch nicht kannte, knipſte ich ihr 
eine ſolche aufs Kleid. Sie wurde augenblicklich ſtark „lata“, warf alle 
Kleider ab und flog wie ein gejagtes Reh die Straße entlang, in ihrer 
Sprache immerfort das Wort Raupe rufend, bis Erſchoͤpfung fie halt: 
machen ließ und ſie wieder zu ſich kam. Einer meiner Diener, der jede 
Schlange unbedenklich in die Hand nahm, ward „lata“ als er ver⸗ 
ſehentlich eine große Raupe berührt hatte. Einmal wurde die Diene⸗ 
rin meines Wirtes von ſolchem Paroxismus befallen, als ihr eine große 
Eidechſe begegnete. Sogleich ließ ſie ſich, um das Reptil nachzu⸗ 
ahmen, auf Haͤnde und Knie nieder und folgte ihm durch Schmutz 
und Waſſer auf allen vieren bis zu dem Baum, auf den die Eidechſe 
ſich geflüchtet hatte, hier kam fie wieder zu fich. Ein anderer Fall hatte 
tragiſchere Folgen. Eine Eingeborene trat auf eine der giftigſten 
Schlangen und wurde vor Schrecken dermaßen „lata“, daß ſie ſtehen 
blieb, die Hand vor den Mund hielt und einen Finger hin und her be— 
wegte, um die zitternde Zunge der Schlange nachzuahmen. Sie wurde 
von der zornigen Schlange gebiſſen und ſtarb binnen einer Stunde. 
T raumviſion. In Dr. Walter Bormanns Buch „Die Nornen“ 

(Leipzig 1909) erzählt die einſt von Eduard Moͤricke protegierte 
Schriftſtellerin Marie Bauer (die zur Zeit ihres Traumes etwa 
50 Jahre alt geweſen ſein duͤrfte): 
In einer Maͤrznacht des Jahres 1881 erwachte meine Schweſter da⸗ 
von, daß ſie mich mehrere Male lebhaft ihren Namen rufen hoͤrte. 
Erſchreckt fragte fie, was ich von ihr wolle. „So ſchau doch nur ger 
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ſchwind gen Himmel, dann ſiehſt du es ja!“ gab ich, noch träumend, zur 
Antwort, brach gleich darauf aber in ſolch Jammern und Wehklagen 
aus, daß meine Schweſter mich aufweckte. Mit den Worten: „Aber 
das war ja graͤßlich, war entſetzlich!“ kam ich zu mir. „Was war denn 
ſo?“ fragte meine Schweſter geſpannt. — „Ja, was?“ — Zunaͤchſt 
wußte ich ſelber nichts mehr. „Du haſt mich herbeigerufen, um hinauf 
an den Himmel zu ſehen“, verſuchte meine Schweſter mir auf die 
Spur zu helfen. Nun beſann ich mich, und allmaͤhlich fiel mir ein, daß 
ich wieder, ſo wie einſt auf dem Kirchhof von Mergentheim, Rieſen⸗ 
bilder am blauen Himmelszelt geſehen hatte, und zwar diesmal von 
unſerm alten Hausgarten aus, und daß ich mich mit lauter Stimme 
bemuͤht hatte, meine Schweſter aus dem Hauſe herbeizurufen, damit 
auch ſie des Anblickes teilhaftig werde. — Was ich geſehen und was 
fo erſchuͤtternd geweſen, wollte meine Schweſter jetzt wiſſen, aber ich 
brachte nicht mehr alles, immerhin noch das Folgende zuſammen: 
Meine Augen hatten einen ſtattlichen Herrn in militärifchem Anzuge 
erblickt. Und ich ſah ihn den Arm ausſtrecken und den Fuß heben, wie 
wenn er aus einem Wagen ſtiege. Die Umgebung war mir völlig 
fremd. Waͤhrend ich mich fragte, wer und wo das ſei, kamen ein paar 
Bomben geflogen, barſten vor meinen Augen und ſpien Feuer und 
Qualm aus. Als dieſer ſich verzogen hatte, ſah ich den uniformierten 
Herrn auf dem Erdboden liegen, mit ſeinem Helm, aber ohne ſeine 
Fuͤße. Entſetzt, zitternd, außer mir wandte ich mich ab. Bis ich wieder 
gen Himmel blickte war das Schreckliche verſchwunden, aber gleich 
Grauenvolles an ſeine Stelle getreten. Ich ſah einen ungewoͤhnlichen, 
mehrteiligen Galgen, an dem hingen acht bis zehn Menſchen neben— 
einander, „wie die Fledermaͤuſe im Fauſtturm zu Maulbronn“, ſagte 
ich zu meiner Schweſter, und wir ſprachen noch lange daruͤber, was 
dieſer graͤßliche Traum wohl Entſetzliches ankuͤndige. — An einem der 
naͤchſten Tage trug der Telegraph aller Welt zu, was in Petersburg 
geſchehen war... 
[Der ruſſiſche Zar — Alexander II. — wurde am 13. Maͤrz 1881 durch 
Sprengbomben ermordet. Die Moͤrder wurden gehenkt.] 
rancis Lean. Die engliſche Schriftſtellerin Florence Marryat, 
(18381899) erzaͤhlt: 
Es war im Juli 1880. Ich hatte mich auf eine Woche nach Brighton 
begeben, um eine groͤßere literariſche Arbeit in Ruhe zu beenden. Den 
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Tag über ſchrieb ich, abends ging ich ein wenig ſpazieren. Bis nach 
neun Uhr war es noch hell und die Eſplanade meiſt ſehr belebt. So 
ſuchte ich am Abend des 9. Juli meinen Weg durch die Menge und 
dachte an meine Arbeit, als ich plotzlich meinen Stiefſohn Francis 
Lean erblickte, der ſich an das Pfahlwerk an der Ecke der Klippe lehnte 
und mich anlaͤchelte. Er war ein huͤbſcher junger Mann von achtzehn 
Jahren, der, ſoviel wir wußten, vor fuͤnf Monaten mit einem Segel⸗ 
ſchiff nach Braſilien gegangen war. Von Kindheit auf ein etwas wil⸗ 
der Burſche, hatte er ſeinem Vater manche Not und Sorge gemacht, 
und auch jetzt war mein erſter Eindruck ein aͤrgerlicher, denn ich mußte 
ja annehmen, daß er nicht abgeſegelt, ſondern von ſeinem Schiff ent⸗ 
wichen ſei. So eilte ich auf ihn zu, doch ſobald ich an ſeiner Seite ſtand, 
drehte er ſich ganz gelaſſen um, und ging ruhig einige Stufen, die nach 
der Bai fuͤhrten, hinunter. Ich folgte ihm und befand mich bald unter 
einer Gruppe von Seeleuten, die ihre Netze ausbeſſerten, doch Francis 
war nicht mehr hier. Ich wußte nicht, was ich daraus machen ſollte, 
doch der Gedanke kam mir nicht, daß es vielleicht garnicht mein Stief⸗ 
ſohn geweſen ſein koͤnnte, ſondern irgendein anderer junger Mann, 
der ihm ſehr aͤhnlich geſehen hätte. — In der naͤmlichen Nacht, als 
mein Zimmer vom Mondſchein faſt zu hell beleuchtet war, wurde ich 
dadurch aufgeweckt, daß jemand den Tuͤrgriff drehte. Und wieder ſtand 
Francis da, in Seemannstracht, die ſchirmloſe Muͤtze in der Hand, und 
lächelte mich an. Ich richtete mich auf, ihn anzureden, da legte er einen 
Finger an die Lippen und verſchwand. — Bald nach meiner Ruͤckkehr 
nach London begaben wir uns zu dritt, mein Mann, Oberſt Lean, 
mein eigener Sohn und ich, nach den Docks, um das dort liegende 
Schiff meines Sohnes, der auch junger Seemann war, zu beſuchen, 
und als wir eben durch Poplar gingen, ſah ich wieder meinen Stief⸗ 
ſohn Francis. Er ſtand auf der Straße und laͤchelte mich an. Ich ſagte 
zu Lean: „Soeben ſah ich ganz beſtimmt Francis dort ſtehen. Haͤltſt 
du für moͤglich, daß er nicht abgefegelt wäre?" Er lachte mich aus und 
behauptete, ich haͤtte hoͤchſtens einen Doppelgaͤnger geſehen. — Als 
wir uns im September in Folkeſtone aufhielten, traf die Meldung ein, 
daß Francis beim Ausſetzen eines Bootes in der Brandung der Bai 
von Calao (Braſilien) ertrunken ſei, und zwar am 9. Juli. 
ahlenſpuk. Dr. Hertzka erzählt in der Wiener Allgemeinen 
Zeitung vom 9. Maͤrz 1884: 
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Ein mir bekannter Ingenieur mußte wegen Augenſchwaͤche längere 
Zeit in einem dunkeln Raume zubringen. Da begab ſich das Merk: 
wuͤrdige, daß er, deſſen Gedächtnis ſonſt nicht ſehr zuverlaͤſſig war und 
der ſich insbeſondere Zahlen ſchlechterdings nicht merken konnte, ploͤtz⸗ 
lich eine Gedaͤchtniskraft entwickelte, die ihn anfangs in Erſtaunen, all⸗ 
maͤhlich aber in die größte Unruhe verſetzte. Als es ſchließlich fo weit 
kam, daß er ein großes, bei Nivellierungsarbeiten aufgenommenes 
Kartenwerk foͤrmlich auswendig wußte, ging er der Sache ernſtlich auf 
den Grund, und da ſtellte ſich dann heraus, daß er eigentlich gar nicht 
aus dem Gedächtnis arbeitete, ſondern alle jene Ziffern und Daten 
anſchaulich vor ſich hatte, die fein im Nebenzimmer arbeitender Aſſi⸗ 
ſtent mit leiblichem Auge ſah und las. Das jagte ihm einen ſolchen 
Schrecken ein, daß er aus Angſt, wahnſinnig zu werden, ſeine Arbeiten 
aufgab. Geſprochen aber hat er uͤber dieſes Phaͤnomen faſt nie, weil 
er fuͤrchtete, als Geſpenſterſeher verlacht zu werden. 
arl Peters, geboren 1856 zu Neuhaus an der Elbe, geſtorben 
1918 zu Woltorf, erzählt am Anfang feines Buches „Die Gruͤn— 
dung von Deutſch-Oſtafrika“ (eines Buches uͤbrigens, das die männliche 
deutſche Jugend auch heute noch und vielleicht heute erſt recht mit 
einigem Nutzen leſen würde), Berlin 1906 bei C. A. Schwetſchke KSohn, 
jetzt Ruͤſch'ſche Verlagsbuchhandlung in Großenwoͤrden (Unterelbe): 
.. Mein Vater war 1877 geſtorben und hatte meine Mutter mit der 
Penſion einer Paſtorenwitwe zuruͤckgelaſſen. ... Am Morgen feines 
Todes ſaß ich an ſeinem Bette und er entwickelte mir eine Parallele 
zwiſchen Labienus, dem General Caͤſars, und Marſchall Soult. In 
der Nacht verſchied er ... Ich promovierte im Sommer 1879 in Berlin 
und machte im folgenden Jahre mein Examen als Schulamtskandi— 
dat .. . Alle dieſe Examina machte ich meiner Mutter zu Gefallen ... 
Ich wußte, daß mir trotzdem die Welt des Handelns offen ſtand ... 
Im November 1880 ging ich nach Hannover und kuͤndigte Vortraͤge 
in Literatur, Geſchichte und Kunſt fr junge Damen an... und wartete 
der Dinge, die da kommen ſollten. Dieſe Dinge kamen alsbald ... 
Ich ſaß alſo in Hannover und wartete auf eine „Gelegenheit“. Im 
damaligen wohlregierten Staat der Hohenzollern, der mir durchaus 
imponierte, gab es ſolche innere Gelegenheiten nicht. Ans Ausland 
dachte ich um Neujahr 1881 nicht. 
Da, ganz unerwarteter Weiſe, ſtarb meine Tante Mrs. Karl Engel, 
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54 Addiſon Road, W. Kenſington. Mein Onkel, Karl Engel, Bruder 
meiner Mutter, geboren 1818 zu Thiedenwieſe bei Hannover, Kom⸗ 
poniſt und ausuͤbender Tonkuͤnſtler, lebte feit 1846 in England und 
war naturaliſierter Englaͤnder. Nach dem Tode ſeiner Frau richtete 
er die Einladung an mich, ihn in London zu beſuchen ... Im Horo= 
ſkop für meinen Geburtstag den 27. September 1856 (4—5 Uhr mor⸗ 
gens) wird die Zahl 3 als bedeutungsvoll für meinen Lebenslauf, der 
im Zeichen des Jupiter ſich vollziehen ſoll, genannt ... Ich bin im 
allgemeinen, denke ich, nicht beſonders aberglaͤubiſch, aber von jeher 
uͤberzeugt geweſen von der myſtiſchen Bedeutung der Zahl, die ſchon 
Pythagoras gelehrt hat ... Alle wichtigen Wendungen und Ereigniſſe 
meines Lebens fanden in Jahren ſtatt, deren Zahl ſich durch 3 divi⸗ 
dieren laͤßt. .. Das Jahr 1881, das wichtigſte in meinem Leben, läßt 
ſich nicht nur durch 3, ſondern durch 3X 3 dividieren ... Karl Engel, 
zu dem ich im Januar 1881 fuhr, hatte eine vollendete kuͤnſtleriſche 
Erziehung in Deutſchland genoſſen ... Nach England hatte er ſich 1846 
mit einem Kontrakt fuͤr Orgelkonzerte begeben. Bei einem ſolchen 
Konzert lernte ihn meine ſpaͤtere Tante, Miß Paget aus Leieeſter, 
kennen und verlor ihr Herz ſogleich an den hochgewachſenen blonden 
Kuͤnſtler ... Nur ungern gab ihre Familie die Einwilligung zur Heirat 
des reichen Mädchens mit dem Ausländer. Mein Onkel ſiedelte ſich 
1850 in London an und gab auf Wunſch der Familie ſeiner Frau das 
Spielen in Konzerten auf. Dafuͤr widmete er den ganzen ihm eignen 
Ernſt und Fleiß ſeinen epochemachenden Arbeiten uͤber die Geſchichte 
der Muſik. .. Er war Virtuos auf elf Inſtrumenten, aber Meiſter im 
wahren Sinne des Wortes auf dem Klavier und der Orgel. Bach, 
Beethoven und von den Neueren Brahms, waren ſeine Lieblinge. 
Wagner galt ihm nur als bedeutendes Talent ... Jeden Nachmittag 
zwiſchen 5 und 6 Uhr ergab er ſich feiner muſikaliſchen Leidenſchaft, 
wobei ich zuhoͤren durfte. Nie werde ich dieſe traͤnenſchweren Stunden 
vergeſſen ... Durch feine Heirat war Karl Engel in einen angeſehenen 
Familienkonnex getreten. Einer ſeiner Schwaͤger war Sir William 
Bowman, der beruͤhmte Augenarzt der Koͤnigin Viktoria, ein andrer 
Mr. Kenricks zu Birmingham, der Schwiegervater Chamberlains, der 
gerade damals als emporſteigender junger Staatsmann — er war 
Handelsminiſter — die Augen auf ſich zog. Die Kreiſe, welche dem 
Onkel offenſtanden, öffneten ſich auch ſofort dem von ihm eingeführten 
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„foreign nephew“ und ich hatte einen außergewöhnlich friſchen Appe⸗ 
tit auf „das Leben“ und alle ſeine Freuden mit nach London ge⸗ 
bracht... Aber bei fo mannigfachen neuen Eindrüden behielt ich 
doch meine deutſchen Pläne unausgeſetzt vor Augen ... meine Abſicht 
war, mich an einer deutſchen Univerjität als Dozent niederzulaſſen, 
um dann alsbald die Philoſophie mit der Politik zu vertauſchen. Ich 
dachte an eine parlamentariſche Laufbahn, wie ſie mein „Vetter“ 
Chamberlain in England gemacht hatte. Mein Onkel verſprach mir 
das hierzu erforderliche Jahrgeld. Infolgedeſſen betrieb ich auch in 
London, dann in Eaſtbourne, Boulogne, Paris, Tunbridge Wells 
meine philoſophiſchen Studien ... Ganz beſonders aber wich ich ſchon 
1881 von Schopenhauer ab in Hinſicht ſeiner volligen Entfremdung 
vom deutſchen Weſen. Für das, was vor feiner Naſe ſich entwickelte, 
die neue deutſche Art, hatte er nicht das geringſte Verſtaͤndnis; er 
ſah es überhaupt nicht. Es war keine Phraſe, wenn ich in der Vorrede 
von „Willenswelt und Weltwille“ ſagte „... Lange ſchon, bevor 
der Kanonendonner von Sedan der Welt deutlich machte, daß die 
Ara der preußiſch⸗deutſchen Militaͤrhegemonie über Europa herauf: 
gezogen ſei, galt der Stempel des Deutſchtums als ein Ehrenmerkmal 
im internationalen Wettſtreit der Geiſter ...“ Karl Engel, der ſelbſt 
keine Kinder hatte, ſchlug mir im Januar 1882 vor, er wolle mich adop⸗ 
tieren und zu ſeinem Univerſalerben machen, wenn ich mich naturali⸗ 
ſieren ließe. Ich koͤnne nach Belieben mich den Wiſſenſchaften hin⸗ 
geben oder mit guten Ausſichten in den engliſchen Staatsdienſt ein⸗ 
treten ... Es ſchien mir unmöglich, mich von Deutſchland zu trennen. 
Wenn ich heute [1906] auf mein Leben zuruͤckblicke, fo muß ich eins 
ſehen, daß das fuͤr mein Lebensgluͤck verhaͤngnisvoll geweſen iſt. 
Wenn ich meine Tatkraft von 1882 an in den Dienſt Großbritanniens 
geſtellt hätte, jo würde mein Lebenslauf unvergleichlich glaͤnzender 
geworden ſein, und viele bittere, ja tragiſche Empfindungen waͤren 
mir erſpart geblieben. Aber das Schickſal führt uns und es lohnt ſich 
nicht, verpaßte Gelegenheiten mit Wehklagen feſtzuhalten ... Im 
April 1882 ging ich mit Onkel Karl nach Hannover, wo meine Mutter 
wohnte, im Mai ging ich allein nach Berlin, um mich fuͤr meinen 
philoſophiſchen Lehrſtuhl vorzubereiten. 
Während ich „Willenswelt und Weltwille“ herausgab, das im Herbſt 
1882 erſchien, ging in London folgendes vor ſich. Mein Onkel war 
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damals 64 Jahre alt, aber von robuſter Konftitution. Da er ſich nach 
der Trennung von mir wieder vereinſamt fand, verlobte er ſich mit 
einem jungen Maͤdchen, welches meine verſtorbene Tante gepflegt 
hatte. Er hatte mir uͤber ſolche Moͤglichkeit Andeutungen ſchon in 
London gemacht. Ich hatte mich indes aus naheliegenden Gruͤnden 
über eine fo heikle Frage nicht geäußert; obwohl ich in verſchiedener 
Richtung meine Bedenken hatte. Vor allem wußte ich, daß Karl 
Engel durch einen ſolchen Schritt naturgemaͤß mit ſeiner engliſchen 
Verwandtſchaft, ja vielleicht mit feinem ganzen Geſellſchaftskreiſe 
brechen mußte. Ich vermute, daß dieſe und andere Erwaͤgungen die 
letzten Wochen des armen Mannes gequaͤlt haben. In der Nacht vor 
der anberaumten Trauung legte er Hand an ſich. 

Dies war an einem Freitag, zu Anfang November 1882, geſchehen. 
Ich kam am folgenden Sonntag in der Fruͤhe von einem Ball, den 
ich in Hannover mitgemacht hatte, nach Hauſe und fand dort folgende 
lakoniſche Drahtmeldung: „Come at uncle Carl Engel found dead“, 
von der Braut des Verſtorbenen. Um 10 Uhr ſaß ich im Zug nach 
Vliſſingen. Am Montag Morgen gegen 8 Uhr bei dichtem Nebel traf 
ich auf Victoria-Station ein und fuhr ſofort nach Addiſon Road, wo 
ich alle Einzelheiten des tragiſchen Ereigniſſes feſtſtellte. Ich ließ ſo⸗ 
gleich den Rechtsanwalt des Verſtorbenen, Mr. Kirby, aus Leiceſter 
kommen und wir ſtellten am Nachmittag feſt, daß ich zum Teſtaments⸗ 
vollſtrecker ernannt ſei. Ich veranlaßte darauf die Familie der Braut, 
die ſchon vom Haufe Beſitz genommen hatte, in hoͤflicher und freund: 
licher Weiſe, in ihre eigene Wohnung zuruͤckzukehren. Dem jungen 
Maͤdchen habe ich hernach eine huͤbſche Geldentſchaͤdigung fuͤr ihren 
Verluſt ausbezahlen können. 

Ich werde nie die Empfindungen vergeſſen, mit denen ich mich am 
Abend dieſes Tages in den gewohnten lieben Raͤumen allein fand. 
Die Dienerſchaft hatte das Haus nach dem tragiſchen Ereignis ver- 
laſſen; ich hatte mir mein Bett im Zimmer des Verſtorbenen auf: 
ſchlagen laſſen, inmitten ſeiner vielen Inſtrumente und Sammlungen; 
im Zimmer uͤber mir ruhte die Leiche auf meinem fruͤheren Bett. 
Dichter Nebel ſchnitt uns von der Außenwelt ab; im Kamin brannte 
ein helles Feuer. Ein kaltes Abendbrot war auf einem Seitentiſch 
fuͤr mich aufgeſtellt. 

Ich ſchrieb bis 10 Uhr Briefe und legte mich dann nieder, nach zwei 
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durchwachten Nächten. Schlaf! Schlaf! Aber die Flamme des Kamin⸗ 
feuers ſpielte an den Wänden, bald dieſe, bald jene Fratze hervor⸗ 
zaubernd. Ich konnte nicht einſchlofen. Um Mitternacht hörte ich 

über mir Geraͤuſch. Ich nahm ganz deutlich wahr, wie jemand ſich 

auf einem Bett bewegte, dann ſich erhob. Ein Schritt wie auf nackten 

Sohlen ging uͤber den Fußboden meines einſtigen Schlafzimmers. 

Dann öffnete ſich oben die Tür, und jemand kom die Treppe herunter, 

auf die Tür des Zimmers zu, in welchem ich lag. Ich erhob mich im 

Bett und ergriff die Feuerzange neben mir. Mein Haar muß empor⸗ 

geſtiegen ſein. Dann tappte eine Hand außen uͤber die Tuͤr bis zum 

Griff. Der Griff drehte ſich und die Tür ging auf. In ihr ſtand mein 
Onkel, eine Kerze in der Hand, in dem Schlafrock, darin ich ihn am 
Morgen auf dem Totenbett geſehen hatte, ſogar den roten Streifen 
an ſeinem Hals nahm ich wahr, der mich am Morgen entſetzt hatte. 
Ich hatte mich im Bett aufgerichtet, voll unſagbaren Grauſens. Er 
fand 12 bis 15 Sekunden lang in der Tür, lächelnd ... Dann ſchloß 
ſich die Tür, ich hörte den Schritt die Treppe hinauf zuruͤckſchluͤrfen. 
Die Tür oben öffnete und ſchloß ſich; auf dem Bett uͤber mir ſtreckte 
ein Körper ſich aus ... Dann war alles ſtill. 

Dies iſt die einzige und wirkliche „Geſpenſtererſcheinung“, welche ich 
je gehabt habe. Die Erklaͤrung uͤberlaſſe ich der „psycho- research- 
society“, Die Tatſache ſteht feſt. Es ſchien mir am folgenden Morgen, 
daß die Leiche anders liege, als am Tag vorher. Ich nahm alſo an, 
daß Onkel Karl ſcheintot geweſen. Ich ließ eine genaue ärztliche 
Unterſuchung vornehmen, aber das Inqueſt, welches am Dienstag⸗ 
abend in unſerm Dining-Room ftattfand, konſtatierte den Tod und 
erklärte, Karl Engel habe Hand an ſich gelegt „while temporaly in- 
sane“, Ich habe ihn daraufhin am Donnerstag in Kenſal Green be⸗ 
erdigen laſſen. 

Als das Inqueſt abgeſchloſſen war und die Geſchworenen das Haus 
verlaſſen hatten, lief ich in den kleinen Garten, darin ich ſo oft mit 
dem Onkel geſeſſen hatte, und warf mich ſchluchzend auf den Raſen. 
Die Freude an 54 Addiſon Road war dahin, ich konnte in dem Hauſe 
nicht ſchlafen, immer war mir, als ſtehe jemand hinter mir. Dienstag 
nacht — kein Auge geſchloſſen! Mittwoch abend ſpeiſte ich bei meinem 
„Vetter“ Herbet Bowman; als ich gegen 11 Uhr nach unſerm Houſe 
zuruͤckkam, erſchien es mir, als ob mein Onkel ſchon an meinem Fenſter 
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ſtehe und mir zunicke. Ich ging vorbei und ſchlief die Nacht in einem 
Hotel nahebei. Dann kam die Beerdigung, und ich ließ das ganze 
Haus gruͤndlich reinigen und ausraͤuchern. Donnerstagnacht — kein 
Schlaf. Freitagnacht — kein Schlaf. Sonnabendnacht — kein Schlaf. 
Am Sonntagmorgen hatte ich das Gefuͤhl: „Wenn du hier bleibſt, 
verlierſt du den Verſtand.“ Da ich hierauf keinen Wert legte, zog ich 
aus, ſetzte ein altes und halbblindes Charwoman ein und nahm ſelbſt 
„lodgings“ an der anderen Seite von Holland Park, in Notting Hill. 
Und nun ſetzte meine eigentliche engliſche Lehrzeit ein. Ich mußte 
Geſchaͤftsmann werden. Onkels Haus, feine Einrichtung, feine Samm— 
lungen und Bibliothek mußten verkauft, Bonds und Stocks an der 
Boͤrſe realiſiert werden. Das mußte klug und vorſichtig gemacht wer— 
den... Ich hatte mit Aktionären und Rechtsanwaͤlten zu tun. Einen 
Aktionaͤr, der mich um 200 Pfund betruͤgen wollte, mußte ich ver- 
haften laſſen. Dadurch bekam ich einen Einblick in das ſchleppende 
engliſche Gerichtsverfahren. Gleichzeitig hatte ich als Erbe des lite⸗ 
rariſchen Nachlaſſes mit Verlegern zu tun. Dazu geſteigerte geſell⸗ 
ſchaftliche Anforderungen. Ich galt, mit Unrecht, als „großer Erbe“ 
und fand meinen Fruͤhſtuͤckstiſch immer voll Einladungen. Vor allem 
aber bekam ich jetzt eine Ahnung von der wirtſchaftlichen Wechfelmir- 
kung zwiſchen Großbritannien und feinen Kolonien. Das Jahr 1882/83 
hat mich zum Kolonialpolitiker gemacht, durch den Einblick in das City: 
leben und feinen realen Untergrund und durch perfönliche Beziehungen 
zu Überſeern. 
Der fliegende Holländer. In dem „Die Fahrt der Bacchante“ 
betitelten Reiſewerk der engliſchen Prinzen Albert, Georg und 
Victor, der Enkel der Königin Viktoria, uͤber ihre Fahrt um die Erde 
1879 bis 1882 wird unterm 11. Juli 1881 aus der Naͤhe von Sidney 
erzaͤhlt: 
Um vier Uhr früh fuhr der Fliegende Holländer an uns vorüber. Wir 
ſahen ein ſeltſames rotes Licht, das gefpenfterhaft ein Schiff beleuch— 
tete. In dieſem Lichte hoben ſich die Maſten, Rahen und Segel einer 
etwa zweihundert Meter von uns entfernten Brigg ſehr deutlich ab. 
Als das Schiff ſich naͤherte, rief der Ausguck vorn: „Schiff ahoi!“ 
Auch vom Offizier der Wache wurde das Schiff von der Bruͤcke aus 
beobachtet, desgleichen bemerkte es der Kadett der Hinterdeckswache. 
Als er aber auf das Vorderdeck kam, ſah er keine Spur mehr. Die 
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Nacht war hell und klar und das Meer ruhig. Im ganzen haben drei⸗ 
zehn Perſonen das Schiff geſehen. Die beiden Schiffe „Tour maline“ 
und „Kleopatra“, die hinter uns ſegelten, gaben am Morgen Zeichen, 
um zu fragen, ob wir das merkwürdige Licht geſehen hätten... Der 
Mann, der den Fliegenden Holländer zuerſt gemeldet hatte, ftürzte 
einige Stunden ſpaͤter von der Vorderbramſtange ab und wurde völ- 
lig zerſchmettert. Um ein Viertel nach vier Uhr nachmittags drehten 
wir bei und beſtatteten ihn in See. Er war ein prächtiger Menſch und 
einer der meiſtverſprechenden jungen Leute an Bord, ſo daß jeder uͤber 
feinen Verluſt ganz traurig iſt. 
Ge zu Volterra! Der Dozent der Pſychologie an der Hum⸗ 
boldt⸗Hochſchule zu Berlin, Dr. Richard Baerwald, erzaͤhlt in 
„Okkultismus, Spiritismus und unterbewußte Seelenzuſtaͤnde“ 
[Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“, 560. Bändchen]: 
Dr. Nicolas Graf Gonemys aus Korfu, Mitglied der Society for 
Psychical Research zu London, reift als Sanitätsoffizier nach Zante. 
Während der Seefahrt verfolgt ihn andauernd eine Gehoͤrshallu— 
zination, die ihm in italieniſcher Sprache zuruft: „Geh zu Volterra!“ 
Sie wird fo quälend, daß er ſich die Ohren verſtopft und ſich ernſtliche 
Sorgen wegen ſeiner geiſtigen Geſundheit macht. In Zante angelangt, 
erhält er den Beſuch eines Herrn Volterra, den er vor zehn Jahren 
einmal geſehen, aber nie geſprochen und gekannt hatte, und der ihn 
jetzt als Arzt zu feinem ſchwer erkrankten Sohne ruft. — Die Familie 
Volterra beftätigt dieſen Bericht des Grafen. 
ada me Nitchinoff. Der Univerſitaͤtsprofeſſor Dr. Th. 
Flournoy in Genf hat in Archives de Psychologie uber einen 
ſeltſamen Traum berichtet, nachdem er die brieflichen Beweiſe fuͤr die 
genaueſte Richtigkeit der mitgeteilten Tatſachen im Original ein⸗ 
geſehen hatte. Nach der Wiedergabe dieſes Berichtes in der Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift vom 9. April 1905 hat ſich die Sache 
ſolchergeſtalt zugetragen: 
Am 22. Dezember 1883 ſchrieb Madame Buscarlet in Genf an Frau 
Moratieff in Kaſan, in deren Haufe fie früher Erzieherin geweſen war, 
unter anderem: ... Heute nacht hatte ich einen drolligen Traum, den 
ich Ihnen mitteilen möchte, nicht etwa, weil ich ihm irgendeine Be: 
deutung beilege, ſondern lediglich weil er fo drollig iſt. Wir beide, Sie 
und ich, befanden uns auf einem Feldweg, als vor uns ein Wagen vor⸗ 
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beifuhr, aus dem eine Stimme Sie anrief. Als wir an den Wagen 
herankamen, ſahen wir Fräulein Olga Popo quer darin liegen; fie 
hatte ein weißes Kleid an und trug eine mit gelben Baͤndern garnierte 
Haube. Fräulein Popof fagte zu Ihnen: „Ich rief Sie an, weil ich 
Ihnen mitteilen wollte, daß Madame Nitchinoff [die Vorſteherin des 
„Kaiſerlichen Inſtituts für Höhere Töchter‘ in Kaſan] das Inſtitut am 
17. verlaſſen wird.“ Dann fuhr der Wagen davon. Was fuͤr ſpaßhafte 
Träume es doch manchmal gibt! ... — Dieſer Brief wurde am 24. De⸗ 
zember in Genf zur Poſt gegeben und traf am 20. Dezember ruſſiſchen 
Stiles in Kaſan ein. Sofort wurde er von Herrn Moratieff beant⸗ 
wortet: ... Nein, geehrte Frau, Ihr Traum vom 10. Dezember [ruſ⸗ 
ſiſchen Stiles] iſt nicht drollig, nicht ſpaßhaft, vielmehr iſt er raͤtſelhaft, 
verbluͤffend, beaͤngſtigend. Unſere liebe Frau Nitchinoff, die arme 
Frau Nitchinoff, hat tatſaͤchlich am 17. das Inſtitut verlaſſen, aber nur, 
um niemals wieder dahin zuruͤckzukehren. Ein ſcharlachartiges Fieber 
in Verbindung mit Diphtheritis hat ſie uns im Laufe von dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden dahingerafft. Sie ſtarb am 16. um elfdreiviertel 
Uhr abends, und am 17. um zwei Uhr morgens — iſt das nicht raͤtſel⸗ 
haft! — hat man ihren Leichnam in die benachbarte Kapelle ge: 
bracht. | 

archandon. Aus Camille Flammarion, Raͤtſel des Seelen: 

lebens. Zuerſt veroͤffentlicht in Annales des sciences psychi- 
ques. 1896. L. d'Ervieux erzaͤhlt: 
Eine Freundin von mir, Lady A., wohnte in den Champs-Elyſées 
[Paris]. An einem Oktoberabend 1883 hatte ich bei ihr diniert. Trotz 
ihrem großen Vermoͤgen war ſie eine ſehr haͤusliche, ordnungliebende 
Dame und machte jeden Abend ihre Abrechnung vor dem Schlafen— 
gehen. Wie ſehr war ſie betroffen, als ihr an dieſem Abend 3500 Frs. 
aus der Innentaſche ihres Reiſekoffers fehlten, in dem ſie ihre Juwelen 
und ihr Geld verwahrte. Das Schloß war nicht verletzt, nur die Raͤn⸗ 
der der Taſche waren ein wenig verbogen. Und doch war Lady A. 
überzeugt, daß fie um zwei Uhr nachmittags in Gegenwart ihrer Kam⸗ 
merfrau die Taſche geöffnet und eine Rechnung bezahlt hatte. Dann 
hatte fie das Geld beſtimmt wieder an feinen Platz gelegt. Sie lautete 
ihrer Kammerfrau und teilte ihr den Verluſt mit. Dieſe wußte auch 
nichts anzugeben, erzaͤhlte aber dem Dienſtperſonal von der Sache. 
Die Folge war, daß der oder die Schuldige Zeit finden konnte, das 
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Geſtohlene in Sicherheit zu bringen. Am andern Morgen früh wurde 
der Polizeikommiſſar benachrichtigt. Alles wurde verhoͤrt und durch— 
ſucht, umſonſt. Der Kommiſſar fragte Lady A., wen ſie am eheſten fuͤr 
den Schuldigen halte. Sie bezeichnete ihre ganze Dienerſchaft als ver⸗ 
trauenswuͤrdig; ganz ausgeſchloſſen aber ſei von jedem Verdacht der 
zweite Kammerdiener, ein großer, neunzehnjaͤhriger Menſch, den fie 
aus einer Art Protektion, die er ſich durch ſeine muſterhafte Haltung 
erworben, „den Kleinen“ zu nennen pflegte. 
Um 11 Uhr vormittags ſchickte Lady A. die Erzieherin ihrer juͤngſten 
Tochter zu mir mit der Bitte, ich möchte dieſe Dame doch zu der Helle 
ſeherin begleiten, deren Faͤhigkeit ich vor einigen Tagen geruͤhmt hatte. 
Ich kannte dieſe Hellſeherin nur vom Hoͤrenſagen. Wir machten uns 
auf den Weg. Die Hellſeherin, Frau E., brachte eine mit Kaffeeſatz 
gefuͤllte Taſſe und erſuchte die Erzieherin, dreimal darauf zu blaſen. 
Dann goß ſie den Kaffeeſatz in eine zweite Taſſe. In der erſten blieb 
in verworrenen Linien nur der feſtere Kaffeeſtaub zurüd, Darin ſchien 
unſere Pythia zu leſen. Sie breitete ihre Karten aus und begann: 
„Ah. .. ein Diebſtahl ... der Dieb iſt im Haufe feldft. . . hat ſich nicht 
erſt eingeſchlichen ... Warten Sie, jetzt will ich aus dem Kaffeeſatz die 
Einzelheiten herausleſen.“ Sie nahm die Taſſe, die Erzieherin mußte 
wieder dreimal blafen, und jene griff nach ihrem Lorgnon ... Als 
hätte fie der Szene beigewohnt, beſchrieb fie aufs genauefte das Zim⸗ 
mer der Lady A. Sieben Bedienſtete, die ſie nach Alter und Geſchlecht 
genau bezeichnete, ſah ſie im Hauſe. Dann kam ſie wieder in das Zim⸗ 
mer der Lady zuruͤck und beſchrieb einen eigenartigen engliſchen 
Schrank, wie ſie in der Wirklichkeit wohl noch keinen geſehen hatte. 
„Warum iſt dieſer Schrank nicht verſperrt? Er enthält viel Geld ... 
in... wie komiſch das Ding iſt . . es öffnet ſich wie ein Portemonnaie 
. es iſt kein Koffer .. . ah, ich weiß ... ein Reiſeſack. .. welche Idee, 
bier fein Geld aufzubewahren .. . und wie unvorfichtig, es fo unver⸗ 
ſchloſſen zu laſſen! ... Die Diebe kennen den Sack wohl. . . fie haben 
das Schloß nicht verletzt. Sie biegen die Seiten auseinander, und mit 
einer Schere oder mit einer Pinzette ziehen fie die Banknoten her 
aus.“ — Wir laſſen ſie ſprechen. Alles, was ſie ſagt, ſtimmt mit der 
Wirklichkeit überein. Sie hält ermuͤdet inne. Wir beſchwoͤren fie, uns 
den Schuldigen zu nennen. Sie erklaͤrt, dies fei gegen die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gefege, denn man dürfe lediglich auf okkultes Wiſſen hin nie⸗ 
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mand als einen Verbrecher bezeichnen. Da wir nun weiter in fie drin⸗ 
gen, erklaͤrt ſie, das Geld werde niemals gefunden und der Dieb fuͤr 
den Diebſtahl nicht beſtraft werden, aber in zwei Jahren werde er die 
Todesſtrafe erleiden. — So oft ſie von „dem Kleinen“ ſpricht, ſieht ſie 
ihn bei den Pferden. Wir verſichern ihr, er ſei Kammerdiener und 
komme mit den Pferden gar nicht in Beruͤhrung. Aber ſie beſteht dar⸗ 
auf, ihn bei den Pferden zu ſehen. 
Vierzehn Tage ſpaͤter entläßt Lady A. ihren Portier und ihre Kinder⸗ 
frau. Einige Wochen danach tritt „der Kleine“, ohne Gruͤnde anzu— 
geben, aus ihrem Dienſt. Das Geld wird nicht gefunden. Nach einem 
Jahre reiſt Lady A. nach Agypten. 
Zwei Jahre nach dem Diebſtahl erhält Lady A. eine Aufforderung, 
als Zeugin vor dem Tribunal de la Seine zu erſcheinen. Man hatte 
den Dieb gefunden. Es war Marchandon, der Moͤrder Frau Cornets, 
ehemals der fo hochgeſchaͤtzte „Kleine“. Wie es die Hellſeherin vor⸗ 
ausgeſagt, erlitt er die Todesſtrafe. Im Prozeß wurde feſtgeſtellt, daß 
der Kleine in der Nachbarſchaft der Lady A. einen Bruder gehabt hatte 
der als Kutſcher in einem großen Hauſe bedienſtet war. Der Klein, 
war ein großer Pferdeliebhaber und hatte jeden freien Augenblick bei 
ſeinem Bruder im Stall zugebracht. 
as Gefuͤhl der Unwirklichkeit. Madame Ackermann, die 
franzoͤſiſche Schriftſtellerin, die, 1813 als Louiſe Victorine Chos 

quet zu Paris geboren, 1844 in Berlin den Theologen und Prinzen⸗ 
erzieher Paul Ackermann heiratete und nach deſſen Tode 1846 ſich 
nach Nizza zuruͤckzog, wo fie 1890 ftarb, ſagt in ihrem Buche Pensées 
d'une solitaire: 
Wenn ich daruͤber nachdenke, daß ich durch Zufall auf dieſen Planeten 
gekommen bin, der ſelber wie ein Spielball durch den Weltenraum 
gewirbelt wird, wenn ich mich von Weſen umgeben ſehe, die alle eben⸗ 
fo vergaͤnglich und unbegreiflich find, wie ich ſelber, und die alle hoͤchſt 
aufgeregt bloßen Hirngeſpinſten nachjagen, ſo habe ich das ſonderbare 
Gefuͤhl, als befaͤnde ich mich in einem Traumzuſtand. Es ſcheint mir, 
als traͤumte ich, daß ich geliebt und gelitten hätte und nun bald ſterben 
muͤßte. Mein letztes Wort wird ſein: Ich habe getraͤumt. 

mpfindungs-Halluzination und Erſcheinung. Der Pro— 

feſſor der Philoſophie an der Harvard-Univerſitaͤt (Nordamerika) 
William James erzählt in feinem Buche „Die religioͤſe Erfahrung in 
240 


ihrer Mannigfalltigkeit“, deutſch von Profeffor Dr. Georg Wobber⸗ 
min, Breslau 1907: 

Ein intimer Freund von mir, einer der hellſten Koͤpfe, die ich kenne, 
ſchreibt in Beantwortung meiner Fragen wie folgt: Ich hatte in den 
letzten Jahren mehrmals eine Erſcheinung. Die Erfahrungen, die ich 
meine, ſind deutlich zu unterſcheiden von einer andern Art von Er— 
fahrung, die ich ſehr haͤufig gehabt habe, und die, wie ich vermute, viele 
Leute gleichfalls eine Erſcheinung nennen wuͤrden. Aber der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen beiden Erfahrungen iſt für mich fo groß wie der 
zwiſchen der Empfindung ſchwacher Waͤrme, deren Urſprung man 
nicht genau kennt, und dem Gefuͤhl, bei klarem Bewußtſein mitten im 
Feuer zu ſtehen. 

Im September 1884 hatte ich die erſte Erſcheinung. In der vorher 
gehenden Nacht hatte ich in meinem Zimmer im College unmittelbar 
nach dem Zubettgehen eine lebhafte Empfindungshalluzination ger 
habt, als wenn mich jemand am Arm ergriffe. Ich ſtand auf und 
durchſuchte das Zimmer nach einem Eindringling, aber die eigentliche 
Erſcheinung kam erſt in der folgenden Nacht. Nachdem ich zu Bett 
gegangen war und das Licht ausgeloͤſcht hatte, lag ich eine Weile wach 
und dachte noch an die Erfahrungen der letzten Nacht, als ich ploͤtzlich 
etwas ins Zimmer kommen und dicht an mein Bett treten fuͤhlte. 
Es blieb nur ein bis zwei Minuten. Ich erfaßte es nicht mit den Sin⸗ 
nen, und doch war ein Gefuͤhl des Grauens damit verbunden. Mehr 
als jede andere Empfindung erregte es mein tiefſtes Innere. Ich emp⸗ 
fand einen heftigen, krampfartigen Schmerz, der fich über die Bruſt 
verbreitete, aber innerhalb des Organismus war — und doch war das 
Gefuͤhl nicht ſowohl Schmerz als Entſetzen. Auf jeden Fall war 
etwas in meiner Naͤhe, und ich empfand ſeine Gegenwart mit groͤßerer 
Deutlichkeit, als ich je die Gegenwart irgendeines Geſchoͤpfes aus 
Fleiſch und Blut empfunden habe. Ich bemerkte ſein Fortgehen wie 
fein Kommen: ein fluͤchtiges Rauſchen durch die Tür, und die grauen— 
erregende Wahrnehmung verſchwand. 

Als ich mich in der dritten Nacht in mein Schlafzimmer begab, war 
mein Geiſt noch mit den Vorleſungen beſchaͤftigt, auf die ich mich vor— 
bereitete, und ich war noch darin vertieft, als ich der Erſcheinung, die 
ich in der Nacht vorher gehabt hatte, wieder gewahr wurde und von 
neuem das Gefühl des Entſetzens hatte. Ich machte nun die größte 
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Anſtrengung, dieſes Etwas, wenn es etwas Böͤſes wäre, dahin zu 
bringen, mich zu verlaſſen, oder wenn es nichts Boͤſes waͤre, mir zu 
ſagen, wer oder was es ſei; falls es ſich aber nicht erklaͤren koͤnnte, 
wollte ich es zwingen zu weichen. Es verſchwand wie in der vorher— 
gehenden Nacht, und mein Koͤrper kehrte bald wieder in ſeinen nor⸗ 
malen Zuſtand zuruͤck. 
Noch zweimal in meinem Leben habe ich dasſelbe Gefuͤhl des Grauens 
gehabt. Das eine Mal dauerte es eine volle Viertelſtunde. Alle drei 
Mal war die Gewißheit, daß da im Raum ein Etwas ſtand, unendlich 
viel ſtaͤrker, als wenn ich mich in Geſellſchaft lebender Weſen befand. 
Das Etwas war mir nahe und erſchien mir viel realer als irgendeine 
gewöhnliche Wahrnehmung. Obgleich ich fühlte, daß es mir aͤhnlich 
war: endlich, klein und gleichſam bekuͤmmert, ſo erkannte ich es doch 
nicht als irgendein Einzelweſen oder als eine beſtimmte Perſon. 
T räume. Der Direktor des Pſychophyſiſchen Laboratoriums an 
der Univerfität Kopenhagen Dr. Alfred Lehmann erzählt in ſei⸗ 
nem Buche „Aberglaube und Zauberei“, deutſch von Dr. med. Peter⸗ 
fen I.⸗Duͤſſeldorf, Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart 1908: 
Ich habe einmal Gelegenheit gehabt zu konſtatieren, daß ein langer 
Traum weniger als fuͤnf Sekunden dauerte, und es iſt nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches, daß ein Traum durch einen äußeren Reiz, der auch zu⸗ 
gleich das Erwachen herbeiführt, hervorgerufen wird. Mehrere Traͤume 
dieſer Art ſind mir mitgeteilt worden; einer der intereſſanteſten iſt ge⸗ 
wiß folgender: Ein Gutsbeſitzer war beim Leſen eines Buches in 
ſeinem Bette eingeſchlafen. Es traͤumte ihm nun, daß ein Bandit mit 
einem Gewehr ſich durch die Tür einſchliche und dasſelbe auf ihn rich⸗ 
tete. Er hörte den Schuß fallen, fuhr in demſelben Moment auf und 
hoͤrte die Lampe, die an ſeiner Seite auf dem Nachttiſchchen brannte 
mit einem Knalle explodieren, waͤhrend das brennende Petroleum 
ſich über den Fußboden ergoß. Offenbar hat der Knall der explodie⸗ 
renden Lampe den Schlafenden geweckt; aber obgleich es nur den 
Bruchteil einer Sekunde erfordert, ehe er zum Bewußtſein kommt und 
die Lampe explodieren ſieht, hat er doch noch Zeit, die ganze Epiſode 
vom Banditen zu träumen. — Radeſtock berichtet von einem andern 
charakteriſtiſchen Traume, den ein Franzoſe, Mauchart, gehabt haben 
ſoll: „Ich war krank und lag zu Bett; meine Mutter ſaß neben mir. 
Mir traͤumte von der Revolutionszeit; ich war zugegen bei den bluti⸗ 
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gen Mordfzenen, wurde vor das Revolutionstribunal geladen, ſah 
Robespierre, Marat, Fouchier-Tinville und all die andern, die ſich 
einen Namen in der ſchrecklichen Zeit erworben hatten; ich diskutierte 
mit ihnen und wurde endlich nach einer Reihe von Ereigniſſen, die ich 
nicht mehr deutlich erinnern kann, zum Tode verurteilt. Angeſichts 
einer ungeheuren Menſchenmenge wurde ich auf der Karre nach dem 
Revolutionsplatze gefuͤhrt, beſtieg das Schafott und wurde vom 
Scharfrichter an das Brett gebunden; das Beil fiel, und ich fühlte, wie 
mein Kopf vom Koͤrper getrennt wurde. Hierbei erwachte ich in der 
furchtbarſten Angſt und fand, daß eine Stange des Himmelbettes ſich 
abgelöft und mich im Nacken wie ein Fallbeil getroffen hatte. Meine 
Mutter verſicherte, daß dies in demſelben Augenblicke geſchehen ſei, 
in dem ich erwachte ...“ So find mir Beiſpiele davon mitgeteilt wor⸗ 
den, daß Leute im Schlafe geometriſche Aufgaben und Raͤtſel geloͤſt 
haben, an denen ſie ſich im wachen Zuſtande vergebens abgemuͤht 
hatten. Ein aͤlterer bekannter Schriftſteller erzaͤhlt, daß er als Student 
in einem Traum den Anfang eines Gedichtes gemacht hatte, was ihm 
im wachen Zuſtande nicht moͤglich geweſen war; was waͤhrend des 
Schlafes „gedichtet“ war, war gut, der Reſt taugte leider nichts. — 
Im hohen Grade intereſſant iſt auch der folgende Traum, den Pro: 
feſſor Luͤtken, Lehrer der Philoſophie in Sord auf Seeland, gehabt 
und haͤufig in ſeinen Vorleſungen beſprochen hat. Es traͤumte ihm, 
daß er in Rio de Janeiro war, wo eine große Illumination anlaͤßlich 
der Thronbeſteigung des Kaiſers Don Pedro II. [1840, abgeſetzt 1889] 
ſtattfand. Ein Transparent zog feine Aufmerkſamkeit beſonders auf 
ſich; es ſtand VIVAT DO(N) P(E)D(R)(O) darauf. Er verſtand nicht, 
was das bedeuten ſollte, daß vier Buchſtaben in Klammern geſetzt 
waren; aber waͤhrend er daruͤber nachdachte, traf er einen Mann, der 
ihm die Erklaͤrung dazu gab: „Können Sie das nicht verſtehen? Es 
bedeutet: Es lebe Don Pedro! Moͤge er nur kein Nero werden!“ Das 
Intereſſante hierbei iſt einmal, daß im Traum ein Raͤtſel zuſtande 
kommt, das der Traͤumende ſelbſt nicht gleich verfteht, und zum andern, 
daß die Erklarung, die zuletzt gefunden wird, ſcheinbar von einer ans 
dern Perſon ausgeht.. 
Ein Brief Mark Twains. Der unter dem Namen Mark Twain 
auch in Deutſchland bekannte und als ſcharfſinniger und humo⸗ 
riſtiſcher Beobachter und Erzähler geſchaͤtzte amerikaniſche Schrift⸗ 
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fteller S. L. Clemens erbat feine Aufnahme in die Society for Psychi- 
cal Research zu London durch folgendes, Hartfort, Conn., 4. Oktober 
1884 datiertes Schreiben: 

Geehrter Herr, ich würde mich in der Tat ſehr freuen, als Mitglied in 
die Geſellſchaft aufgenommen zu werden, denn „Gedankenuͤber— 
tragung“, wie Sie es nennen, oder „geiftige Telegraphie“, wie ich die— 
ſelbe Sache zu bezeichnen pflege, beobachte ich mit Intereſſe ſchon ſeit 
neun oder zehn Jahren ... 

Ich beziehe meine Zigarren zwoͤlfhundert engliſche Meilen weit von 
hier. Vor ein paar Tagen, am 30. September, fiel mir ploͤtzlich und 
ſehr lebhaft ein, daß ein Auftrag auf Zigarren, den ich vor drei Wochen 
erteilt hatte, unbegreiflicherweiſe noch nicht ausgefuͤhrt worden war. 
Sofort telegraphierte ich, warum dies nicht geſchehen ſei; wenigſtens 
ſchrieb ich das Telegramm nieder und wollte es eben abſchicken, als ich 
mir wieder ſagte: „Dies iſt ja ganz unnoͤtig. Die Leute ſind gerade 
mit deinen Zigarren beſchaͤftigt.“ Denn das war mir aus zwoͤlfhun⸗ 
dert Meilen Entfernung uͤbertragen worden. 

Kaum habe ich dieſen Brief an Sie bis hierhin geſchrieben, da tritt ſo— 
eben ein Dienſtbote in mein Zimmer mit den Worten: „Herr, die 
Zigarren ſind angekommen und wir haben in der Kuͤche nicht genug 
Geld, um die Fracht auszulegen.“ Heute iſt der 4. Oktober, Sie ſehen, 
wie begruͤndet mein Vertrauen war. Die Rechnung, die ich vorgeſtern 
erhielt, war vom 80. September datiert. Ich wußte ganz ſicher, daß 
die Leute damals irgendwie mit meinen Zigarren beſchaͤftigt waren, 
ſonſt wuͤrde ich nicht den ſtarken Trieb empfunden haben, telegraphiſch 
danach zu fragen. Indem ich mich fo auf die „geiftige Telegraphie“ 
verließ und mich einer Benutzung der elektriſchen enthielt, ſparte ich 
50 Cents — fuͤr die Armen. (Der Arme bin ich ſelbſt.) ... 

Schon im Mai 1878 begann ich einmal ein Kapitel uͤber „Geiſtige 
Telegraphie“ zu ſchreiben und habe zwei oder drei Jahre hindurch ge— 
legentlich einen Abſchnitt hinzugefügt. Ich habe mich bisher nicht ges 
traut, dieſe Arbeit zu veroͤffentlichen, weil die Leute nur lachen und 
glauben wuͤrden, daß ich wie gewoͤhnlich Spaß mache. So habe ich 
dies laͤngſt aufgegeben, aber das alte Manuſkript habe ich noch immer 
und mir ſcheint doch ein Gedanke darin vielleicht erwaͤhnenswert: Es 
hat ſich mir oft bewieſen, daß Menſchen eine kriſtallklare geiſtige Ver⸗ 
bindung miteinander auf weite Entfernungen hin haben koͤnnen. Um 
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ſolche Verbindung mit vollkommener Sicherheit zu erzielen, muͤſſen 
beide Gemüter für den Augenblick in einer beſonders guͤnſtigen Ver⸗ 
faſſung ſein. Gut, warum ſollte denn nun nicht irgendein Mann der 
Wiſſenſchaft Mittel und Wege ausfindig machen koͤnnen, ſolche fuͤr 
die Verbindung nötige Verſaſſung willfürlich hervorzurufen. Dann 
wuͤrden wir das langſame und umſtaͤndliche Telephonieren abſchaffen 
und etwa ſagen: „Ich wuͤnſche Verbindung mit dem Gehirn des Poli⸗ 
zeimeiſters von Peking.“ Da brauchten wir gar nicht einmal die 
Sprache der Menſchen zu kennen. Wir wuͤrden mit ihm nur durch 
Gedanken verkehren und koͤnnten ihm in wenigen Minuten ſagen, wo⸗ 
zu wir in Worten vielleicht anderthalbe Stunden nötig hätten. Tele⸗ 
phone, Telegraphen und Worte ſind zu langſam fuͤr unſer Zeitalter, 
wir muͤſſen Schnelleres beſchaffen. Ihr ergebener S. L. Clemens. 
Dr mantik. Heron-Allen erzählt in feinem 1884 bei Routledge 
in London erſchienenen Buche „Chiromancy“: 
Vor wenigen Wochen, als ich mich bei Freunden auf dem Lande auf: 
hielt, lernte ich eine junge Dame kennen, die, als ſie meinen Namen 
hoͤrte, mir in luſtiger Stimmung ſogleich ihre Hand hinhielt und bat: 
„Koͤnnen Sie mir nicht irgend etwas Beſonderes ſagen?“ Sie war 
mir bis dahin völlig unbekannt geweſen. Ich ſah mir ihre Hand an und 
ſagte: „Ich ſehe, daß Sie verlobt waren, aber Ihr Stolz widerſetzte 
lich der Verbindung; Sie loͤſten fie vor ein oder zwei Jahren, und Ihre 
Geſundheit litt infolgedeſſen.“ Sofort zog ſie ihre Hand zuruͤck und 
ſagte lebhaft erroͤtend: „Ganz richtig. Und ich habe wirklich darunter 
gelitten. Niemand als meine Schweſter hat je die wahre Urſache er— 
fahren. Es war Stolz.“ 
er Traum als Todesanzeige. Der Wiener Nervenarzt 
Dr. Steckel erzählt in feinem Buche „Die Sprache des Trau— 
mes“: 
Meine Mutter wachte eines Morgens auf und ſagte: „Merkwürdig! 
Ich habe heute von Onkel J. geträumt. Zehn Jahre vielleicht habe ich 
an ihn nicht gedacht, und nun ploͤtzlich traͤumte mir, daß er geſtorben 
ſei.“ — Aber wer beſchreibt unſer Erftaunen, als uns am naͤchſten Tage 
ein Brief aus Trieſt den Traum beſtätigte. Der Onkel war in der 
Nacht des Traumes geſtorben. 
arſchall Serrano. Die Herzogin de la Torre, Witwe des 
Marſchalls Serrano, erzählt in ihrem Buche „Choses vraies“: 
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In der Nacht vom 27. zum 28. November 1886 lag der Marſchall Ser⸗ 
rano im Todeskampf. Seine Kräfte ſchwanden mehr und mehr. Ploͤtz⸗ 
lich richtete er ſich im Bett auf und befahl ſeinem Kammerdiener, ihm 
die Galauniform zu bringen, damit er ſich zum Koͤnigsſchloß begeben 
koͤnne. „Der König ſtirbt!“ klagte er verzweifelt, als er ſah, daß man 
keine Anſtalten traf, ſeinen Befehl auszufuͤhren, vielmehr ihn durch 
Chloral zu beruhigen verſuchte. Nach zwei Stunden erwachte er, und 
mit halberſtickter Stimme bat er von neuem, ihn anzukleiden, indem 
er ſolches Verlangen in überzeugendem Tone begründete: „Der König 
iſt tot!“ — Bei Tagesanbruch erfuhren die Madrider gleichzeitig den 
Tod des Königs Alphons XII. und des Marſchalls Serrano. 

riſtallſehen. Einzelne Menſchen haben die Gabe, auf Glas: 

kugeln, in Spiegeln, in Gefäßen mit ſpiegelnder Fluͤſſigkeit, auf 
glaͤnzendem Metall Geſtalten oder Bilder zu erblicken, Vorgänge ſich 
abſpielen zu ſehen oder auch uͤber Zuſammenhaͤnge oft an ſich gering⸗ 
fügiger Dinge und Erlebniſſe durch den Augenſchein unterrichtet zu 
werden. 
So erzählt — nach Tiſchners Einführung in den Okkultismus — Miß 
Goodrich⸗Treer in den „Proceedings of the Society for Psychical 
Research“ (Beröffentlichungen der 1882 in London gegründeten Ge⸗ 
ſellſchaft für pſychiſche Forſchung), fie habe eines Tages ein ärztliches 
Rezept überall vergeblich geſucht und endlich angenommen, es ver⸗ 
ſehentlich vernichtet zu haben. Nach Stunden, in denen ſie, von an— 
deren Dingen in Anſpruch genommen, dieſer Sache gar nicht mehr ge— 
dacht, habe fie ſich mit ihrem Kriſtall befchäftigt, der ihr zunaͤchſt ein 
paar bedeutungsloſe Bilder vorgeführt, dann aber das geſuchte Rezept 
gezeigt habe, nicht fo deutlich, daß fie es hätte leſen koͤnnen und ſehr 
merkwuͤrdigerweiſe nicht von der Hand ihres Arztes, ſondern von der 
einer Freundin geſchrieben. Das habe ſie auf den Gedanken gebracht, 
unter den Briefen dieſer Freundin nach dem Rezept zu ſuchen, und 
richtig habe fie es dort gefunden: felbftverftändlich von der Hand des 
Arztes geſchrieben, aber von einem Brief der Freundin umſchloſſen, 
der fie es vor vier Jahren geliehen und die es ihr damals gleich zurüds 
geſchickt hatte. 

as Gaſthaus an der Reſſelgaſſe. Fabrikdirektor Lembert⸗ 
Augsburg erzaͤhlt: 

Ich habe faſt nie Träume, die mir nach dem Erwachen noch erinner⸗ 
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lich wären, aber wenn ich welche habe, find fie fo eindringlich und fo 
unheimlich deutlich, daß ich ſie nie vergeſſen kann. Mir traͤumte ſchon 
von Zimmereinrichtungen ſo klar, daß ich das Tapeten- und das Tep⸗ 
pichmuſter aufzeichnen koͤnnte, und einmal ſah ich ein Tuͤrſchloß von 
altmodiſch verſchnoͤrkelter Ausführung und hoͤchſt verzwickter, aber 
durchaus einleuchtender Konſtruktion fo deutlich, daß ich genau das⸗ 
ſelbe hätte einem Kunſtſchloſſer in Auftrag geben koͤnnen. — Das 
wollte ich vorausſchicken, bevor ich einen Traum erzähle, der die Wirl⸗ 
lichkeit einer lange vor meiner Geburt ſtattgehabten Begebenheit, von 
der ich nie gehoͤrt, und ihres Schauplatzes, den ich nie geſehen, mit 
einer vollkommenen und unerklaͤrlichen Treue widerſpiegelte. 
Im Juli 1887 mußte ich einer in Ausſicht genommenen Ausſtellung 
wegen nach Karlsbad reiſen, um dort mit dem Leiter des betreffenden 
industriellen Unternehmens zu verhandeln. Ich traf einen feinen alten 
Herrn, der in Wien wohnte und jetzt, wie alljährlich, in Karlsbad die 
Kur gebrauchte. Ich war noch nie in Wien geweſen, hatte auch, außer 
vielleicht vom „Stephan“, nie Bilder von Wiener Kirchen, Haͤuſern, 
Plaͤtzen oder Straßen geſehen, wenigſtens nicht die leiſeſte Erinnerung 
mehr daran, ſo daß alſo der Name Wien keinerlei beſtimmte Vorſtel⸗ 
lungen in mir wachrief. Der alte Herr und ich gelangten ſchnell zu 
einem erfreulichen Abſchluß. Nachdem wir gemeinſam zu Abend ges 
geſſen hatten, zog jeder ziemlich früh ſich zuruck, jener, weil die Kur es 
ihm vorſchrieb, ich, weil ich von der Reiſe ermuͤdet war. — Wie immer 
ſchlief ich tief und traumlos bis zum Morgen. Dann wurde ich davon 
wach, daß einzelne Gaͤſte zur Fruͤhkur aufbrachen. Ich ſchlief aber bald 
wieder ein und hatte nun dieſen Traum: Ich war in einer fremden 
Stadt mit ſchoͤnen Straßen und Plaͤtzen und konnte mich nicht ſatt 
ſehen an den herrlichen Bauten und am Gewuͤhl der Menſchen. Beim 
Umherſchlendern ſah ich von weitem eine merkwuͤrdige Kirche mit 
ſtolzer, hoher Kuppel. An einer vielſtufigen Treppe davor ſtanden 
zwei gewaltige Saͤulen mit ſeltſamen Kapitellen. Als ich näher kam, 
entdeckte ich an den Säulen plaſtiſches Bildwerk, das fie ſpiralfoͤrmig 
umwand und in deſſen genaue Betrachtung ich mich alsbald vertiefte. 
Dann wollte ich das Innere der Kirche beſichtigen, aber in ebendem 
Augenblick wurde ihre Tuͤr der eintretenden Dunkelheit wegen ge⸗ 
ſchloſſen. So ftieg ich die Stufen der Treppe hinab und lenkte meine 
Schritte planlos in ein Seitenfträßchen, deſſen Namen „Reſſelgaſſe“ 
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ich von einem Schild ablas. Das Straͤßchen war nicht lang und endete 
in einem ſcharfen Winkel nach einer breiten rechts an Straße. Gerade 
in dieſem Winkel fiel mir ein einfaches Gaſthaus auf, deſſen Namens⸗ 
ſchild ich in der zunehmenden Dunkelheit und weil es ſtark verwittert 
war, nicht mehr zu entziffern vermochte. Waͤhrend ich mich hiermit 
noch muͤhte, traten zwei Maͤnner aus dem Hauſe heraus, und ich ge— 
wann einen raſchen Einblick in die Wirtsſtube, die mich ungemein 
heimelig und ſauber anmutete. Es war eine einfache, buͤrgerliche 
Gaſtſtaͤtte, darin allerlei kleine Leute zu verkehren ſchienen: Fiſcher, 
Handwerker, Gewerbetreibende. Mit unwiderſtehlicher Gewalt zogs 
mich hinein, und der freundliche Wirt brachte mir — alles im Traum — 
ein Glas von dem hellen Bier, das ich zum erſtenmal in Karlsbad ge— 
ſehen hatte, und ein Gulaſch, das mir auf der Zunge brannte mit 
ſeinem Paprika. Ich ſah mich nun nach allen Seiten aufmerkſam um 
und praͤgte mir alle Einzelheiten der Einrichtung ein, die in vieler 
Hinſicht ſo ganz anders war als die der Wirtsſtuben in meiner Heimat. 
Die Schenkſtelle, deren Raum ein Gelaͤnder aus gedrechſelten Saͤulen 
abſchloß, war mit zinnernen Meßgefaͤßen behangen, auch die Form 
der Weinglaͤſer war anders als bei uns zu Lande, und manche Gaͤſte 
tranken aus ganz hohen Glaͤſern Wein mit Sodawaſſer. Nach einiger 
Zeit fragte ich den Wirt, einen älteren Mann mit grauem Kaiſerbart, 
ob ich in ſeinem Hauſe uͤber Nacht bleiben koͤnne, was er freundlich 
bejahte. Als ich mich dann zu Ruhe begeben wollte, führte er mich 
auf die Straße und durch eine zweite Haustuͤr, die ſich ziemlich in der 
Mitte des Hauſes befand, eine ſteile Treppe hinauf in den erſten Stock, 
wo rechts und links die Fremdenzimmer waren. Beim Schein einer 
Kerze las ich uͤber der erſten Tuͤr rechts „Nr. 4“, waͤhrend ich in das 
nächfte Zimmer, Nr. 5, geführt wurde. Ein ſehr einfach ausgeſtatteter 
Raum, die Wände weiß getuͤncht, mit geſtrichenen, aber ſauberen 
Moͤbeln. Über dem Bett mit ſeinen bunten Bezuͤgen hing in einem 
ſchmalen Goldrahmen ein Stich, der die Schlacht bei Aſpern darſtellte. 
Bald lag ich unter dem ſchweren Federbett, und raſch ſchlief ich ein. 
Aber zwiſchen zwei und drei Uhr wurde ich — alles im Traum — jah 
aufgeweckt durch einen entſetzlichen Schrei, der aus dem Nachbar— 
zimmer kam und auf den ein Geraͤuſch wie von einem ſchweren Ringen 
mit verbiſſenen, halbunterdruͤckten Ausrufen, dann ein Fall und end⸗ 
lich eine kurze, tiefe Stille folgte. Bald darauf hoͤrte ich Stimmen auf 
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dem Korridor, die Tür von Nr. 4 wurde aufgeriffen, und polternde 
Schritte ftürmten die Treppe hinab. Unten ſchien ein harter Kampf 
zu entbrennen. Mit meiner Nachtruhe wars endgültig vorbei. Ich 
kleidete mich an und ging — alles im Traum — in das Nachbarzim⸗ 
mer. Auf dem Fußboden dort lag in einer dunklen Blutlache ein 
Mann von orientalifchen Geſichtszuͤgen. Er gab kein Lebenszeichen 
mehr. Mit meiner Kerze leuchtete ich im Zimmer umher: ein zer⸗ 
wuͤhltes Bett, umgeworfene Stühle. Endlich leuchtete ich die Treppe 
hinab. Da knieten der Wirt und ſein Sohn auf einem Manne, mit den 
Faͤuſten auf ihn einhauend. Nach und nach erfuhr ich, daß er den Gaſt 
auf Nr. 4 ermordet habe und daß die Frau Wirtin zur Polizei gelaufen 
ſei, die dann auch bald erſchien und den Kerl mitnahm. An Schlafen 
war ohnehin nicht mehr zu denken, ich verließ das mir unheimlich ge⸗ 
wordene Haus und eilte in die Morgenfrühe hinaus ... Da wachte 
ich auf und nach und nach ſtellte ich feſt, daß ich mich in meinem fried— 
lichen Karlsbader Hotelzimmer befand. 
Ein halbes Jahr ſpaͤter trat ich meine Stellung in der Naͤhe von Wien 
an, wo ich mich von meiner Arbeit ſo in Anſpruch genommen fuͤhlte, 
daß ich an anderes als jenen Traum zu denken hatte und auch nur ganz 
ſelten und dann immer in geſchaͤftlicher Eile nach Wien fahren konnte. 
— Dann heiratete ich und hatte erſt recht keinen Anlaß, jenem Traum 
nachzudenken. — Da ereignete ſich in der Naͤhe meines Wohnortes 
ein Mord. Nun fiel mir mein Traum wieder ſehr lebhaft ein, und ich 
erzählte ihn meinen Bekannten. Die verficherten ſofort, die Stadt 
meines Traumes ſei Wien, denn meine Traumkirche ſei ganz ohne 
Zweifel die Karlskirche, eine verkleinerte Nachbildung der Peters⸗ 
kirche zu Rom. Ich fuhr nach Wien und ſuchte die Karlskirche auf 
und ſah mit wachſendem Erſtaunen alle Einzelheiten beftätigt, die 
vielen Stufen der Treppe, die zwei gigantiſchen Saͤulen mit den 
ſonderbaren Kapitellen und den ſpiralfoͤrmig die Schaͤfte umwin⸗ 
denden Skulpturen — alles war mir wohlbekannt, obgleich ich es 
zum erſtenmal mit Augen ſah. Aufgeregt und ganz gierig ging ich die 
Treppe wieder hinunter und wandte mich nach links, um das Straͤß⸗ 
chen mit dem Schild „Reſſelgaſſe“ zu finden. Tatſaͤchlich: da war das 
Straͤßchen! da war das Schild! Mir wurde ganz unheimlich zumute. 
Aber ich mußte weiterſehen ... Das Straͤßchen bog bald im Winkel 
ab. Da ſtand das Gaſthaus mit der mir in jeder Einzelheit bekannten 
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Tür. Ich trat in die Gaftftube ein: Heine Leute, Fiſcher, Handwerker, 
Gewerbetreibende ſaßen darin, fie tranken gefprigten Wein aus hohen 
Glaͤſern oder helles Bier. Den Schenkraum umgab ein Gelaͤnder 
aus gedrehten Saͤulen, er war mit zinnernen Meßgeſchirren behaͤngt 
— alles war ganz genau ſo, wie der Traum es mir gezeigt hatte. Ich 
mußte mich ſetzen, denn mir zitterten die Kniee. Der noch junge Wirt 
fragte nach meinem Begehren. Ich beſtellte, ich weiß nicht mehr was, 
nur um mich ſammeln zu koͤnnen. Das Gaſtzimmer wurde leerer. 
Der freundliche Wirt begann ein Geſpraͤch mit mir, vielleicht war ich 
ihm unheimlich, denn meine Aufgeregtheit mochte ihm kaum ent= 
gangen ſein. Ich fragte, ob er dieſe Gaſtwirtſchaft ſchon lange fuͤhre? 
— Seit drei Jahren, ſeit dem Tode feines Vaters, aber ſchon fein Groß— 
vater habe ſie innegehabt. — Ob er auch Fremdenzimmer habe? — 
Jetzt nicht mehr, ſein Großvater habe zwar den ganzen erſten Stock 
dazu eingerichtet, aber fein Vater habe dieſes Gefchäft aufgegeben. — 
„Warum?“ — Auf dieſe Frage wich er zunaͤchſt aus, meinte dann 
leichthin, es ſei einmal etwas ſehr Unangenehmes mit zwei fremden 
Gaͤſten vorgekommen ... Ich hatte Mühe, ihm nicht ins Geſicht zu 
ſchreien, aber ich bezwang mich und fragte auch nur ſo leichthin: „Ja, 
nicht wahr, es iſt einmal ein Mord paſſiert? ... „Freilich, aber woher 
wiſſen Sie das? Sie ſind doch hier fremd, und die Geſchichte hat ſich 
ja ſchon bei meinem Großvater zugetragen, vor rund ſechzig Jahren!“ 
Ich nahm mich zuſammen und bat ihn, mir doch die ehemaligen Frem⸗ 
denzimmer einmal zu zeigen. Kopfſchuͤttelnd forderte er mich auf, 
ihm zu folgen. Wir traten auf die Straße hinaus und gingen durch 
die zweite Haustür in der Mitte des Hauſes und eine ſteile Treppe 
hinauf. Über der erſten Zimmertür rechts ſtand noch „Nr. 4“, über 
der daneben „Nr. 5“. Wie ein Unſinniger riß ich die Tür auf: da war 
der weißgetuͤnchte Raum mit den geſtrichenen Möbeln, und über dem 
Bett hing in einem ſchmalen Goldrahmen der Stich, der die Schlacht 
bei Aſpern darſtellte ... Mir ſchlotterten die Kniee, und ich war wie 
betäubt. Aber dann erſuchte mich der Wirt fo entſchieden um eine 
Aufklaͤrung, daß ich mich faßte und ihm meinen Karlsbader Traum ers 
zählte. Er beftätigte auch hier die Einzelheiten: den Mord, die Ge⸗ 
fangennahme des Moͤrders ... Der Ermordete war ein reicher Vieh: 
händler aus Ungarn geweſen ... 
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er alte Derwiſch. In „Budapeſti Hirlap“ vom 19. Februar 

1888 berichtet ein Anonymus: 
Das Ziel unſeres Ausfluges war Rimili⸗Haſſan, eine ehemalige 
Feſtung, nicht allzuweit von Conſtantinopel. Dort fuͤhrte unfer lieber 
alter Bey uns in einen „Geiſterzirkel“. Ein alter Derwiſch oͤffnete, 
wir ſtiegen eine Treppe hinan und gelangten in einen durch mehrere 
Petroleumlampen erhellten Raum. Auf den Diwans an den Waͤnden 
entlang ſaßen vielleicht zwoͤlf Perſonen, mit gekreuzten Beinen, un⸗ 
beweglich und ſtumm, ohne von uns Notiz zu nehmen ... Eine Vier⸗ 
telſtunde verging, da öffnete ſich ein Vorhang und herein ſchritt ein 
alter Derwiſch, dem ein etwa zwoͤlfjaͤhriger Knabe in der abgetragenen 
Uniform eines tuͤrkiſchen Soldaten folgte. Der Derwiſch, der uns ein⸗ 
gelaſſen, kuͤßte dem Alten die Hände, die dieſer dann wie betend zum 
Himmel erhob. Dann begann er, den Knaben durch Striche uͤber 
Kopf und Schlaͤfen und Augenbrauen zu magnetiſieren. Der erblaßte 
und ſchloß die Augen ... Jetzt ſtellte der alte Derwiſch ſeinen Stock 
ſenkrecht auf den Boden, er blieb ſtehen, wie wenn er von unſicht⸗ 
baren Haͤnden gehalten wuͤrde. Dann ergriff der Alte den Knaben, 
hob ihn wagerecht in die Luft, legte ſeinen Kopf auf den Knopf des 
Stockes und ließ ihn los. Der Knabe verblieb ſteif ausgeſtreckt in dieſer 
horizontalen Lage ... Nach einigen Augenblicken aber zog der Der⸗ 
wiſch den Stock weg und — der Knabe blieb, bei heller Beleuchtung, 
drei Schritt von unſern Augen, frei in der Luft ſchweben .. 

ie fenfitive Bäuerin. Dr. Huͤbbe⸗Schleiden erzählt im Jahre 

1888 in der „Sphinx“ von feinen Verſuchen mit einer fenfitiven 
Bauersfrau, der er in Papier gewickelte Gegenſtaͤnde an die Stirn 
hielt, ohne ſelber zu wiſſen, was in dem einzelnen Paͤckchen war, da 
ein anderer es hergeſtellt hatte: 
Wahrend dieſer Verſuche ſprach ich kein Wort, ſah ſie auch nicht an, 
ſondern ſchrieb, von ihr abgewendet, moͤglichſt genau nieder, was ſie 
ſagte, bei einem folgende Worte: Ganze Wildnis — ſehe Vipern — 
nackte Leute. Herr, ſind das Bengels von Leuten! und die großen 
Bäume | nicht Tannen, nicht Palmen — die Leute find braun — große 
Blätter — ſehe Schlangen — wieder nackte Leute — ſehe eine Schlange 
mit zwei runden Augen — die ſpringt auf — wieder nackte Leute, 
einer hat einen Pfeil, der ſchießt auf was — ſchoͤnes großes Gras — 
was iſt das? wie bei uns die Blindſchlange, aber einen größeren Kopf 
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— da find auch Eidechſen — nur große, ſtarke Männer, gar keine 
Frauen — fünf Holzpfähle, an denen hängt was herunter. — — 
Aha, da find auch kleine Leute — da hat man ein Maffergefäß, das 
keine Handhabe hat — ein bauchiges Geſchirr mit einem ſchmalen 
Holz — ein Gebuͤſch, nicht gar groß, mit großen breiten Blaͤttern, 
darin bewegt ſich was Lebendiges. Schnecke? Schildkroͤte? Nein, was 
anderes. — Da! Hütten, eine große mit Vorhang — Menge Leute. 
Einer hat eine Schlange in der Hand — tot — jetzt kommt einer aus 
einer Hütte, bunt angezogen. — Jetzt komme ich an ein Waſſer. Das 
iſt aber nicht groß — im Schilf am Ufer bewegt ſich was — jetzt ein 
Wald, aber keine Tannen — — — 
Der eingewickelte Gegenſtand erwies ſich hernach als die Raſſel einer 
Klapperſchlange. 
Gu Stachowitſch. Der Geheime Legationsrat Dr. Rudolf 
Lindau, geboren 1829, geſtorben 1910, erzaͤhlt in feinen Reiſe⸗ 
erinnerungen von einem ruſſiſchen Grafen Stachowitſch, wobei er 
dieſen ſich über feine hellſeheriſche Veranlagung fo aͤußern läßt: 
Ich konnte mich nicht erwehren, jedermann, den ich kannte, ja jedes 
neue Geſicht, das an mir voruͤberging, mit einer mir bis dahin frem⸗ 
den Aufmerkſamkeit zu muſtern; junge Leute im beſondern zogen 
mich an. Traf ich fie in Geſellſchaft ihrer Eltern, fo konnte ich die 
Augen nicht mehr von ihnen abwenden, bis es mir gelungen war, das 
junge, friſche, lebensluſtige Geſicht in das muͤde, ſcharfe, abgelebte, 
ſtrenge oder traurige des Vaters oder der Mutter zu verwandeln. Die 
junge roſige Haut vertrocknete ſozuſagen unter meinem Blicke und 
ſchrumpfte zuſammen, oder ſpannte ſich in glaͤnzender Feiſtheit, 
der laͤchelnde friſche Mund erſchlaffte, die Augen wurden truͤbe. — 
Die Sucht, das zukuͤnftige Geſicht in dem heutigen zu erforſchen, 
wurde zur krankhaften Manie bei mir. Oftmals bereitete ſie mir große 
Unannehmlichkeiten; fremde Leute ſtellten mich darüber zur Rede, 
wollten wiſſen, weshalb ich fie oder Verwandte von ihnen anſtarrte. 
Ich wurde in manchen Streit verwickelt, mußte Entſchuldigungen vor⸗ 
bringen, ja mußte mich mehr als einmal ſchlagen. Ich nahm mir hun— 
dertmal vor, mich von meiner ungefelligen Eigentuͤmlichkeit zu heilen, 
aber ſie war bereits ſtaͤrker geworden als mein Wille und beherrſchte 
mich mehr und mehr. Ich ſtellte mir Aufgaben: Ich ſuchte im Theater 
oder im Konzerte nach einem jungen unbekannten Geſicht, dann ver⸗ 
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wandelte ich es in meinem Geiſte in das alte, in das „typiſche“ Geſicht. 
Darauf wandte ich Künfte und Mühe an, als gelte es, ein wertvolles 
Gut zu erwerben, um die Eltern des jungen Mannes oder Maͤdchens 
kennenzulernen. Zu Anfang ſtellte ſich oft heraus, daß ich das zu— 
kuͤnftige Geſicht falſch gezeichnet hatte, daß der Vater oder die Mutter 
des von mir beobachteten Individuums dem Bilde meiner Phantaſie 
gar nicht ähnlich ſahen. Dann ſuchte ich nach dem Grunde meines Irr⸗ 
tums, und in den meiſten Faͤllen fand ich ihn. Ich bildete mir Regeln, 
ich entdeckte feſte Geſetze, nach denen ſich das junge Geſicht in das ent— 
ſprechende alte verwandeln mußte. Mit der Zeit brachte ich es zu 
einer beinahe vollkommenen Fertigkeit in der peinigenden, unnuͤtzen 
Arbeit, der ich mich, ſobald ich neue Geſichter ſah, unterzog. Ein eine 
ziger ſcharfer Blick genügte mir jetzt, um das zukünftige Geſicht in dem 
heutigen zu erkennen. Daher meine unuͤberwindliche Abneigung gegen 
gewiſſe Leute, meine ſchnell wachſende aufrichtige Freundſchaft fuͤr 
andere. 
Ich lebte nur kurze Zeit in dieſem Zuſtande, der meiner Lehrzeit, 
wenn ich ſo ſagen kann, unmittelbar folgte. Nachdem ich in meiner 
traurigen Kunſt Meiſter geworden war, nachdem ich ganz ſicher war, 
aus einem jeden Geſicht das zukuͤnftige „typiſche“ Geſicht herſtellen 
zu können, mußte es mir auffallen, daß einige Geſichter ſich ganz un⸗ 
erklarlicherweiſe als gewiſſermaßen „refraktaͤr“ erwieſen. Ich konnte 
mir die größte Mühe geben, es war mir unmöglich, dieſe zu altern. 
Eines dieſer widerſpenſtigen Geſichter war das meines nur wenige 
Jahre älteren Bruders, ein anderes das eines jungen Mädchens, einer 
Freundin meiner Schweſter, die ich taͤglich im Hauſe meiner Eltern 
ſah, und die ich im geheimen anbetete. „Wie kommt es,“ fragte ich 
mich, „daß ich dieſe beiden Menſchen nicht alt machen kann?“ — Ich 
bedeckte mir die Augen mit der Hand und gruͤbelte und ſann. Dann 
erblickte ich die beiden bleich, mit geſchloſſenen Augen, — aber die 
jugendlichen Züge unverändert. Bald darauf ſah ich fie als Leichen, 
gerade wie ich ſie mit meines Geiſtes Augen erkannt hatte, leibhaftig 
vor mir liegen. Sie waren bei einer Waſſerfahrt verunglüdt und er⸗ 
trunken. 
Mein tiefer Schmerz uͤber den Verluſt des geliebten Bruders und der 
Geliebten meines Herzens wurde durch die Entdeckung meiner un— 
heimlichen Sehergabe beinahe zum Wahnſinn geſteigert. Ich er⸗ 
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krankte. Wochenlang lag ich zwiſchen Leben und Sterben. Ich genas 
von dem Fieber, das mich dem Tode nahe gebracht hatte, aber die alte 
furchtbare Krankheit, an der ich bereits ſeit zwei Jahren litt, war nicht 
geheilt. Ich zog mich ein ganzes Jahr lang auf ein entlegenes Land— 
gut zuruck. Ich lebte dort in beinahe vollftändiger Einſamkeit. Meine 
Diener waren alte Leute mit guten Geſichtern oder deren Kinder. Ich 
hatte fie unter den Leibeigenen meines Vaters mit größter Sorgfalt 
ausgeſucht. Außer ihnen durfte mir niemand nahen. Ich wollte nie⸗ 
mand ſehen. 

Eines Tages brachte mich toͤdliche Langeweile auf den ungluͤcklichen 


Gedanken, meine eigenen Züge derſelben Prüfung zu unterziehen 


wie alle anderen Geſichter. Da ſah ich mich mit glaͤnzenden Augen, 
mit hohlen Wangen und bleicher Stirn, aber ich ſah mich jung, uns 
zweifelhaft jung. — „Ich werde wie Alexis und Sophie eines fruͤhen 
Todes ſterben“, ſagte ich mir, und ich war daruͤber nicht einmal trau⸗ 
rig. Das Leben war mir zur Laſt — und ich zählte kaum zweiund⸗ 
zwanzig Jahre. 

Als der naͤchſte Winter kam, wurde ich der erdruͤckenden Einſamkeit 
müde. Ich begab mich auf wenige Tage nach Moskau und von dort 
nach Paris. Ich wollte verſuchen, des kurzen Lebens, das ich vor mir 
ſah, noch einmal froh zu werden, ich wollte auch meine Schweſter, die 
Graͤfin Villiers, vor meinem Tode wiederſehen. — Nach wie vor beob⸗ 
achtete ich alle Geſichter, die waͤhrend der langen Reiſe an meinen 
Augen voruͤberzogen. Es war mir nun geradezu unmoͤglich gewor— 
den, ein Geſicht anders als in feiner anormalen zukünftigen Form zu 
ſehen. Ich gewoͤhnte mich daran. Ich lebte, ſozuſagen, in Geſellſchaft 
alter Leute, die jugendliche, für mich aber vollftändig durchſichtige 
Masken trugen. Ich erkannte dahinter mit Leichtigkeit ihre wahren 
Geſichter. Einige waren gefaͤllig, gut. An die Eigentuͤmer ſolcher Ge⸗ 
ſichter ſchloß ich mich gerne an. Andere waren abſcheulich. Die mied 
ich einfach, wie ich unangenehme Menſchen in der Geſellſchaft zu mei⸗ 
den pflegte. Man hielt mich fuͤr launenhaft, man nannte mich einen 
Sonderling. Ich mußte es mir gefallen laſſen. Aber meine Krankheit, 
denn als ſolche erkannte ich meinen Zuſtand wohl, ſollte noch neue 
ſchreckliche Fortſchritte machen. Ich ſtellte dies zum erſtenmal auf 
meiner Reiſe nach Paris feſt. 

Als der Zug, in dem ich mich befand, Verviers verlaſſen hatte, trat 
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ein Schaffner in das Abteil, um die Fahrſcheine in Augenſchein zu 
nehmen. Er hatte ein „refraktaͤres“ Geſicht. Ich ſah den in meinem 
Geiſte zu fruͤhem Tode Verurteilten mit Teilnahme und Bedauern an, 
als ich ploͤtzich ganz deutlich einen breiten roten Strich, einer furcht⸗ 
baren Wunde ähnlich, auf feiner Stirn erblickte. Ich konnte meine 
Augen nicht von ihm wenden, ſolange er in unſerm Abteil war, und 
beobachtete ihn auf allen Bahnhöfen, wo wir anhielten. Er war ein 
hübfcher, gewandter junger Mann, der überall unter den Eiſenbahn⸗ 
beamten Freunde zu haben ſchien, mit denen er ſich waͤhrend des 
Aufenthaltes bis zum letzten Augenblicke zu unterhalten pflegte, Er 
ließ den Zug gewoͤhnlich ruhig abfahren, lief daneben her, bis er ſeinen 
Wagen erreicht hatte, und ſprang dann mit Sicherheit und Leichtigkeit 
auf das Brett, das außerhalb der Wagen zum Ein- und Ausſteigen ans 
gebracht iſt. 
In St. Quentin hatte der Mann ſich etwas verſpaͤtet. Ich beobachtete 
ihn vom Fenſter meines Abteils aus. Nur mit Anſtrengung aller 
Kräfte erreichte er noch den letzten, ſchnell davoneilenden Wagen. Ich 
ſah ihn fpringen und das Brett mit den Füßen berühren. Seine Hand 
griff nach einem Halt ohne einen zu finden. Er taumelte — fiel. Ich 
hoͤrte einen kurzen Schrei. Gleich darauf pfiff die Lokomotive und 
hielt an. Mehrere Schaffner ſprangen aus dem Wagen und liefen 
einige hundert Schritt zuruck. — Und nach wenigen Minuten brachten 
ſie ihren toten Kameraden herangeſchleppt. — Er war mit dem Ge⸗ 
ſicht auf die Schienen gefallen und hatte ſich den Schädel zerſchlagen. 
Auf feiner Stirn ſah ich eine klaffende, blutige Wunde ... 
. Piper. Die in „Trance“ redenden oder ſchreibenden Me⸗ 
dien ſind keineswegs ſelten, aber die Leiſtungen der meiſten 
ſind weder bedeutend noch genuͤgend unterſucht. An den Sitzungen 
des amerikaniſchen Mediums Mrs. Piper haben ein Vierteljahrhuns 
dert hindurch die kritiſcheſten Beobachter teilgenommen. Mrs. Piper 
lernte die Tranceerſcheinungen zum erſten Male kennen, als ſie 1884 
bei einem blinden Medium Mr. Coke, der vom „Geiſte“ eines fran— 
zoͤſiſchen Arztes namens „Finny“ „kontrolliert“ wurde, ärztliche Hilfe 
ſuchte. Schon waͤhrend des zweiten Beſuches wurde ſie bewußtlos 
und vom „Geiſte eines Indianermaͤdchens“ ergriffen oder „beſeſſen“. 
Sie bildete ſich nun in einem Privatkreiſe zum Medium aus, wobei ſie 
von einem „Geiſte“ namens „Dr. Phinuit“ „kontrolliert“ wurde. 
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Auf den wachſenden Ruf der Mrs. Piper hin befchloß die Society kor 
Psychical Research zu London eine Unterſuchung, die die Möglich: 
keit jeder Art von Taͤuſchung völlig ausſchließen ſollte. Sie lud 
Mrs. Piper nach England ein, wo die unbekannten Verhaͤltniſſe fie 
ganz auf ſich ſelber anweiſen ſollten. Bei ihrer Landung in Liverpool 
wurde ſie von Profeſſor O. Lodge empfangen, nach Cambridge be— 
gleitet und im Hauſe des Mr. F. Myers untergebracht. Hier hatte 
man neue Dienſtboten angenommen, die nichts von der Familie und 


ihren Angelegenheiten wußten und alſo der Mrs. Piper auch nichts 


berichten konnten, ſelbſt wenn dieſe ihnen Geld dafuͤr bieten ſollte. Das 
ältefte Kind des Hauſes zählte neun Jahre, konnte alſo auch nicht all— 
zuviel ausſagen. Um moͤgliche Quellen der Belehrung unzugaͤnglich 
zu machen, hatte Mr. Myers alle Photographien, Albums uſw. 
weggeſchloſſen. Gleich bei der Ankunft der Mrs. Piper erhielt er die 
Erlaubnis, ihr Gepaͤck zu unterſuchen. Er fand nichts Auffallendes, 
auch kein einziges Buch. Die Sitzungen wurden gewoͤhnlich um elf 
Uhr vormittags abgehalten, und die Fremden, die zugelaſſen wurden, 
von Mr. Myers unmittelbar ins Sitzungszimmer gefuͤhrt und dort erſt 
und unter falſchen Namen der Mrs. Piper vorgeſtellt. Ungeachtet 
ſolcher Vorſichtsmaßregeln waren die Ergebniſſe der Sitzungen in 
England ſo uͤberraſchend glaͤnzend wie die der amerikaniſchen. Als 
Beiſpiel fuͤr die Leiſtungen der Mrs. Piper diene das folgende. 
Profeſſor Lodge berichtet: N 

Ich habe einen ſehr alten Oheim, Robert geheißen, von deſſen nahen 
Angehoͤrigen nur noch zwei Bruͤder leben. Den intereſſierte ich fuͤr 
die Verſuche mit Mrs. Piper und bat ihn, mir irgend etwas zu ſchicken, 
was feinem vor zwanzig Jahren geſtorbenen Zwillingsbruder gehört 
haͤtte. Mit der Morgenpoſt erhielt ich eine wunderliche alte goldene 
Uhr, die von ſeinem verſtorbenen Zwillingsbruder einſt getragen und 
hochgeſchaͤtzt worden war. Noch an demſelben Vormittag, ehe irgend 
jemand von dieſer Uhr etwas gehört hatte, uͤberreichte ich fie der 
Mrs. Piper, ſobald ſie in Trance gekommen war. Faſt augenblicklich 
erklaͤrte „Dr. Phinuit“ durch das Medium Mrs. Piper, die Uhr habe 
einem meiner Oheime gehoͤrt, der infolge eines Falles geſtorben ſei 
und der Onkel Robert, ſeinen noch lebenden Zwillingsbruder, ſehr 
liebgehabt habe, auch mit dieſem, dem die Uhr jetzt gehoͤre, ſehr gern 
in Verbindung treten wolle. Nach vielen Schwierigkeiten gelang es 
256 


— 


——— 2 ˙— — — — .. — — . — — — — — — — — — — — — 


— — 


12 — — — — — — 1} 


3 


„Dr. Phinuit“, den Namen des Verftorbenen, Jerry (eine Abkürzung 
von Jeremiah) anzugeben. Dann ſagte er mit Nachdruck und ſo, als 
ob eine dritte Perſon die redende ſei: „Dies iſt meine Uhr, und Robert 
iſt mein Bruder, und ich bin hier. Onkel Jerry.“ — Auf dieſe Weiſe 
war ich anſcheinend mit jemand in Verbindung getreten, der angeb- 
lich ein verſtorbener Verwandter war, und den ich in ſeinen letzten 
Lebensjahren als einen Blinden noch gekannt hatte, deſſen fruͤheres 
Leben mir aber gaͤnzlich unbekannt war. Ich ſagte dieſem angeblichen 
Verwandten, daß es, um Onkel Robert von ſeiner Anweſenheit zu 
überzeugen, ſehr wertvoll fein würde, wenn er einige alltägliche Erz 
eigniſſe aus ihren gemeinſamen Knabenjahren erzaͤhlen koͤnnte, die 
ich dann genau berichten wolle. Er war durchaus meiner Meinung 
und ließ in den folgenden Sitzungen „Dr. Phinuit“ eine Anzahl Klei⸗ 
nigkeiten mitteilen, mittels derer es ſeinem Bruder moͤglich ſein wuͤrde, 
ihn wiederzuerkennen. Bemerkungen uͤber ſeine Blindheit und Haupt⸗ 
ereigniſſe feines Lebens waren mir weniger wertvoll als manche Ein⸗ 
zelheiten aus einer Kindheit, die mehr als ein halbes Jahrhundert zu⸗ 
ruͤcklag und die mir natürlich in ihren Einzelheiten ganz unbekannt 
war, denn auch mein Vater hatte dieſe feine Brüder nur als Erwach- 
ſene gekannt. — „Onkel Jerry“ erinnerte an verſchiedene gemeinſame 
Erlebniſſe, z. B. wie er und Onkel Robert beim Schwimmen in der 
Bucht einmal in Gefahr geweſen waͤren zu ertrinken, wie ſie auf 
Smiths Feld eine Katze getötet hätten. Dann an die kleine Buͤchſe, 
die fie beſeſſen hätten und an die lange Schlangenhaut, die feiner Mei⸗ 
nung nach heute noch in Onkel Roberts Beſitz ſei. Alle dieſe Angaben 
find mehr oder weniger vollſtaͤndig beftätigt worden, obwohl Onkel 
Robert ſelber ſich nicht mehr an alles erinnern konnte. Des Schwim⸗ 
mens in der Bucht erinnerte er ſich, aber er wollte dabei nur Zuſchauer 
geweſen ſein, der Schlangenhaut ebenfalls, aber wo ſie jetzt ſei, wußte 
er nicht. Das Toͤten der Katze dagegen ſtellte er ganz und gar in Ab— 
rede, und an Smiths Feld erinnerte er ſich auch nicht mehr. Da ſein 
Gedaͤchtnis aber haͤufig verſagt, hatte er die Guͤte, bei einem andern 
Bruder, Frank, einem früheren Schiffskapitaͤn, jetzt in Cornwall, ans 
zufragen, ob er von dieſen Dingen etwas wiſſe — ſelbſtverſtaͤndlich 
ohne ihm die Veranlaſſung zu ſolcher Anfrage anzugeben. Das Er— 
gebnis war, daß die Exiſtenz von Smiths Feld als einem Gelaͤnde, 
worauf die Bruͤder viel geſpielt hatten, mit Sicherheit feſtgeſtellt 
17 Das große Geheimnis, 257 


wurde. Ebenſo, daß ein anderer der Bruͤder dort einmal eine Katze 
totgeſchlagen hatte. Schließlich wurden hinſichtlich des Schwimmens 
in der Bucht alle Einzelheiten ermittelt: die Helden dieſes tollkuͤhnen 
Unternehmens waren Frank und Jerry geweſen. — Eine andere ge— 
ringfuͤgige Sache, die aber inſofern von Bedeutung iſt, als von den 
alten Herren wohl keiner ſich ihrer mehr erinnert haͤtte, ſelbſt wenn er 
fruͤher einmal davon gewußt haben ſollte, konnte ich ſelber kontrol— 
lieren. „Dr. Phinuit“ bat mich, das Uhrwerk aus ſeinem Gehaͤuſe zu 
nehmen und es bei guter Beleuchtung zu unterſuchen. Ich wuͤrde 
dann einige Schnitte finden, die Jerry, wie er ſelber angebe, daran 
angebracht haͤtte. In der Tat fand ich einige feine Einſchnitte. — Ich 
hatte das Werk vorher nie aus dem Gehaͤuſe herausgenommen und 
die Uhr von niemand auch nur anfaſſen laſſen. Auch Mrs. Piper hatte 
ich die Uhr in ihrem wachen Zuſtande nicht einmal gezeigt. Erſt nach 
Beendigung der Sitzungen hatte ich die Uhr abſichtlich auf dem Tiſch 
liegengelaſſen. Als Mrs. Piper erwachte, bemerkte fie fie und be= 
trachtete fie fie mit natürlicher Neugier; augenſcheinlich wurde fie ſich 
der Exiſtenz der Uhr dabei zum erſten Male bewußt. [Soweit nach 
Dr. Alfred Lehmann, Aberglaube und Zauberei. Deutſch von 
Dr. med. Peterſen. Stuttgart 1908 bei Ferdinand Enke.] 
Über Profeſſor Lodge iſt noch zu ſagen, daß es ſich um den Profeffor 
der Phyſik und Rektor der Univerſitaͤt Birmingham handelt, einen 
1851 geborenen Forſcher von Weltruf, der zugleich ein ſehr eifriges 
Mitglied der Society for Psychical Research iſt. Neuerdings hat ſein 
bei Methuen & Co. in London erſchienenes Buch „Raymond or Life 
and Death“ Aufſehen gemacht. Es iſt dem Andenken ſeines 1915 als 
Leutnant in Flandern gefallenen Sohnes Raymond gewidmet, deſſen 
Briefe aus dem Felde ſeinen erſten Teil bilden. Der zweite enthaͤlt 
Berichte über die Kundgebungen dieſes Sohnes nach feinem Tode — 
in Sitzungen bei Medien — aber auch im Familienkreiſe durch Klopfen 
des Tiſches, der dritte, letzte, die Anſichten des Vaters uͤber das jen⸗ 
ſeitige Leben. 

rederik van Eeden. Der hollaͤndiſche Arzt und Schriftfteller 

Frederik van Eeden, geboren 1860 zu Haarlem, der in Deutfche 
land beſonders durch ſein Maͤrchen aus dem Tierleben „Der kleine 
Johannes“ bekannt geworden iſt, erzählt im ſiebzehnten Bande der 
Berichte der Society for Psychical Research zu London: 
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Bei einem Aufenthalt in England habe er die Hellfeherin Frau Thomp⸗ 
fon beſucht und ihr ein Stuͤckchen Stoff von der Kleidung eines jungen 
hollaͤndiſchen Selbſtmoͤrders vorgelegt. Von dieſem, der infolge 
einer bei einem ſchon fruͤher unternommenen Selbſtmordverſuch er⸗ 
littenen Kehlkopfverwundung ſtets etwas heiſer geſprochen, auch an 
einem eigentuͤmlichen Hüfteln gelitten habe, koͤnne in England kaum 
jemand auch nur das geringſte gewußt haben. Gleichwohl habe Frau 
Thompſon oder vielmehr ihr angeblicher „Kontrollgeiſt“, der ſich 
„Nelly“ genannt, ihm den jungen Mann alsbald genau beſchrieben, 
auch ſeinen Rufnamen und die Art ſeines Selbſtmordes angegeben. 
Dabei nun ſei ihre Stimme ganz heiſer geweſen, und auch das fuͤr 
jenen bezeichnende Huͤſteln habe ſich eingeſtellt. Bei ſpaͤteren Sitzun⸗ 
gen habe an „Nellys“ Stelle der Geiſt des jungen Mannes ſelber die 
„Kontrolle“ übernommen und Dr. van Eeden durchaus die Empfin⸗ 
dung gehabt, mit jenem perſoͤnlich zu ſprechen. Hierbei habe Frau 
Thompſon Geſichtsausdruck und Bewegungen des Abgeſchiedenen an⸗ 
genommen, auch unter Benutzung einzelner ihr im normalen Zuſtande 
fraglos ganz unbekannter hollaͤndiſchen Woͤrter Einzelheiten aus deſſen 
Leben erzählt, die ihm, Dr. van Eeden, noch völlig unbekannt geweſen 
wären, die er aber, nach Holland zuruͤckgekehrt, vollkommen beftätigt 
gefunden habe. 
onrad Ferdinand Meyer erzaͤhlte 1890 einem Beſucher: 
Ich habe einen Herrn in Chur gekannt, einen Kaufmann, der be⸗ 
ſaß eine ſolche uͤberſinnliche Gewalt über ſeinen Buchhalter, daß er ihn 
jederzeit, ohne ihm irgendein Zeichen zu geben, zu ſich kommen laſſen 
konnte. Ich zeigte mich dieſer Behauptung gegenuͤber anfangs ebenſo 
unglaͤubig wie jetzt Sie. Aber ich ward bekehrt. Jener Herr hat mir 
ganz unanfechtbare Beweiſe der Wahrheit erbracht. Warum uͤbrigens 
daran zweifeln? Es gibt eben wirkliche Kräfte, deren Weſen und Wirs 
ten wir noch nicht begreifen können. [Aus „Ein Beſuch bei Conrad 
Ferdinand Meyer“ in „Die Gegenwart“ vom 17. September 189249 
udringliher Beſuch. E. N. v. Neznicet (Berlin) erzählt im 
Juniheft 1913 der „Suͤddeutſchen Monatshefte“: 
.. Es war wahrſcheinlich im Jahre 1890 (ich habe kein Gedächtnis für 
Daten), als ich in Prag die Parterrewohnung eines neugebauten 
Hauſes in der Vorſtadt Karolinental bezog. (Straßenname und Haus⸗ 
nummer ſind mir entfallen.) Nachdem wir einige Wochen vollkommen 
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ungeftört geblieben waren, ertönte einmal in der Nacht zwiſchen ein 
und zwei Uhr die elektriſche Wohnungsklingel. Wir waren ſchon zu 
Bett gegangen; ich ſtand auf, in der Meinung, es ſei der Telegraphen⸗ 
bote, und öffnete die Wohnungstuͤre — es war aber niemand da. Von 
da ab klingelte es jede Nacht, beilaͤufig um dieſelbe Zeit, zuerſt einmal, 
zweimal, und kurz, dann immer öfter und länger. Mir begann die 
Sache ſehr laͤſtig zu werden, ich benachrichtigte den Portier des Hauſes 
(der meinte, es ſeien andere Mieter, die ſich einen Spaß erlaubten) 
und beſchloß, die nächfte Nacht aufzubleiben, um dem vermeintlichen 
Nuheftörer aufzulauern. Als die kritiſche Zeit herannahte, ſtellte ich 
mich alſo, meinem Plane entſprechend, mit geſpanntem Revolver im 
Korridor auf, das Ohr an die Wohnungstuͤre gelehnt, und harrte der 
Dinge, die da kommen ſollten. Und — richtig — um die gewohnte 
Zeit ſchrillte die Klingel und (obwohl ich niemand hatte kommen 
hoͤren) ſprang ich mit einem Satze hinaus und — ſah niemand als den 
Portier, der, ebenfalls in einer dunklen Ecke, bewaffnet mit einer 
Holzhacke, auf der Lauer gelegen, auch nichts geſehen hatte und nun 
die beſtimmte Anſicht ausſprach, daß an der elektriſchen Leitung etwas 
nicht ſtimmen müffe. Ich beruhigte mich dabei, gebrauchte aber die 
Vorſicht, zwiſchen Klöppel und Glocke einen Holzſpan einzuklemmen. 
Nachdem ich mit dieſer Arbeit fertig war und zu Bett gehen wollte, 
hörte ich draußen ein heftiges Tack-Tack, wie wenn jemand mit 
knöchernem Finger ungeduldig gegen den Knopf der Klingel druͤcken 
wuͤrde. Ich ſpringe wieder hinaus (diesmal hatte ich auch ein Licht) 
und ſehe, wie der beſagte Druͤcker heraus- und hereinſpringt, immer 
ſchneller Tack—Tack—Tack— Tack, ſchließlich ununterbrochen und mit 
wahnſinniger Geſchwindigkeit. In dieſem Momente fällt der Holzſpan 
(jedenfalls durch den ſtarken Kontakt) herab, und die Glocke gellt in 
geradezu ſchauerlicher Weiſe minutenlang durch die Nacht, fo daß nach 
und nach das ganze Haus zuſammengelaufen kam. Mir aber wurde 
die Sache zu bunt. Ich nahm, kurz entſchloſſen, die Glocke ganz ab 
und ging ſchlafen. Am naͤchſten Tag kam der Elektriker, klopfte da, 
horchte dort, und meinte ſchließlich, es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß 
eine elektriſche Stoͤrung die Urſache geweſen ſei. Es gaͤbe Nebenſtroͤme, 
Kurzſchluͤſſe und fo weiter. Jedenfalls ließ ich die Glocke nicht mehr 
anbringen und haͤngte ein Schild heraus: „Es wird gebeten zu 
klopfen.“ Nun war einige Wochen Ruhe. 

260 


Da, eines Nachts, klopfte es um die bewußte Stunde an unſere Schlaf: 
zimmertüre. Kurz, aber ſehr ſtark, jo daß ich und meine Frau zu 
gleicher Zeit aus dem Schlafe fuhren. Ich ſah nach — nichts zu fehen. 
Und von dieſem Zeitpunkte an klopfte es jede Nacht, und zwar zuerſt 
nur an unſerer Tuͤre, dann aber immer mehr, es haͤmmerte wie mit 
Faͤuſten an allen Türen, und ſchließlich war es, als wenn ſich Körper 
mit der ganzen Schwere dagegen wuͤrfen. Nun begann es aber auch 
aus dem Keller gegen unſere Fußboͤden zu wettern, kurz, — es war 
ein Hoͤllenſpektakel. Ich hatte die Polizei benachrichtigt, die im Keller 
gerade während des aͤrgſten Radaus nachſah, aber ebenſowenig ent⸗ 
deckte, wie die Hausbewohner und Hunderte von Menſchen, die auf 
der Straße ſtanden und ſich die „Hetz“ mit anhoͤrten, denn die Kunde 
von der „Spukwohnung“ war natürlich ſchon in weitere Kreiſe ge⸗ 
drungen, und man ſprach im ganzen Viertel von nichts anderem. Ich 
aber ergriff den beſſeren Teil der Tapferkeit und zog, von dem Para⸗ 
graphen der Unbewohnbarkeit Gebrauch machend, stante pede aus. 
Später erkundigte ich mich noch oͤfter nach dem Schickſal meiner frühes 
ren Wohnung. Sie war lange leer geſtanden, ſpaͤter wieder vermietet 
worden. Von dem Spuk hatte ſich (wenigſtens ſolange ich in Prag 
blieb) nichts mehr gezeigt. 
trindberg. Der zu Stockholm 1849 geborene, 1912 geftorbene 
Dichter Auguſt Strindberg erzaͤhlt in ſeiner Autobiographie aus 
der Mitte der neunziger Jahre: 
Beim Abendeſſen, es iſt gegen acht Uhr und die Lampe iſt angeſteckt, 
herrſcht eine unglüdverheißende Stille in unſerm kleinen Kreiſe. 
Draußen iſt es dunkel, die Baͤume ſchweigen, Ruhe uͤberall. Da dringt 
ein Windſtoß, ein einziger, durch die Ritzen der Fenſter und ftößt ein 
Gebruͤll aus, das dem Laut der Maultrommel aͤhnlich iſt. Dann iſt 
es zu Ende. Meine Mutter wirft mir einen entſetzten Blick zu und 
druͤckt das Kind in ihre Arme. In einer Sekunde begreife ich, was 
dieſer Blick mir ſagt: Weiche von uns, Verdammter, und ziehe nicht 
die raͤchenden Dämonen auf Unſchuldige herab. — Alles ſtuͤrzt ein; 
das einzige Gluͤck, das mir geblieben ift, bei meinem Toͤchterchen zu 
weilen, wird mir genommen, und in dem traurigen Schweigen nehme 
ich in Gedanken Abſchied vom Leben. Nach dem Abendeſſen ziehe 
ich mich in das roſa Zimmer zuruͤck, das jetzt ſchwarz iſt, und bereite 
mich auf einen naͤchtlichen Kampf vor, denn ich fuͤhle mich bedroht. 
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Durch wen? Ich weiß es nicht; aber ich fordere den Unſichtbaren 
heraus, wer es auch ſei, der Teufel oder der Ewige, und ich werde 
mit ihm ringen wie Jakob mit Gott. 

Ich ſinke auf den Lehnſtuhl nieder; da ſchleicht ſich ein beunruhigendes 
Gefühl durch meinen Körper; ich bin das Opfer eines elektriſchen 
Stroms, ein magnetiſches Fluidum ſcheint von der Wand aus: 
zuſtroͤmen. Ich ſammle meine Kraͤfte und ſtehe auf um auszugehen. 
Die Nacht iſt dunkel, und das Dorf ſchlaͤft, aber die Hunde ſchlafen 
nicht, und als einer von ihnen anſchlaͤgt, umringt mich die ganze 
Bande; ihre gaͤhnenden Rachen und ihre funkelnden Augen zwingen 
mich zum Ruͤckzug. Als ich die Tür meines Zimmers wieder öffne, 
iſt es mir, als ſei die Stube von lebendigen und feindlichen Weſen 
bewohnt. Das Zimmer iſt ganz voll davon, und ich glaube durch eine 
Menge zu dringen, als ich mein Bett zu erreichen ſuche; reſigniert und 
zum Sterben entſchloſſen falle ich darauf nieder. Aber im letzten 
Augenblick, wenn der unſichtbare Geier mich unter feinen Schwingen 
erſticken will, reißt mich jemand vom Bett, und die Jagd der Furien 
beginnt wieder. Beſiegt, zu Boden geſchlagen, in Unordnung gez 
bracht, verlaſſe ich das Schlachtfeld und weiche in dem ungleichen 
Kampf gegen die Unſichtbaren. 

Ich klopfe an die Tür des Salons, der auf der andern Seite des Flures 
liegt. Meine Mutter, die noch auf iſt und betet, kommt und oͤffnet. 
Der Ausdruck, den ihr Geſicht annimmt, als fie mich erblickt, floͤßt mir 
vor mir ſelbſt ein tiefes Entſetzen ein. — Du wünſcheſt das Kind? — 
Ich wuͤnſche zu ſterben und dann verbrannt zu werden; oder vielmehr: 
verbrennt mich ledendig! — Kein Wort. Sie hat mich verſtanden. 
Sie bekaͤmpft ihr Entſetzen. Mitleid und Barmherzigkeit der religidfen 
Frau tragen den Sieg davon; und mit eigener Hand macht ſie das 
Sofa zurecht, dann zieht fie ſich in das Zimmer nebenan zurüd, wo 
fie mit dem Kinde ſchlaͤft. 

Zufällig — immer dieſer teufliſche Zufall! — ſteht das Sofa dem 
Fenſter gegenüber, und derſelbe Zufall hat es gewollt, daß keine 
Vorhänge da find, daß alſo die ſchwarze Fenſteroffnung, die in die 
Dunkelheit der Nacht hinausgeht, mich angaͤhnt; und außerdem iſt es 
gerade dieſes Fenſter, durch das der Windſtoß heute abend waͤhrend 
des Eſſens geheult hat. Am Ende meiner Kräfte angelangt, ſinke ich 
auf mein Lager nieder, indem ich dieſen allgegenwaͤrtigen und uns 
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vermeidlichen Zufall verwuͤnſche, der mich in der offenbaren Abſicht 
verfolgt, den Verfolgungswahn in mir hervorzurufen. Ich ruhe mich 
fünf Minuten aus, indem ich die Augen auf das ſchwarze Viereck 
hefte; da gleitet das unſichtbare Geſpenſt uͤber meinen Leib, und ich 
erhebe mich. Mitten im Zimmer bleibe ich ſtehen wie eine Statue, 
ich weiß nicht, wie lange; in einen Saͤulenheiligen verwandelt, ſchlafe 
ich auf ſonderliche Art. f 
Wer verleiht mir Kraͤfte, um mich leiden zu laſſen? Wer verſagt mir 
den Tod, um mich meinen Folterqualen auszuliefern? Iſt er es, der 
Herr uͤber Leben und Tod, den ich beleidigt habe, als ich nach der 
Lektuͤre der „Freude zu ſterben“ Selbſtmordverſuche machte, da ich 
mich ſchon reif fuͤr das ewige Leben hielt? 
ee Bewußtſein. Dr. med. Bucke, ein amerikaniſcher 
Irrenarzt, erzählt in feinem Buche Cosmic Consciousness (Phil⸗ 
adelphia 1901), nachdem er ausgeführt, daß er unter „kosmiſches 
Bewußtſein“ nicht lediglich eine Weitung des allgemein menſchlichen 
Selbſtbewußtſeins verftehe, ſondern daß es bedingt ſei von dem Hinz 
zutritt einer weſentlich neuen Funktion, die von jeder normalen 
menſchlichen Funktion fo verſchieden ſei, wie das allgemein menſch⸗ 
liche Selbſtbewußtſein ſich von jeder Funktion eines, auch des hoͤchſt⸗ 
entwickelten Tieres unterſcheide: 
Ich hatte den Abend mit zwei Freunden zuſammen verlebt. Wir hat⸗ 
ten Politiſches und Philoſophiſches geleſen und beſprochen. Um Mit⸗ 
ternacht hatten wir uns getrennt und nun hatte ich noch einen langen 
Heimweg vor mir. Mein Geiſt, noch unter dem Eindruck der Gedanken, 
Bilder und Gefuͤhle, die das Geleſene und Beſprochene in uns wach⸗ 
gerufen hatte, war ruhig und friedevoll. Ich war in einem Zuſtande 
ſtillen, faſt paſſiven Genießens. Wie von ſelbſt zogen die Gedanken, 
Bilder und Gefuͤhle durch meine Seele dahin. Ploͤtzlich und ohne 
irgendein vorangegangenes Vorzeichen fand ich mich von einer feuri⸗ 
gen Wolke eingehuͤllt. Im erſten Augenblick dachte ich an Brand 
irgendwo in der Naͤhe, aber dann erkannte ich, daß das Feuer in mir 
ſelber war. Und alsbald uͤberflutete mich ein Gefuͤhl unausſprech⸗ 
licher Freude und Wonne. Auch eine intellektuelle Erleuchtung folgte 
unmittelbar, wie ich fie nicht zu beſchreiben vermag. Jedenfalls gez 
wann ich — nicht eigentlich durch „Glauben“, eher durch „Anſchau— 
ung“ — die Überzeugung, daß das Univerſum nicht tote Materie, ſon⸗ 
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dern lauter Bewegung und Leben ſei. Ich wurde mir des ewigen 
Lebens in mir ſelber bewußt. Nicht, wie wenn ich uͤberzeugt worden 
waͤre, dereinſt des ewigen Lebens teilhaftig zu werden, nein, ich hatte 
das Bewußtſein, es jetzt ſchon zu beſitzen. Ich erkannte, daß alle Men⸗ 
ſchen unſterblich find, daß die kosmiſche Ordnung alles zum Beſten 
der einzelnen wie der Geſamtheit zuſammenwirken läßt, daß Liebe 
das Grundprinzip der Welt, ja aller Welten iſt, und daß letzten Endes 
jedem einzelnen und der Geſamtheit das abſolute Gluͤck geſichert iſt. — 
Die Viſion dauerte nur wenige Sekunden und war verſchwunden. 
Die Erinnerung aber und mit ihr das Gefuͤhl der Wirklichkeit des Er⸗ 
ſchauten iſt mir das Vierteljahrhundert hindurch lebendig geblieben, 
das ſeitdem vergangen iſt. Ich erkannte die Wahrheit deſſen, was die 
Viſion mir offenbart hatte, denn ich war zu einem Standpunkt ge⸗ 
langt, von dem aus ich ſah, daß es wahr fein muͤſſe. Dieſe Anfchaus 
ung, dieſe Überzeugung, ja ich kann ſagen dieſes Bewußtſein habe ich 
nie wieder verloren, auch in Zeiten tiefſter Niedergeſchlagenheit nicht. 
ord Dufferin. Camille Flammarion erzählt: 

Als Lord Dufferin (1891 bis 1896 engliſcher Botſchafter zu Paris) 
einſt bei einem Freunde in Irland zu Beſuch war, erwachte er einmal 
mitten in der Nacht mit einem Gefuͤhl unerklaͤrlicher Beklommenheit. 
Er ging zum Fenſter und erblickte im hellen Mondlicht einen Mann, 
der etwas auf der Schulter trug. Der Mann naͤherte ſich mit lang⸗ 
ſamen Schritten, und nun erkannte der Lord, daß es ein Sarg war, 
was jenem auf der Schulter laſtete. Im Vorbeiſchreiten hob der Un: 
bekannte ſeinen Kopf, und der Beobachter ſah in ein abſchreckend 
widerwaͤrtiges Geſicht. Die Erſcheinung bewegte ſich automatiſchen 
Schrittes weiter, bis ſie entſchwand. Andern Tags war weder im 
Hauſe des Gaſtfreundes, noch in der Umgegend zu ermitteln, wer der 
Mann geweſen ſei und wohin er den Sarg getragen habe, und ſchließ⸗ 
lich glaubte der Lord ſelber an eine Halluzination. Jahre vergingen. 
Dufferin wurde zum Botſchafter in Paris ernannt und trat ſein Amt 
an. Bald darauf ward er zu einem Diner geladen und beim Betreten 
des Hotels, worin das Mahl hergerichtet war, geleitete ihn ein Attache 
zum Fahrſtuhl, den er benutzen ſollte, um in den Speiſeſaal zu ge 
langen. Plötzlich ſtieß Lord Dufferin einen Schrei der Überrafchung 
aus: Als Fahrſtuhlwaͤrter ſtand ein Mann vor ihm, der ganz genau 
jener Erſcheinung glich, die ihn einft in Irland fo erregt hatte. Er 
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wollte ſich zum Hotelbureau begeben, um die Perf oͤnlichkeit des Fahr⸗ 
ſtuhlwaͤrters feſtzuſtellen, aber bevor er dorthin gelangte, erſchuͤtterte 
ein furchtbarer Krach die Halle: das Aufzugſeil war geriſſen und der 
Fahrſtuhl in den Schacht geſtuͤrzt. Die Inſaſſen waren teils tot, teils 
ſchwer verletzt. Unter den Toten befand ſich der Waͤrter, der, wie der 
Lord alsbald erfuhr, nur fuͤr dieſen Tag aushilfsweiſe angenommen 
war und von deſſen Perſoͤnlichkeit man nichts wußte. (Nach der Taͤg⸗ 
lichen Rundſchau vom 24. April 1921.) 
Ba Steinregen. W. G. Grottendieck⸗Dortrecht (Holland) er⸗ 
zaͤhlt: 
Im September 1903 war ich Zeuge eines anormalen Vorganges, 
den ich mit der groͤßten Sorgfalt in allen Einzelheiten beobachten 
konnte. Ich hatte die Durchquerung der Dichungeln von Palembang 
nach Djambi (Sumatra) in Begleitung von fuͤnfzig javaniſchen Einge⸗ 
borenen beendet. Bei meiner Ruͤckkehr zum Ausgangsorte fand ich 
meine gewoͤhnliche Wohnung beſetzt. Darum mußte ich meinen 
Schlafſack in eine andere, noch unvollendete Hütte ſchaffen, die aus 
Balken erbaut und mit getrockneten Kadjangblaͤttern gedeckt war. Die 
Hütte lag vor der früheren, die Eigentum der Olkompagnie war, in 
deren Dienſt ich ſtand, ſehr weit entfernt. Ich befand mich allein mit 
dem Diener in der Hütte, die ganz von Dſchungel umgeben war. 
Ich breitete den Schlafſack auf dem hoͤlzernen Fußboden aus und 
ſchlief bald ein. Gegen ein Uhr wurde ich halb wach von einem Ge⸗ 
raͤuſch, das durch etwas außerhalb des Moskitonetzes in der Nähe 
meines Kopfkiſſens Niedergefallenes hervorgerufen war. Ein paar 
Minuten fpäter war ich ganz wach und ſah mich um, was es wohl 
fein möchte, das da immer wieder von oben niederfiel. Ich bemerkte 
ſchwarze Kiefelfteine von etwa 2 em Länge, Ich erhob mich, no hm die 
Lampe und ſah nun, daß die Steine von der Decke herunterkamen, 
eine Parobel [krumme Linie] beſchrieben und neben meinem Kopf⸗ 
kiſſen niederfielen. Die Steine fielen mit bemerkenswerter Langſam⸗ 
keit, ich möchte ſagen: fie zögerten in der Luft, zugleich aber war das 
Geraͤuſch ihres Aufſchlogens im Verhältnis zur Langſamkeit des 
Fallens merkwuͤrdig laut. 
Ich begob mich ins Nebenzimmer, um meinen jungen malaiiſchen 
Diener zu wecken, der auf dem Fußboden neben der Tür feſt ſchlief. 
Als ich mich über ihn beugte, fielen an der früheren Stelle raſch hinter⸗ 
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einander zwei Steine nieder. Ich befahl ihm, hinauszugehen und den 
Oſchungel in der Umgebung der Hütte zu unterſuchen. Ich ſelber 
leuchtete mit der elektriſchen Lampe das Blattwerk ab. Unterdeſſen 
hoͤrten die Steine nicht auf zu fallen. — Der Junge kam zuruͤck und 
ich ſchickte ihn als Waͤchter in die Kuͤche, waͤhrend ich ſelber neben dem 
Kopfkiſſen niederkniete, um das Fallen aus naͤchſter Naͤhe zu beobach⸗ 
ten. Ich verſuchte die Steine aufzufangen, aber es gelang mir nicht: 
ſie machten in der Luft einen Satz ... Die ich dann aufhob, waren 
heiß ... Nun ſtieg ich auf die niedrige Zwiſchenwand, die mein Zim⸗ 
mer von dem des Dieners trennte, um die Decke zu unterſuchen. Ich 
ſtellte feſt, daß die Steine aus der Kadjang⸗Blaͤtterſchicht kamen, die 
aber nicht durchloͤchert war. Neuerdings verſuchte ich ſie aufzufangen 
wie ſie an mir vorbeifielen, aber vergeblich. 
Überzeugt, daß irgend ein Witzbold die Hand im Spiele habe, nahm ich 
mein Mauſergewehr und ſchoß aus dem Fenſter fuͤnfmal in den 
Dſchungel, mit dem Erfolg, daß die Steine in der Huͤtte mit vermehrter 
Heftigkeit niederpraſſelten. Die Schuͤſſe ſchienen meinen ſchlaftrun⸗ 
kenen Diener, der inzwiſchen mit der Meldung, daß in der Kuͤche alles 
in Ordnung ſei, wieder eingetreten war, erſt richtig wach zu machen. In 
dem Augenblick aber, da er ſelber die Steine fallen ſah, packte ihn das 
Entſetzen. Er ſchrie, es ſei der Teufel, der ſie ſchleudere, und riß aus 
und verſchwand für immer im Oſchungel. Sobald er fort war, hoͤrte 
ber Steinregen auf. 
8 Claſen. Peter Jeruſalem erzählt im Juniheft 1913 der 
Suͤddeutſchen Monatshefte: 
Es handelt ſich um den im Dezember 1812 zu Duͤſſeldorf geborenen 
und im Mai 1899 zu Leipzig verſtorbenen Hiſtorienmaler Lorenz 
Claſen. Bekannte Werke von ihm ſchmuͤcken die Rathaͤuſer in Elber⸗ 
feld und Krefeld. Bei der Lauterkeit und Wahrhaftigkeit ſeines Weſens 
halte ich jeden Zweifel an dem, was er mir gelegentlich erzaͤhlte, fuͤr 
unangebracht. Es ſind Tatſachen, die mir nachtraͤglich auch noch von 
anderer Seite beftätigt wurden. 
Lorenz Claſen beſaß in hohem Maße die Gabe des Fernſehens und 
Vorausſehens, die ſich ſogar auf die alttäglichften Dinge erſtreckte. So 
war er zum Beiſpiel jeden Abend in der Lage, ſeiner Frau zu ſagen, 
ob ſie noch einen Beſuch erhalten wuͤrde oder nicht, wonach ſich die 
alte Dame ſtets in ihrer Toilette richtete. 
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Von ernfteren Dingen ift mir aber noch nachfolgendes in der Erinne⸗ 
rung: Claſen war fruͤher Mitglied eines kleinen Leipziger Kuͤnſtler⸗ 
vereins, der jede Woche einen geſelligen Abend zu halten pflegte. Wie 
gewöhnlich kamen und gingen die Mitglieder zwanglos. An einem 
dieſer Abende ſtand nun plotzlich Claſen ſehr erregt auf und rief, man 
müffe dem Mitglied N. N., der eine Viertelſtunde zuvor die Geſell⸗ 
ſchaft verlaſſen hatte, ſofort zu Hilfe kommen, er ſei von einem Blut⸗ 
ſturz befallen worden und liege an der Ecke der und der Straße. Nach 
anfänglichem Zweifeln und Zaudern entſchloß man ſich dazu und fand 
dann die Wahrheit des Geſagten in jedem Punkt beftätigt. 
Claſen befand ſich einſt in Begleitung eines Freundes auf einem Spa⸗ 
ziergange durch die Straßen Leipzigs, als er einen ihm bekannten 
Architekten, den Erbauer der Petrikirche, traf. Der Architekt ſchloß ſich 
den beiden an, um ſich nach einer Weile wieder zu verabſchieden. Nach 
feinem Weggang aͤußerte Claſen: „Seltſam, heut in ſieben Jahren 
wird er ſterben.“ Es traf auf den Tag zu. 
Waͤhrend eines Zeitraums von ungefähr dreißig Jahren pflegte ein 
Dresdner Regierungsbaumeiſter jeden Sonntag den ihm befreundeten 
Claſen zu beſuchen, mit dem er ſeine Plaͤne durchſprach. Eines Sonn⸗ 
tags begleitete wie gewoͤhnlich das Ehepaar Claſen den Scheidenden 
bis an die Tür. Als dieſer hinter der Biegung der Treppe verſchwun⸗ 
den war, wandte ſich Claſen an ſeine Frau mit den Worten: „Heut 
haben wir ihn zum letztenmale geſehen.“ Am darauffolgenden Mitt⸗ 
woch erhielten ſie die Todesnachricht. 
Als Claſen ſelbſt im Jahre 1899 an einem Herzſchlag geſtorben war, 
zeigte mir ſeine Frau einen von ſeiner Hand geſchriebenen Zettel, den 
ſie in ſeinem Portemonnaie gefunden hatte; auf dem ſtand: „Ich 
werde mit ſechsundachtzig Jahren am Herzſchlag ſterben.“ 
Ich koͤnnte noch mehreres mitteilen, ohne jedoch weſentlich Neues 
hinzuzufuͤgen. 
Von mir befragt, auf welche Weiſe er dieſe Dinge wahrnehme, ent⸗ 
gegnete er, daß es ihm ſtets ſei, als flüftere eine fremde Perſon ihm die 
Dinge ins Ohr. Meiſtens ſeien ihm dieſe Mitteilungen ſehr unange⸗ 
nehm, doch koͤnne er leider nichts dagegen tun. Er ſelbſt brachte dieſe 
Wahrnehmungen mit einer, wie er es nannte, magnetiſchen Kraft in 
Beziehung, die ſich bei ihm wie eine Art elektriſcher Ausſtrahlung an 
den Fingerſpitzen zeigte, und die in einem vollkommen dunklen 
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Raum als mattleuchtende blaͤuliche Flaͤmmchen oberhalb der Finger⸗ 
naͤgel ſichtbar war. ; 
T raͤume. Profeſſor Dr. med. Max Deſſoir (Berlin) in ſeinem 
Buche „Vom Jenſeits der Seele“ [Ferdinand Enke, Stuttgart]: 
Häufiger find die Träume vom Tod. Vielleicht haben ſie die allgemein 
menſchliche Bedeutung, daß ſie die Furcht vor dem Sterben lindern 
koͤnnen; ſchlimmer als das traumhafte Sterben vermag es wohl nicht 
zu ſein, und ein klareres Bewußtſein wird in den endguͤltig letzten 
Augenblicken des Lebens ſchwerlich vorhanden ſein. Wer ſolche 
Traͤume gehabt hat, der darf ſich ſagen: Ich weiß, was Sterben iſt; 
ſo ſcheue ich den Tod nicht mehr. Aber ihre beſondere Wichtigkeit fuͤr 
die Parapſychologie liegt darin, daß aus ſolchen Traͤumen — ſofern 
die Grenze zu den Wacherlebniſſen hin ſich verruͤckt — der Glaube ent: 
ſpringt, bereits einmal durch den Tod hindurchgegangen zu ſein. 
Ebenſo ſind manche Menſchen davon überzeugt, daß fie früher ſchon 
einmal auf der Erde gelebt haben, weil in abnormen Bewußtſeins⸗ 
zuſtaͤnden ihnen anſcheinend die Erinnerung wiederkommt. In Wahr⸗ 
heit läßt ſich bei ſolchen Träumen der Anlaß eines aͤußeren Reizes un⸗ 
ſchwer erkennen. Ich ſchildere dieſe Art von Traͤumen an ſelbſterlebten 
Beiſpielen aus einer Zeit, wo mir Ereigniſſe und Stimmungen das 
innere Auge an den letzten Grenzpfahl bannten. 
Mir war, als hätte ich mich, angewidert vom Leben und über alle 
Maßen ermübet, in die Fluten geftürzt. Mit großer Geſchwindigkeit 
ſank ich, und ich fuͤhlte, wie das Waſſer ſich droͤhnend um mich ſchloß. 
Nun ging der Traum manchmal in der Richtung fort, daß eine peini⸗ 
gende Atemnot eintrat und zum Erwachen fuͤhrte, andere Male 
jedoch folgte das ſchöne, das erlöfende Bewußtſein: jetzt ſei es zu Ende, 
und zwar in Wahrheit, nicht bloß im Traum. — Es liegt auf der Hand, 
daß derſelbe körperliche Reiz in verſchiedener Stärke die abweichende 
Geſtaltung der Bilder hervorrief. 5 
Vor Jahren hat ſich mir oͤfter der folgende Traum wiederholt. Je⸗ 
mand ſtellt mir nach. Ich verfuche ihm zu entfliehen. Doch allmählich 
verſagen die Fuͤße den Dienſt: immer matter werden die eigenen Be⸗ 
wegungen, und immer ſchneller naht der Moͤrder. Jetzt hat er mich 
erreicht. Alle meine Glieder find gelaͤhmt. Nun zieht er einen Dolch 
und bohrt ihn mir in die linke Seite. Der Schmerz kann ſchwer be⸗ 
ſchrieben werden. Er gleicht kaum dem Schmerz bei einer wirklichen 
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Schnittwunde: da überwiegt das Gefühl einer rauhen Oberflaͤche, die 
das knirſchende Fleiſch auseinanderreißt — dieſer Schmerz war viel⸗ 
mehr fein, ſpitz, gewiſſermaßen mit einem faulig⸗ſuͤßlichen Bei⸗ 
geſchmack, aber vor allen Dingen ſo ſtark, ſo unertraͤglich, daß ich 
ſchließlich mein Bewußtsein verlor und glaubte, ich ginge zugrunde. 
Eine Zeitlang traͤumte mir haͤufig, daß die Decke des Zimmers oder 
eine andere ſchwere Maſſe ſich auf mich ſenkte und mit dem Zermalmen 
bedrohte. Die Qual begann ſtets damit, daß ich zu erwachen ver⸗ 
meinte und nun hilflos mit den Händen die dunkle Laſt wegzuſtoßen 
mich muͤhte. Aber fie uͤberwaͤltigt mich, ich bemerke, wie ich ihr erliege 
und wie mir die Sinne ſchwinden. Da endlich erwache ich in Wahrheit. 
Meine Haͤnde ſind krampfhaft gegen die Wand geſtemmt. Noch weiß 
ich nicht, daß es eine ungefährliche Wand ift, weiß nicht, wo ich mich 
befinde; erſt ſehr allmählich komme ich zur Klarheit. Merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe iſt mir dieſes Sterben immer nur in meinem eigenen Zimmer 
zuteil geworden. 
Über dieſe Traumerfahrungen ſpreche ich ſehr ruhig, weil ſie viele 
Jahre zurüdliegen und inzwiſchen völlig ausgeblieben ſind. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſchließen ſich auch heute noch mir beim Zuruͤckdenken 
einige Betrachtungen an, denen ich damals nachhing. Warum, ſo 
fragte und frage ich, nimmt der Traumgott die einen jo gütig auf, 
führt ſie auf lachende Gefilde, zu lieben Freunden, durch froͤhlich ſpan⸗ 
nende Abenteuer hindurch, und warum peinigt er die anderen? Ich 
ſelber darf über die verhältnismäßig wenigen Todestraͤume in einer 
kurzen Zeit der Überarbeitung keine Klage führen. Aber ich habe Kin⸗ 
der und Erwachſene kennen gelernt, die an ſolchen Traͤumen tropfen⸗ 
weiſe verblutet ſind; deren geiſtige und leibliche Geſundheit mit immer 
erneuter und verfchärfter Grauſamkeit fo zerftört worden iſt. Wehe 
den Unglucklichen, die ſelbſt im Schlaf von des Schickſals Hand ger 
troffen werden! 
Ein einziges Mal habe ich waͤhrend des Schlafes auch den geiſtigen 
Tod erlitten. Mir träumte, ich ſaͤhe mich in meinem Schlafzimmer um 
und bemerkte Möbel, die ich vordem noch nie wahrgenommen hatte. 
Schon das machte mich ſtutzig. Außerdem waren dieſe Moͤbel in einer 
eigentümlich ſchattenhaften Weiſe da: ſie zeigten keine feſten Umriſſe 
und verſchwanden zeitweiſe völlig. Da kam — das geſchah im Traum 
— meine Frau herein. Als fie mich anſchaute, wurde fie blaß, verzog 
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das Geſicht wie zum Weinen und ſagte: Wie fiehft du denn aus? Was 
iſt denn mit dir? Ich antwortete: Erſchrick nicht — ich glaube, ich bin 
wahnſinnig geworden. Darauf zeigte ich ihr, was ich erblickte, und 
fie erklaͤrte mir, was ſich in Wirklichkeit an den Orten befand, d. h. in 
der getraͤumten Wirklichkeit. Bald bemerkte ich auch kleine, menſchen⸗ 
ähnliche ſchwarze Weſen, von denen meine Frau nichts entdecken 
konnte. Eines davon ſprang auf mich zu und biß mich in die linke 
Hand: der Schmerz war ſehr heftig, und nur mit Muͤhe konnte ich das 
kleine Ungetüm abſchuͤtteln. Die Überlegung war keinen Augenblick 
getruͤbt: ich dachte an die Ratten, die dem vom Delirium tremens Be⸗ 
fallenen erſcheinen; ich beobachtete, daß die Hand unverſehrt geblieben 
war und ſchloß daraus, daß es ſich um eine Halluzination handelte. 
Da mir trotzdem recht aͤngſtlich zumute wurde, ſo eilte ich aus dem 
Zimmer. Aber ich kam nun nicht auf unſeren Korridor, fondern auf 
einen ſehr hohen und weiten Wandelgang. Sonderbare Menſchen mit 
zum Teil ekelhaft entſtellten Geſichtern gingen dort herum. Sie riefen 
mir zu, ich müßte die eine Hälfte der Tür zumachen und nur den 
andern Flügel offen laſſen, denn ſonſt würden die Teufelchen mir fol⸗ 
gen. Wiederum bewaͤhrte ſich die ſcheinbar nicht angetaſtete Vernunft: 
die Unſinnigkeit des Verlangens beſtimmte mich zur Weigerung, ob⸗ 
wohl der Schwarm ſich jetzt auf den Gang zu ergießen begann. Doch 
ſogleich ſagte ich zur Traumgeſtalt meiner Frau: Wenn ich dieſe 
Quaͤlerei nicht mehr aushalten kann, fo gib mir Gift; laß mich nur 
nicht in eine Anſtalt bringen — die Waͤrter ſind ſo roh. Dann endlich 
verſchwand der Traum. 

Als ich erwachte, ſchrieb ich ſogleich den Inhalt des Traumes nieder, 
faſt wörtlich fo, wie er hier erzählt wurde. Es wurde mir klar, daß 
bloß in einem Übergangszuftand ſolche Geſpenſter aufflattern, aber es 
gelang mir nicht, irgendeinen Anlaß fuͤr dieſe beſonderen Gebilde 
herauszufinden. Nur ſo viel glaubte ich nach meinen mediziniſchen 
Kenntniſſen feſtſtellen zu können, daß die Traumerfahrung nicht allzus 
weit von der Wirklichkeit entfernt war. Dasſelbe läßt fi) wohl vom 
getraͤumten Tode ſagen. Auf den Traum vom Sterben folgt aller⸗ 
dings das Erwachen. Aber was nachträglich geſchieht, ändert nichts 
an Beſchaffenheit und Stärke des Erlebniſſes ſelbſt. Die Traum⸗ 
erfahrung, an ſich betrachtet, deckt ſich vielleicht bis ins kleinſte mit 
jener furchtbar wirklichen Erfahrung, die uns allen ein einziges Mal 
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bevorfteht. Wenn mir die nächtlichen Bilder mit den Berichten ſolcher 
vergleichen, die im letzten Augenblick dem Tode entriſſen und zum 
Leben zuruͤckgefuͤhrt werden, fo finden wir eine weitgehende Über: 
einſtimmung; zugleich aber erhalten wir die troͤſtliche Gewißheit, daß 
der Gott des Todes in der Regel ſeines Amtes milder waltet als der 
dieſer Maske ſich bedienende Traumgott. 

as Datum. Profeſſor Dr. med. Deffoir erzählt in feinem Buche 

„Vom Jenſeits der Seele“ nach den Mitteilungen der Soeiety 
for Psychical Research den folgenden aus Chicago und dem Jahr 
1896 ſtammenden „Wahrtraum“: 
Eine junge Frau, die ihre Entbindung erwartete, ſah am 5. Maͤrz im 
Traum ihren längft verſtorbenen Vater; er hatte einen großen ge— 
druckten Kalender in der Hand und zeigte mit dem Finger auf das 
Datum des 22. Maͤrz. Die Dame erzaͤhlte ihrer Schweſter, von der 
der Bericht ſtammt, ſowie anderen Verwandten den Inhalt ihres 
Traums und deutete ihn dahin, daß an jenem Tag das Kind geboren 
werde. Das Kind kam aber bereits am 12. Maͤrz zur Welt. Die Mut⸗ 
ter ſprach dann nicht weiter über das Erlebnis; am Nachmittag des 
21. März verlor fie plöglich das Bewußtſein und ſtarb am folgenden 
Tag. 

ie Mumie. In der Nummer 271 des Jahrgangs 1904 erzählen 

die Dresdner Nachrichten nach Mitteilungen der engliſchen 
Preſſe: Das Britiſche Muſeum zu London iſt unlängft durch die Mumie 
einer altaͤgyptiſchen Prinzeſſin bereichert worden. Aber mehr Aufſehen 
als die Mumie an ſich erregt die Tatſache, daß allen, die mit ihr irgend 
zu tun hatten, unmittelbar nachher ein uͤberraͤſchendes Ungluͤck zus 
ſtieß, manche das Leben verloren. — Nach dem Katalog des Britiſchen 
Muſeums [1. 22 542) handelt es ſich um die Mumie einer Agypterin 
aus koͤniglichem Geſchlecht, die zugleich Prieſterin am Tempel des 
Ammon⸗Ra war und um 1600 vor Chriſtus zu Theben gelebt hat. 
Ein Mitglied der Expedition, dem die Auffindung der Mumie gelang, 
Mr. D., büßte einige Tage ſpaͤter den rechten Arm dadurch ein, daß 
ein Gewehr auf unerklaͤrliche Weiſe explodierte, als er es in die Hand 
nahm. Ein zweites Mitglied ſtarb nach Verluſt des geſamten Ver⸗ 
moͤgens noch im ſelben Jahr, ein drittes Mitglied wurde, gleich— 
falls im ſelben Jahr, erſchoſſen. Mr. W., der Beſitzer der Mumie, 
mußte unmittelbar nach feiner Ruͤckkehr nach Kairo die Ent⸗ 
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deckung machen, daß er während feiner Abweſenheit bedeutende Ver⸗ 
moͤgensverluſte erlitten hatte. Bald darauf ſtarb auch er. Nachdem 
die Mumie der Prieſterin des Ammon⸗Ra auf den Dampfer gebracht 
worden war, der fie nach England üͤberfuͤhren ſollte, verlor ihr Auf— 
finder, Mr. D., fie für langere Zeit aus den Augen. Nach der Ankunft 
der Mumie in England wurde ſie zunaͤchſt zu einer verheirateten 
Schweſter ihres erſten Beſitzers, Mr. W., gebracht, der dieſer fie ges 
ſchenkt hatte. Von dem Tage ihres Eintreffens an wurde die Familie 
von einem Ungluͤck nach dem andern heimgeſucht. Und als die Dame 
die Mumie zu einem bekannten Photographen an der Backer Street 
bringen ließ, der einige Aufnahmen von ihr machen ſollte, erhielt ſie 
ein paar Tage ſpaͤter den aufgeregten Beſuch dieſes Mannes: er habe 
die Aufnahmen perſoͤnlich gemacht und buͤrge dafuͤr, daß niemand 
weder das Negativ noch die fertige Platte auch nur beruͤhrt habe. 
Gleichwohl zeige die Photographie nicht die Zuͤge der Mumie, 
ſondern die einer Lebenden mit boshaft leuchtenden Augen. Kurz 
nachher ſtarb der Photograph eines ſchnellen und geheimnisvollen 
Todes. . 

Um dieſe Zeit begegnete Mr. D. der Schweſter des Mr. W. Nachdem 
er alles gehoͤrt hatte, beſchwor er die Dame, die unheimliche Mumie 
dem Britiſchen Muſeum zu ſchenken, was dann auch geſchah. Der Mann, 
der ſie dorthin transportierte, ſtarb in der folgenden Woche, einem 
zweiten, der beim Transport geholfen hatte, ſtieß ein böfer Unfall 
zu. Gleich nach der Inſtallierung der Mumie im Britiſchen Muſeum 
ſollte wieder eine photographiſche Aufnahme von ihr gemacht werden, 
doch fanden der Photograph und fein Gehilfe die Beleuchtung uns 
guͤnſtig, weswegen verabredet wurde, daß ſie ſpaͤter wiederkommen 
wollten. Auf der Heimfahrt wurde dem Photographen beim Verlaffen 
des Kupees ein Daumen zerquetſcht, und als ſein Gehilfe zu Hauſe 
ankam, erfuhr er, daß eines ſeiner Kinder durch einen Sturz in eine 
Glasſcheibe ſich ſchwer verletzt hatte. Und nun meldeten ſich immer 
wieder Leute mit der Behauptung, durch bloße Beſichtigung der 
Mumie Schaden davongetragen zu haben. Der Premierminiſter 
Asquith, der völlig frei von Aberglauben fein ſoll, aͤußerte den Wunſch, 
dieſe gefährliche Mumie zu beſehen. Aber alle feine Kollegen ſetzten 
der Ausführung dieſer Abſicht ihren Widerſtand entgegen, denn fie 
glaubten, die Mumie wuͤrde dann den Sturz des Miniſteriums her⸗ 
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beiführen. Die Muſeumswaͤrter fuͤrchteten ſich fo ſehr vor dem Mus 
mienſarg, daß ſie endlich das Ultimatum ſtellten, entweder dieſen 
Sarg aus ihrem Bereich zu entfernen oder auf ihre weiteren Dienſte 
zu verzichten. Die Mufeumsleitung ließ daraufhin die Mumie durch 
eine Nachbildung erſetzen und das Original in den Keller ſchaffen. 
Seitdem hoͤrte alles Gerede auf. 
Aber ein amerikaniſcher Agyptologe entdeckte den Betrug. Die Mu⸗ 
ſeumsverwaltung ſah ſich dadurch gendtigt, ihn ins Vertrauen zu 
ziehen, und zeigte ihm das im Keller verborgene Original. Er machte 
ihr ein Gebot, um die Mumie fuͤr Amerika zu erwerben, und das 
Gebot wurde angenommen. Die Mumie wurde dann an Bord der 
„Titanic“ gebracht, mit der fie unterging.. 

eneral Björlin. Der Dozent an der Humboldt-Hochſchule zu 

Berlin, Dr. Richard Baerwald, erzaͤhlt in „Okkultismus, Spiri⸗ 
tismus und unterbewußte Seelenzuſtaͤnde“ [Sammlung „Aus Natur 
und Geiſteswelt“, 560. Bändchen]: 
Vor einigen Jahren berichteten die Zeitungen: Der ſchwediſche Gene⸗ 
ral Bjoͤrlin lag krank, von einer Schweſter bewacht. Im Fieberdeli⸗ 
rium ſah er, wie ſein Freund, General Beckmann, der in einer weit⸗ 
entfernten Stadt Schwedens lebte, ermordet wurde. Er ſchilderte in 
ſeinen Ausrufen, wie der Mörder ſich ihm näherte, er hörte den Piſto⸗ 
lenſchuß krachen. Am naͤchſten Tage brachten die Morgenblaͤtter die 
Nachricht, daß Beckmann von einem Jungſozialiſten erſchoſſen worden 
ſei. 

ldats Tod. In feinem Reiſewerke „Im Herzen von Aſien“ er 

zahlt Sven Hedin: 
Eine Veranlaſſung zur Trauer war Aldats Tod. Sein Bruder Kader 
Ahun hatte ſich ſelbſt nach Tſchimen begeben, um ihn zu treffen, und 
erhielt jetzt eine eingehende Beſchreibung von der Krankheit und dem 
Tode feines Bruders. Er erkannte auch, daß wir gut gegen Aldat ges 
weſen waren, alles getan hatten, um ihn zu retten, und daß alle ſein 
Hinſcheiden beklagten. Kader Ahun ſagte, daß er auf die Trauerbot⸗ 
ſchaft vorbereitet geweſen ſei. Vor einiger Zeit habe er geträumt, daß 
er uͤber eine große Ebene reite und meiner Karawane begegne. Ver⸗ 
gebens habe er unter den Leuten ſeinen Bruder geſucht, und als er 
erwacht ſei, habe er gewußt, daß Aldat ein Unglüd zugeſtoßen fein 
muͤſſe. Wir rechneten aus, daß der Traum genau mit Aldats Tod zu⸗ 
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ſammentraf; und daß er nicht erbichtet war, konnte Schagdur konſta⸗ 
tieren. Kader Ahun hatte dem Koſaken nämlich, lange bevor Nach⸗ 
richten von uns eingelaufen waren, ſein Geſicht mitgeteilt und hinzu⸗ 
gefügt, daß Aldat ſicher tot ſei. Dies war der einzige Fall von Tele⸗ 
pathie, der mir auf meinen Reifen vorgekommen iſt. 

raf Luckner als Fakirgehilfe. Der Kapitänleutnant und 

Kommandant des Schulſchiffes „Niobe“, ehemals Kommandant 
des Hilfskreuzers „Seeadler“, erzählt in feinem Buche „Seeteufel. 
Abenteuer aus meinem Leben“ (Leipzig 1921), das jeder Deutſche ges 
leſen haben ſollte, im zweiten Kapitel „Auf der Suche nach einem 
paſſenden Beruf“: 
[Graf Luckner hatte ſchulmuͤde die „Preſſe“ verlaffen, war als Schiffs⸗ 
junge auf einem ruſſiſchen Segler von Hamburg nach Auſtralien ge⸗ 
ſchwommen, in Freemantle ausgeriſſen, als Tellerwaͤſcher eines Hotels 
zur Heilsarmee übergegangen, Affiftent eines Leuchtturmwaͤchters, 
Taglöhner in einem Saͤgewerk und endlich Känguruhjäger geweſen.] 
. . Ich gab das Weidwerk wieder auf, kehrte nach Port Auguſta zus 
ruͤck und verkaufte mein Gewehr. Als ich im Hafen ankam, wurde 
gerade ein Dampfer gelöfcht, dem eine indiſche Fakirgeſellſchaft ent⸗ 
ſtieg. Man fragte mich, was ich waͤre. Ich ſagte „Seemann“. Da 
meinten die Fakire, fo einen könnten fie gerade gut gebrauchen zum 
Aufſchlagen der großen Zelte und Pferdeputzen und dergleichen. Sie 
erklaͤrten, fie wären eigentlich jo ziemlich dasſelbe wie Seeleute, nur 
daß ſie auf dem Land umherzoͤgen. Das lockte mich. Dazu kam, daß 
eine Anzahl dunkelaͤugiger Hindumaͤdels dabei war. Die zogen mich 
auch an. Ich wurde alſo Fakirgehilfe. 
Als wir nun durch Auſtralien reiſten, baute ich uͤberall auf den Plaͤtzen 
die Schaubuden und Zelte auf. Mit der Leinewand umzugehen, das 
erinnerte ſo an die Seefahrt. 
Als wir in Freemantle waren, und ich die Reklamezettel austrug, fing 
es auf einmal an: „Halloh, count, no more Salvation Army?“ 
(Nicht mehr bei der Heilsarmee?) Meine Anweſenheit ſteigerte ſofort 
den Zuſpruch der Leute. 
Ich verſuchte es mit allen Liſten, mir die Faͤhigkeiten der Fakire anz 
zueignen. Aber fie hielten ihre Wiſſenſchaft ſtreng geheim. Ich kam 
hinter nichts. Schließlich dachte ich bei mir, du mußt es anders an⸗ 
fangen, und baͤndelte mit einer kleinen Malaiin an. Anfaͤnglich war 
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fie ſehr zurüdhaltend, aber nach vierzehn Tagen kam fie mir ſchon et⸗ 
was entgegen, und ich erfuhr den Hergang einiger Kunſtſtücke. Nun 
wurde es mir leichter, meinen Brotherren ſelbſt etwas abzugucken. 
Wenn ich auch nur Pferdeputzer war, ſo bekam ich jetzt doch nach und 
nach eine Schlagfeite vom Fakir. Freilich, die eigentlichen virtuoſen 
Fakirkünſte zu erlernen, dürfte für einen Europäer fo gut wie unmoͤg⸗ 
lich ſein. Die alten Meiſter dieſer Kunſt, gewohnt, von der Menge 
angeſtaunt und als ſozuſagen uͤbernatuͤrliche Weſen verehrt zu werden, 
verhalten ſich auch ihren Angeſtellten gegenüber unnahbar. Die zwei 
Oberhaͤupter unſerer Truppe machten mit ihren langen Baͤrten und 
ihrer durch langjährige Schulung der Willenskraft durchgebildeten 
Haltung einen erhabenen Eindruck. Unter ihren Leiſtungen war be⸗ 
ſonders uͤberraſchend das Wachſen eines Mangobaumes. Der Fakir 
hatte einen Kern, den er in die Erde ſteckte. In kurzer Zeit ſieht man, 
wie die Erde bricht und ein Blatt zum Vorſchein kommt und ein kleiner 
Stiel. Der Fakir deckt ein Tuch darüber und ſpricht einige Worte. 
Auf einmal iſt der Mangobaum ein Meter groß. Das Tuch wird 
wieder daruͤber gedeckt, und der Mangobaum waͤchſt weiter und bez 
kommt drei bis vier Blätter. Ich ſelber habe beim Megräumen nicht 
entdecken koͤnnen, daß irgend etwas in Vorbereitung war. 
Irgendein Zuſchauer kommt, und der Fakir fragt ihn: „Was haben 
Sie denn da fuͤr einen Ring, der iſt ſehr wertvoll, den duͤrfen Sie nicht 
verlieren. Aber Sie haben ihn ja ſchon verloren. Sehen Sie, ich habe 
ihn hier“, und der Fakir hat den Ring an ſeiner Hand. Ich habe dies 
oft mitangeſehen und genau darauf geachtet, aber es iſt unmoͤglich, 
ſich zu erklaͤren, wie es gemacht wird, welche geheimnisvolle Kraft den 
Leuten das ermoͤglicht. Man wuͤrde Hypochonder werden, wenn man 
darüber nachgruͤbelte. Sie haben als Apparat eigentlich nichts weiter 
als den Wagen, mit dem ſie ſich fortbewegen. 

Ganz beſonders hat mich folgendes uͤberraſcht. Eine große Schale mit 
Waſſer wird gebracht, die zeigt der Fakir dem Publikum. Der Fakir 
ſetzt ſich ſo, daß die Schale mit Waſſer nicht zu ſehen iſt. Nach einer 
Weile tritt er zurüd, und die Schale iſt voll lebender Goldfiſche. 
Meine Herren kletterten außerdem an Tauen in die Luft. Das Tau 
hatten ſie in der Hand und warfen es hoch, und dort blieb es in der Luft 
ſtehen, trotzdem kein Balken oder aͤhnliches da war. Dann kletterten 
ſie an dem Tau in die Hoͤhe. Doch ich will mich hieruͤber nicht weiter 
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verbreiten, denn das Zaubern iſt nur unterhaltend, wenn man es mit 
anſehen kann. Auch die Kunſtſtuͤckchen, die ich damals mir aneignen 
konnte, würden dem freundlichen Leſer nur Vergnuͤgen bereiten, 
wenn ich einmal den Vorzug haben ſollte, ihn perfönlich in dieſe kleinen 
Geheimniſſe einzuweihen. 
Die Fahrt mit den Fakiren ging durch das ganze auſtraliſche Staaten⸗ 
gebiet. Aber in Brisbane mochte ich nicht mehr mitmachen, wollte 
wieder auf ein Schiff, Seemann werden und nicht meinen Beruf ver⸗ 
fehlen 
De Heckenweg. Die Schriftſtellerin Charlotte Nieſe zu Altona 
erzaͤhlt als eine wirkliche Begebenheit: 
Der Heckenweg lag gerade vor dem Garten der alten Freundin. Er 
machte einige Windungen, ſo daß man nur im letzten Augenblick ſah, 
ob jemand einem entgegenkam und wer dieſer Begegnende war. Im 
Dunkeln ging man ihn nicht gerade gern, aber er kürzte ſehr ab. Wollte 
man in die kleine Stadt, die ſich zwiſchen Fluß und Berg ſchmiegte, 
dann konnte man zehn Minuten ſparen, wenn man dieſen Heckenweg 
benutzte. Er endete gerade vorm Fluß, man lief über eine Bruͤcke 
und war ſehr bald am Bahnhof. Es war überhaupt ein reizender Weg. 
Wenn die Sonne ſchien, warfen die an beiden Seiten ſtehenden 
Buchenhecken ein gruͤngoldenes Licht zuruck. Blaue Fliegen ſummten 
um einen herum, hier und dort fligte ein Voͤgelchen durch die Blätter. 
Auch Eichkaͤtzchen erſchienen gelegentlich, und man kam ſich vor, als 
wandle man in einem Traumland, ſo abgeſchieden und ſtill war es um 
einen her. Bei ſchlechtem Wetter wehte hier ſelten ein Wind, die Blaͤt⸗ 
ter raſchelten wohl heftig und vom Himmel kam manchmal zorniger 
Regen. Aber es blieb immer ein gewiſſer Frieden, und daher wun⸗ 
derte ich mich, daß meine alte Freundin, die nicht gut zu Fuß war, nie⸗ 
mals den Heckenweg benutzte. Sie ging eilig an ihm voruͤber, warf 
einen ſcheuen Blick hinein und wandte ſich dann dem weiteren Weg 
über die Landſtraße zu. 
„Sie haben etwas gegen den Heckenweg?“ fragte ich ſie. Da ſaßen 
wir behaglich in der Daͤmmerung auf ihrer Veranda. Ich kannte ſie 
noch nicht lange; ſie hatte mir allerlei aus ihrem bewegten Leben 
erzählt, und ich wußte, daß fie in mitteilſamer Stimmung war. 
Meiſtens war fie nämlich ſchweigſam, und dann nuͤtzte es nichts, fie 
zu fragen. 
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Jetzt ging auch ein Zug der Abwehr über ihr Geficht, aber fie antwor⸗ 
tete freundlich: 
„Nein, ich gehe den Heckenweg nicht. Es ift eine Dummheit, ein Aber⸗ 
glauben. Sonſt bin ich nicht abergläubifch, aber in dieſem Fall räume 
ich ein, daß ich aberglaͤubiſch bin.“ 
Sie ſchwieg eine Weile; als ich nichts ſagte, ſprach ſie weiter: 
„Mir hat einmal etwas getraͤumt oder ich habe es erlebt. Ganz genau 
weiß ich es nicht mehr. Traͤume und Wirklichkeit verwiſchen ſich manch⸗ 
mal. Die Sache iſt ſchon etliche Jahre her, und wenn ich einen Eid 
leiſten ſollte, ob ich im Schlaf oder wach geweſen bin, dann duͤrfte ich 
nicht ſchwoͤren. Genug, ich ſtand vor dem Heckenweg und wollte hin— 
durchgehen. Ehemals bin ich naͤmlich immer durch ihn gewandert. 
Alſo ich machte die erſten Schritte in ſein ſtilles Reich — da ſtand je⸗ 
mand vor mir und hob abwehrend die Haͤnde. Dieſer jemand war ich 
ſelbſt — mein eigenes Spiegelbild. Es trug mein Kleid, meinen Hut, 
meinen Stock. Und mein eigenes Geſicht ſah mich ernſthaft an. Wieder 
hob die Geſtalt abwehrend die Hände und war dann verſchwunden. 
Seit dieſem Tag bin ich nicht mehr durch den Heckenweg gegangen. 
„Das wuͤrde ich auch nicht tun!“ ſagte ich, und meine alte Freundin 
lachte. 
„Wie gut, daß Sie das ſagen. Ich habe mich ſchon einige Male vor 
mir ſelbſt geſchaͤmt. Denn eigentlich darf man ſich nicht mit ſolchen 
Sachen einlaſſen. Meinem Sohn duͤrfte ich meine Furcht vor dem 
Heckenweg nicht erzählen. Er würde fie nicht begreifen!“ 
Wir ſprachen dann von anderen Dingen, und als ich am naͤchſten Tage 
vor dem Heckenweg ſtand, kam es mir vor, als haͤtte auch ich Furcht vor 
ihm. Aber ich lief eilig hindurch, mir begegneten einige Schulkinder, 
die laut miteinander lachten, und dann war meine Angft uͤberwunden. 
„Auf Wiederſehen!“ ſagte die alte Dame, als ich abreiſte, und ich ant— 
wortete ihr fröhlich. Im naͤchſten Jahr wollte ich wiederkommen. Ein⸗ 
mal ſchrieb ſie mir noch eine Karte, dann hoͤrte ich nichts weiter von 
ihr. Bis ich nach einigen Monaten in der Zeitung las, daß eine Frau 
von X. im Städtchen M. ermordet aufgefunden worden wäre, und 
zwar in einem Heckenweg, den ſie ſonſt niemals zu benutzen pflegte. 
Sie war ihres ſchoͤnen Diamantringes und ihrer Uhr beraubt, der Moͤr— 
der hatte ſie in den Kopf geſchoſſen und ſie mußte gleich tot geweſen 
ſein. Ich ſchrieb gleich an den Sohn und bat um naͤhere Nachrichten, 
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habe fie aber nicht erhalten. Erſt nach mehreren Jahren erfuhr ich 
durch eine Dame aus derſelben Stadt, daß der Sohn ſich bittere Vor⸗ 
wuͤrfe mache, weil er die Mutter mit ihrer Scheu vor dem Heckenweg 
geneckt und einmal ganz beſonders ausgelacht habe. Da waͤre ſie am 
naͤchſten Tage den Heckenweg gegangen und nicht wiedergekehrt. Der 
Raubmoͤrder iſt nie ermittelt worden. Der Heckenweg foll noch zwi— 
ſchen den Gaͤrten der kleinen Stadt beſtehen. Ich habe ihn nie wieder⸗ 
geſehen. 
Dor Zigarettenduft. Der 1867 zu Wuͤrzburg geborene, 1918 
auf Java geſtorbene Dichter Maximilian Dauthendey erzaͤhlt in 
feinem bei Albert Langen in München erſchienenen Buche „Der Geift 
meines Vaters, Aufzeichnungen aus einem begrabenen Jahr— 
hundert“: 
Mit den Zigaretten meines Vaters hatte es eine eigene Bewandtnis. 
Dieſe Zigaretten, die er vom frühen Morgen bis ſpaͤt nach Mitter⸗ 
nacht ununterbrochen rauchte, waren weder der Form noch dem In— 
halt nach alltaͤgliche Zigatetten, und nicht ſolche, wie man ſie in den 
Zigarrenläden kauft. Sie wurden, jede Zigarette einzeln, von meinen 
Schweſtern, von mir oder von einer weiblichen Verwandten fuͤr meis 
nen Vater taͤglich friſch angefertigt. Sie waren dick und lang wie ein 
Zeigefinger, und ihre Papierhülfen wurden in der Fabrik für mei⸗ 
nen Vater eigens angefertigt; den tuͤrkiſchen Tabak erhielten wir 
in kleinen Kiſten aus Konſtantinopel zugeſandt ... 
Etwas Seltſames iſt mir am Todestag meines Vaters paſſiert, das 
auch beweiſen kann, wie ſehr der Duft der Zigarette vom Weſen 
meines Vaters unzertrennlich war. — Es war am 5. September 1896. 
Ich lebte damals, jung verheiratet, in Paris. Ich hatte an der Rue 
Boiſſonnade von einem amerikaniſchen Maler, welcher aufs Land ge— 
reiſt war, moͤblierte Atelierraͤume gemietet, in die ich mit meiner 
jungen Frau, nachdem wir in England auf der Inſel Jerſey im Mai 
desſelben Jahres geheiratet hatten, im Juni einzog. Da wir den 
Monat Mai hindurch die Flitterwochen am Meer und auf dem Lande 
verbracht hatten, gefiel es uns, im Sommer in Paris zu bleiben, und 
weil die Rue Boiſſonnade auf dem Montparnaſſe in guter Luft lag, 
fühlten wir uns nicht zu ſehr von der fonft unertraͤglichen Pariſer 
Sommerhitze gequaͤlt. Faſt alle unſere Bekannten waren aber aufs 
Land gereiſt, und nur ein amerikaniſcher Bildhauer mit ſeiner Frau, 
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die auch Amerikanerin und Malerin war, pflegten uns öfters zu bes 
ſuchen. Dieſe beiden hatte ich einige Jahre vorher bei einem Aufent⸗ 
halt in London kennengelernt. Sie waren Anhaͤnger des Okkultismus, 
und damals war der myſtiſche engliſche Maler und Dichter William 
Blake ihr idealiſtiſches Vorbild. Sie waren es, die mich zuerſt auf 
die Bedeutung der myſtiſchen Zahlenwerte im Leben aufmerkſam 
machten, ebenſo wie auf die tiefe Bedeutung der alten Aſtrologie. Sie 
konnten Horoskope ſtellen und taten nichts, ohne okkultiſtiſche Gelehrte 
und Aſtrologen zu befragen ... Dieſer Amerikaner hieß mit Vor⸗ 
namen James, ſeine Frau Theodoſia. 
Am fuͤnften September, mittags gegen zwoͤlf Uhr, kam Theodoſia 
zu meiner Frau und mir in das Atelier an der Rue Boiſſonnade. Sie 
wollte nur einen Augenblick hoͤren, wie es uns gehe. Aber ehe wir 
es uns verſahen, waren wir, wie immer, in okkultiſtiſchen Streit⸗ 
geſpraͤchen. Ich konnte mich nur ſchwer den Gedankengaͤngen der 
überzeugten Okkultiſtin anſchließen, und mit meiner achtundzwanzig⸗ 
jährigen Erfahrung, und auferzogen im Deutſchland der exakten 
Wiſſenſchaften, verſteifte ich mich gerne, wenn von überfinnlichen 
Dingen die Rede war, auf eine ftarre Unglaͤubigkeit. Im Laufe jenes 
Geſpraͤches erinnere ich mich, Frau Theodoſia eine deutſche Stern: 
karte gezeigt zu haben. Die Karte beſtand aus zwei kreisrunden 
Scheiben, eine etwas größer als die andere, beide aus ſchwarzem 
Karton. Auf der kleineren Scheibe befanden ſich die Sternbilder und 
die Milchſtraße aufgezeichnet. Die Peripherie der anderen, der groͤ⸗ 
ßeren Scheibe, war in die 365 Tage des Jahres eingeteilt. Stellte 
man einen Tag auf den Meridian der Sternkarte ein, ſo konnte man 
daraus die Stellung der Sterne jenes eingeſtellten Tages erſehen. 
Ich muß hinzufuͤgen, daß ich damals ſeit Wochen keine Nachrichten 
von meinem Vater hatte. Mein Vater war uber meine ploͤtzliche 
Heirat im Auslande ein wenig überrafcht geweſen, hatte ſich aber doch 
im Grunde daruͤber gefreut. Ich hatte aus einem Brief meiner 
Schweſter erfahren, daß er nur foͤrmlicherweiſe mit mir ſchmolle, und 
daß er augenblicklich auf einer Reiſe waͤre und eine meiner verhei— 
rateten Schweſtern in Norddeutſchland beſuche. Dieſe Nachricht war 
die letzte, die ich über meinen Vater empfangen hatte. Ich hatte auch 
keinen Grund zur Beſorgnis fuͤr ſeine Geſundheit und ſein Leben und 
dachte, als ich die Sternkarte nahm und waͤhrend des Geſpraͤches die 
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eine Scheibe auf den Geburtstag meines Vaters, auf den erſten No: 
vember, einſtellte, an nichts Außergewoͤhnliches. Ich ſtellte dann auch 
die Sternkarte auf meinen eigenen Geburtstag, den fuͤnfundzwanzig⸗ 
ſten Juli, ein und fand nur das eine Erſtaunliche daran, daß die Milch⸗ 
ſtraße am erſten November die entgegengeſetzte Stellung am Himmel 
einnimmt als in der Nacht des fuͤnfundzwanzigſten Juli. „Wie ſelt⸗ 
ſam!“ ſagte ich zu Frau Theodoſia, „die Stellungen der Milchſtraße 
an den beiden verſchiedenen Geburtstagen kreuzen ſich. Ob das 
irgendeine Bedeutung hat in bezug auf unſere beiden Naturen? Iſt 
die Natur meines Vaters ſo ſehr im Kontraſt mit meiner eigenen, daß 
beide ein Kreuz bilden wuͤrden, wenn man ſie in Linien ausdrücken 
koͤnnte?“ — Ich weiß nicht mehr, was die okkultiſtiſche Amerikanerin 
mir antwortete. Ich weiß nur, als ſie mittags fortging, daß es halb 
ein Uhr war, und daß fie ſagte, fie muͤßte eilen, um rechtzeitig zum 
Lunch nach Hauſe zu kommen. Dieſe Zeit — halb ein Uhr — iſt hier 
notwendig feſtzuſtellen, da ſie bedeutungsvoll iſt fuͤr das, was ſich 
danach ereignete. Kaum war die Amerikanerin gegangen, jo verabs 
redeten meine Frau und ich, ebenfalls auszugehen, um in der Stadt 
einige notwendige Einkaͤufe zu machen. Meine Frau ging in ihr 
Zimmer, das neben dem großen Atelier lag; ich trat hinter einen 
Wandſchirm, wo ſich eine Waſſerleitung befand, und wollte vor dem 
Ausgehen meine Haͤnde waſchen. Ich hatte weder geraucht, noch be= 
fanden ſich Zigaretten im Hauſe, aber ſeltſamerweiſe ſchien es mir, 
als ob waͤhrend des Waſchens Seife, Waſſer und meine Haͤnde ſtark 
nach bitterem tuͤrkiſchen Tabak rochen. Es war jener, mir von Hauſe 
aus ſo wohlbekannte, aromatiſche Tabakgeruch, wie ich ihn zeitlebens 
nur bei meinem Vater in ſeinem Zimmer und bei ſeinen Zigaretten 
eingeatmet hatte. Ich ſchuͤttete das Waſſer fort, wuſch meine Haͤnde 
von neuem zwei-, dreimal. Aber der Zigarettengeruch haftete durch— 
dringend an der Haut meiner Haͤnde, ſo daß ich ſehr erſtaunt in das 
Zimmer meiner Frau eintrat und ihr ſagte: „Seit ich vorhin von der 
Sternenſtellung am Geburtstag meines Vaters geſprochen habe, 
haftet ein aufdringlicher Zigarettengeruch an meinen Fingern, und 
kein Waſſer und keine Seife können ihn fortbringen.“ Meine Frau, 
welche meinen Vater nie geſehen hatte und nie in unſerem Hauſe 
geweſen war, meinte, daß ich mir den Zigarettengeruch einbilde. Sie 
konnte keinen Tabakgeruch an meinen Haͤnden bemerken. Wir ſprachen 
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dann nicht mehr darüber, gingen in die Stadt und kehrten gegen drei 
Uhr nach Hauſe zuruͤck. Nicht lange danach rief unten im Vorgarten 
die Hausmeiſterin herauf: „Iſt Herr Dauthendey zu Hauſe? Hier iſt 
ein Telegramm.“ Nun geſchah das Seltſame: meine Frau und ich 
ſahen uns an und ſagten uns, wie von einem und demſelben Gedanken 
getroffen: das Telegramm bringt uns eine Todesnachricht! — Und 
ſo war es auch. 

Mein Vater war an demſelben Mittag um halb ein Uhr in Wuͤrzburg 
geſtorben. 

ochas. Dr. Carl du Prel erzählt: 

Der Direktor der techniſchen Hochſchule zu Paris, A. de Rochas, 
hat in den neunziger Jahren Experimente angeſtellt, die der Beach⸗ 
tung auch weiterer Kreiſe wert ſind. Indem er Verſuchsperſonen 
ſomnambuliſierte, beftätigte ſich ihm nicht nur die laͤngſt bekannte 


Empfindungsfaͤhigkeit ihrer Hautſchicht, ſondern es ergab ſich zugleich, 


daß ihre Empfindungsfaͤhigkeit überhaupt keineswegs aufgehoben, 
daß ſie vielmehr exterioriſiert war: um den Koͤrper der Somnambulen 
bildeten ſich eine Anzahl konzentriſcher, ſehr dünner Schichten von 
magnetiſcher — oder um mit dem Baron Reichenbach zu reden: von 
odiſcher — Ausſtroͤmung, welche empfindungsfähig, zugleich aber 
durch empfindungsloſe Zwiſchenzonen voneinander getrennt waren. 
Die Stärke dieſer Zwiſchenzonen betrug 5 bis 6 cm. Während die 
innerſte Empfindungsſchicht ſich 2 bis Zem vom Körper entfernt hielt, 
betrug die Entfernung der aͤußerſten Empfindungsſchicht vom Körper 
bis zu mehreren Metern. Brachte Rochas nun ein Glas Waſſer in die 
dem Koͤrper zunaͤchſt befindliche Schicht, ſo entſtand ein „odiſcher 
Schatten“ und das Waſſer, indem es das Ol aufſaugte, wurde emp⸗ 
findungsfaͤhig. War es ganz mit Od gefättigt, fo ſah man von 
feiner Oberfläche „odiſierten Rauch“ aufſteigen. Zwiſchen dieſem 
odiſchen Waſſer und der Verſuchsperſon aber beſtand dann ein ma⸗ 
gnetiſcher Rapport: die Berührung des Waſſers durch den Magnetiſeur 
wurde von dem Somnambulen auch dann empfunden, wenn das Glas 
inzwiſchen woandershin geſtellt worden war, und zwar an dem— 
jenigen Koͤrperteil empfunden, in deſſen Naͤhe das Glas ſich befunden 
hatte, während der Prozeß der Odiſierung ſich vollzog. 
Die Experimente beftätigten alſo, was Humboldt und Reil Über die 
Nervenatmoſphaͤre gelehrt haben, was Reichenbach in zahlreichen 
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Schriften als Odlehre aufgeftellt, was ſchon Mesmer als animaliſchen 
Magnetismus vertreten hat. Sogar das „magnetiſierte Waſſer“, uͤber 
das die Wiſſenſchaft ſeit hundert Jahren lacht, kommt endlich zu Ehren. 
Es zeigt ſich ferner, daß diejenigen Phaͤnomene des animaliſchen 
Magnetismus, die man neuerdings fuͤr bloße Suggeſtion erklaͤren 
wollte, auf einer realen odiſchen Ausſtroͤmung beruhen, und daß der 
magnetiſche Rapport, den man ebenfalls in Suggeſtion auflöfen 
wollte, auf einer odiſchen Verſchmelzung beruht. Suggeſtion kann 
offenbar nur von Gehirn zu Gehirn erfolgen, nicht aber von einem 
lebloſen Gegenſtand auf ein Gehirn ausgeuͤbt werden. 

Rochas hat aber auch gezeigt, daß nicht nur Waſſer, ſondern auch fette, 
klebrige Subſtanzen das exterioriſierte Od magazinieren. Eine kleine 
Wachsſtatuette war einige Augenblicke in die exterioriſierte odiſche 
Empfindungeſchicht geſtellt und dann wieder daraus entfernt worden. 
Wenn er ihr nun Nadelſtiche beibrachte, fo wurden dieſe von der Ver: 
ſuchsperſon an dem Teil des Koͤrpers empfunden, von dem die Od— 
ſchicht abgegeben worden war. 

Rochas fügte in den Kopf der Wachsfigur Haare ein, die dem Naden: 
haar der Verſuchsperſon entnommen waren, und ließ dann durch 
einen Dritten die Wachsfigur in ein anderes Zimmer bringen. So— 
dann weckte er die Somnambule und plauderte mit ihr. Ploͤtzlich fuhr 
fie mit der Hand nach dem Nacken und behauptete, an den Haaren ger 
zogen worden zu fein. In der Tat hatte in derſelben vereinbarten Se— 
kunde jener Dritte ein paar Haare aus dem Kopf der Wachsfigur ges 
zogen. 

Ein andermal ſtellte Rochas eine photographiſche Platte in die ex⸗ 
terioriſierte Odſchicht. Danach machte er eine photographiſche Auf— 
nahme von der Verſuchsperſon. Als er dann zweimal unverſehens das 
Bild mit einer Nadel einritzte, empfand es die Somnambule an der 
korreſpondierenden Stelle ihres Koͤrpers, naͤmlich an der rechten Hand. 
Sie ſtieß einen Schrei aus und verlor fuͤr einen Augenblick das Be— 
wußtſein. Als ſie wieder zu ſich gekommen war, bemerkte Rochas auf 
ihrem Handruͤcken zwei geroͤtete Striche, die vorher nicht dageweſen 
waren und die mit den von der Nadel der Photographie eingeritzten 
genau korreſpondierten. 

Bei einem weiteren Verſuch ritzte Rochas die gekreuzten Hände auf 
der Kollodiumſchicht des fixierten Bildes. Die Somnambule brach 
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in Tränen aus, und zwei Minuten fpäter entſtand vor den Augen der 
Zuſchauer das entſprechende Stigma. Suggeſtion und Autoſuggeſtion 
find hier völlig ausgeſchloſſen, denn Rochas hatte abſichtlich den Blick 
abgewendet, als er das Bild einritzte, und die Somnambule konnze 
nicht wiſſen, daß und an welcher Stelle das Bild verletzt werden ſollte 
und verletzt worden war. 
Als Rochas einmal eine Loͤſung von Glauberſalz in die Odſchicht eines 
Armes der Somnambule geſtellt und danach ein Dritter ohne Wiſſen 
der Schlafenden die Kriſtalliſation der Loͤſung vorgenommen hatte, 
ſtellte ſich im ſelben Augenblick unter großen Schmerzen eine Laͤh⸗ 
mung dieſes Armes ein. Und als zwölf Tage ſpaͤter in dieſe Kriſtall⸗ 
maſſe die Spitze eines Dolches eingedruͤckt wurde, fühlte die Som: 
nambule im Nebenzimmer den Stich und ſtieß einen Schrei aus. 
Rochas bringt die Ergebniffe dieſer Verſuche in eine Verbindung mit 
dem „Bildzauber“ der Schwarzen Magie des Mittelalters, der noch 
im Prozeß der Generalin Neidſchuͤtz im ſiebzehnten Jahrhundert eine 
Rolle ſpielte. 
Ji bin maufetot. In einem deutſch unter dem Titel „Nätjel 
des Seelenlebens“ bei Julius Hoffmann in Stuttgart erſchie⸗ 
nenen Buche veröffentlicht Camille Flammarion, der Direktor der 
Sternwarte zu Juviſy⸗Paris den folgenden, von einem mit dem Noms 
preiſe ausgezeichneten franzoͤſiſchen Muſiker und Mitgliede der So- 
ciété astronomique de France an ihn geſchriebenen Brief: 
Es war im Juni 1896. Meine Mutter war nach Rom gekommen, mich 
zu beſuchen und wohnte nahe der Académie de France in der Fami⸗ 
lienpenſion an der Via Gregoriana, in der Sie ſelber ſchon einmal abs 
geſtiegen ſind. Ich hatte in dieſer Zeit viel Arbeit, da ich vor meiner 
Ruͤckkehr nach Frankreich noch ein beſtimmtes Werk vollenden wollte. 
So beſichtigte meine Mutter die Stadt allein, und erſt mittags trafen 
wir uns in der Villa Medici, um gemeinſam zu frühftüden. Eines 
Tages ſehe ich ſie, ganz verwirrt und erregt, um acht Uhr morgens 
bei mir eintreten. Auf meine beftürzte Frage erzählte ſie mir, daß, 
während fie ſich ankleidete, plotzlich ihr Neffe Rene Kraemer neben ihr 
ſtand und lachend ausrief: „Nun ja, ich bin mauſetot!“ Durch dieſe 
Erſcheinung ſehr erſchreckt, war ſie ſo ſchnell wie moͤglich zu mir geeilt. 
Ich beruhigte fie, fo gut ich konnte, und lenkte das Geſpraͤch auf etwas 
anderes. Vierzehn Tage ſpaͤter kehrten wir nach Paris zuruͤck. Dort 
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erfuhren wir den Tod meines Vetters Rene, der am Freitag, den 
12. Juni 1896, in der Wohnung ſeiner Eltern an der Rue de Moscou 
geſtorben war. Er war vierzehn Jahre alt geworden. Ich konnte an 
Hand meiner Aufzeichnungen das Datum und die Stunde der Er— 
ſcheinung feſtſtellen. Mein kleiner Vetter, der ſeit einigen Tagen an 
einer Bauchfellentzuͤndung erkrankt war, hatte an jenem Tage einige⸗ 
mal nach Tante Berta, meiner Mutter, verlangt und war um zwoͤlf 
Uhr mittags geſtorben. Zu bemerken iſt noch, daß keiner der zahlreichen 
Briefe, die wir aus Paris erhielten, uns eine Kunde von der Krankheit 
des Knaben gebracht hatte. Man wußte wohl, daß meine Mutter 
dieſes Kind zaͤrtlich liebte und auf jede beunruhigende Nachricht hin 
ſofort nach Paris zuruͤckgekehrt waͤre. Man hatte uns nicht einmal 
feinen Tod telegraphiert. — Um ſechs Uhr morgens hatte die Agonie 
begonnen. Dies bedeutet fuͤr Rom ſieben Uhr morgens, und gerade 
um dieſe Zeit hatte meine Mutter die Erſcheinung gehabt. 
wei Traͤume. Der Herausgeber dieſes Buches wuͤrde ſagen 
koͤnnen, ſelber niemals „etwas Seltſames erlebt“ zu haben, wenn 

zwei Traͤume nicht waͤren, die durch die in ihnen unbewußt aber ſauber 
geleiſtete geiſtige Kleinarbeit immerhin merkwuͤrdig ſind. 
I. Es war waͤhrend des Burenkrieges, der meine Gedanken nicht 
mehr, aber auch nicht weniger in Anſpruch nahm, als die jedes mit 
allzu leichter vaterlaͤndiſcher Beſorgnis die Zeitereigniſſe verfolgenden 
„Normaldeutſchen“ der wilhelminiſchen Epoche. 
Da traͤumte mir, der Praͤſident Kruͤger habe Audienz bei der Koͤnigin 
Viktoria und frage ſie: „Wann wird England Suͤdafrika freigeben?“ 
Die Koͤnigin aber beſchraͤnke ihre Antwort darauf, den Namen eines 
deutſchen Hiſtorikers auszuſprechen. Wie hieß dieſer? Und ſofort verriet 
mir der Traum die Loͤſung des Raͤtſels, das er mir aufgegeben hatte: 
Nie buhr [Nie, Bur]. Ich darf Hinzufügen, daß ich von dieſem 1776 zu 
Kopenhagen geborenen deutſchen Hiſtoriker frieſiſchen Stammes nichts 
als den Namen und den Titel feines Hauptwerkes: Roͤmiſche Ge: 
ſchichte, kannte und kenne, welches, in der Zeit der Befreiungskriege 
entſtanden, heute fuͤr das erſte der großen Werke der neuen deutſchen 
Geſchichtſchreibung gilt, trotzdem feinerzeit Schlegel fpottete: 

Am Waſſerfall von Tibur, 

da ſteht der große Niebuhr, 

um roͤmiſche Geſchichten 


auf feine Axt zu Dichten; 
lateiniſch und etruriſch 
ward frieſiſch und niebuhriſch. 
II. Der andere Traum iſt jüngeren Datums, und wenn ich auch be⸗ 
kennen muß, Homers Odyſſee ſeit meinen Schuͤlerjahren des öftern, 
freilich nur deutſch, wiedergeleſen und meinen Kindern vorgeleſen zu 
haben (angeregt durch die ſchoͤne neue Überfegung von Rudolf Alexan⸗ 
der Schröder), fo lag das letztemal doch ſchon Jahr und Tag zurüd, 
als mir ein naͤchtlicher Traum dieſen Zweizeiler ſchenkte: 
Panthernd ſprang er dich an, das ſchoͤne Gewand dir zerreißend. 
Wehe, da wackelten dir die lieben Kniee, Odyſſeus. 
eneral von Endres. Dr. Max Kemmerich erzaͤhlt im Maͤrz⸗ 
heft 1910 der Zeitſchrift „Der Tuͤrmer“: 
... Der vor zwei Jahren verſtorbene Chef des bayeriſchen General: 
ſtabes, General Karl von Endres, erzählte mir einſt, daß er, um ſich 
ſelbſt ein Urteil über die „okkulten Phänomene‘ zu bilden, eine Wahr⸗ 
ſagerin aufgeſucht habe. Er fragte ſie durch Gedankenuͤbertragung, 
womit er ſich gegenwärtig befchäftige, und erhielt die Antwort: „Es 
ſteht auf Seite 160.“ Mit der Überzeugung, daß Wahrſagerei Schwin⸗ 
del fei, ging er heim, ſetzte ſich an feinen Schreibtiſch und las laufe 
witz „Vom Kriege“ weiter. Er war, wie er jetzt merkte, auf Seite 160 
ſtehen geblieben. — Der Fall intereſſierte ihn und er beſuchte die 
Wahrſagerin wieder, wobei er ihr (in Gedanken) ein Problem aus der 
hoͤheren Mathematik mit der Bitte um Beantwortung vorlegte. Sie 
antwortete, daß ſie Zahlen und Zeichen ſehe, deren Sinn ſie nicht 
deuten koͤnne. Daraufhin ging der General mit derſelben Frage zu 
einer andern Hellſeherin, die ihm die verbluͤffende Antwort gab: 
„Langweile mich nicht, ich ſagte doch, daß ich es nicht weiß.“ 
. nja min Sirchia. Im Mai 1911 veröffentlichte Dr. Caldarone⸗ 
Palermo in der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift Filosofia 
della Scienza den folgenden brieflichen Bericht, den ihm der Arzt 
Dr. Caltagirone-Palermo am 24. April geſchrieben hatte: 
. . . Ich war ein Freund des Herrn Benjamin Sirchia und zugleich 
ſein Arzt. Herr Sirchia, als alter Patriot in Palermo eine volkstuͤm⸗ 
liche Perfönlichteit, hatte vortreffliche Eigenſchaften, war aber uns 
glaͤubig in jedem Sinne des Wortes. Im Mai des vergangenen Jo hres 
war er einmal mein Tiſchgaſt. Das Gefpräch war auf mediumiſtiſche 
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Phänomene gekommen und ich geſtond, daß ich auf Grund perſoͤn⸗ 
licher Erfahrungen von der Wirklichkeit gewiſſer Erſcheinungen uͤber⸗ 
zeugt ſei. Da ſagte er ſcherzend: „Hoͤren Sie, Doktor! Wenn ich 
vor Ihnen ſterbe, was anzunehmen iſt, denn Sie ſind jung und ich 
bin alt, ſo gebe ich Ihnen mein Wort: falls ich wirklich fortleben ſollte, 
fo werde ich kommen, um es Ihnen zu beweiſen.“ „Gut,“ ſagte ich, mani⸗ 
feſtieren Sie ſich alfo dann dadurch, daß Sie in dieſem Zimmer irgend 
etwas zerbrechen.“ Bald danach trennten wir uns. Er wollte einige 
Tage ſpaͤter nach Licata in der Provinz Girgenti reiſen. Wir ver⸗ 
abredeten, daß ich ihm auf dem Bahnhof Lebewohl ſagen follte, doch 
wurde ich hieran verhindert. Das war im Mai. 

Entweder am erſten oder am zweiten Dezember war es, und um 
ſechs Uhr, daß ich mit meiner Schweſter, meinem einzigen Hausge⸗ 
noſſen, zu Tiſch ſaß, als unſere Aufmerkſamkeit durch leichte Schlaͤge 
in Anſpruch genommen wurde, die an der Haͤngelampe uͤber unſerm 
Tiſch bald gegen die Glocke, bald gegen das Porzellanhuͤtchen uͤber 
dem Zylinder gefuͤhrt wurden. Anfangs hielten wir dieſe Schlaͤge 
für eine Wirkung der Wärme und ich ſchraubte die Flamme zuruͤck, 
als ſie aber ſtaͤrker und beinahe rhythmiſch wurden, ſtieg ich auf einen 
Stuhl, um die Urſache zu entdecken. Umſonſt. 

An den folgenden Abenden wiederholte ſich das Phaͤnomen, bis dann 
ein ſehr energiſcher Schlag das Hütchen in zwei Stuͤcke ſchlug, die in 
den Klammern des metallenen Gegengewichts haͤngen blieben. 

Am folgenden Morgen gegen acht Uhr, als ich allein in meinem Ar— 
beitszimmer war, waͤhrend meine Schweſter vom Balkon aus irgend 
etwas auf der Straße beobachtete, ertoͤnte aus dem Speiſezimmer 
ein ſehr lauter Schlag, wie wenn jemand mit einem Stock ſehr kraͤftig 
auf den Tiſch geſchlagen hätte. Wir liefen beide hin und fanden die 
eine Hälfte des Porzellanhuͤtchens, wie von einer menſchlichen Hand 
dorthin gelegt, genau auf der Mitte des Tiſches liegen, waͤhrend die 
andere noch uͤber dem Zylinder hing, der, wie auch das Stuͤmpfchen 
in ihm und die Glocke, unbeſchaͤdigt war. Es iſt ſchlechterdings un⸗ 
möglich, daß das Stüd Porzellon feinen Platz durch einfaches Ab⸗ 
fallen hätte erreichen koͤnnen oder daß fein Aufſchlagen auf der 
Tiſchplatte ein annaͤhernd ſo lautes Geraͤuſch haͤtte hervorrufen 
koͤnnen. 

Zwei Tage danach traf ich meinen Kollegen Dr. Rusci. „Wiſſen Sie 
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ſchon, daß Benjamin Sirchia geftorben iſt?“ — „Nein, wann denn?“ 
„An einem der letzten Novembertage.“ [Gekuͤrzt.] 

ine Rundfrage nach dem Verhältnis zu „den unbekannten 

Kräften”, die Jules Bois im Jahre 1901 in der Pariſer Zeitung 
Le Matin veranftaltete, haben, wie Dr. Benno Diederich in feinem 
ausgezeichneten, 1903 bei Schmidt und Spring in Leipzig erſchienenen 
Buche „Von Geſpenſtergeſchichten, ihrer Technik und ihrer Literatur“, 
mitteilt, drei namhafte franzoͤſiſche Dichter folgendermaßen beant⸗ 
wortet: 
I. Sully-Prudhomme [1839 geboren, 1901 durch den Nobelpreis 
ausgezeichnet]: ... Vor kurzem gehörte ich zu den Experimentierern 
von Auteuil; wir waren fünf oder ſechs, Gelehrte und Neugierige, wie 
ich. Wir hatten das Medium Eufapia Paladino [1854 als Tochter 
eines italieniſchen Bauern geboren] kommen laſſen. Euſapia ſaß vor 
dem Tiſch, ungefaͤhr 30 em entfernt von einem Vorhang, der in 
einem Winkel des Salons an einer Stange aufgehaͤngt war; ſie zeigte 
ihm den Ruͤcken. Ihre Hände und Füße wurden im Halbdunkel ges 
nau uͤberwacht. Nach ſehr langem Warten kam ein ſchwerer Schemel 
ganz von ſelbſt auf mich zu. Er erhob ſich zuerſt in die Luft und ſetzte 
ſich dann auf den Tiſch ... Ich hob die Hand, fie wurde feſtgehal— 
ten... Ich bekam einen Schlag, ein Stuhl wurde unter mir ums 
geworfen, an meinen Haaren wurde gezogen, mein Kopf geſtoßen ... 
Vor meinen Augen ging eine Guitarre in der Luft ſpazieren, ohne 
daß jemand ſie gehalten haͤtte. Muſikinſtrumente erklangen von 
ſelbſt. .. Hinter mir, uͤber meinem Kopfe, ſahen meine Freunde 
ſchwach leuchtende Haͤnde. Sie ſchienen von dem Vorhang herzu⸗ 
kommen, den ein unerklaͤrlicher Windhauch in Bewegung ſetzte. Euſa— 
pia ſchien bei jeder Produktion der „unbekannten Kräfte” zu leiden... 
Am meiften ſetzte mich aber in Erſtaunen, daß gegen den Schluß der 
„Séance“ ein Seſſel, der hinter dem Vorhang ſtand, ganz plotzlich 
hervorkam und auf Euſapia zuging . .. Zu Hauſe noch beſchaͤftigte 
mich der Gedanke an dieſen „Automobil“-Seſſel, es war wie ein Alp, 
eine Qual... An Schwindel glaube ich nicht. Wir kannten einander 
und wußten, daß wir zueinander Vertrauen haben durften. 
II. Francois Copp se [geboren 1842]: ... Ich will Ihnen eine 
Halluzination beſchreiben, die ich vier- oder fünfmal in meinem Leben 
erfahren habe. Immer, wenn ich zu Bett gegangen war und kurze 
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Zeit, nachdem ich das Licht ausgelöfcht hatte, hörte ich deutlich — oder 
glaubte wenigſtens zu hoͤren — eine Stimme, die mich mit meinem 
Familiennamen rief: „Coppée.“ Sicher ſchlief ich in dieſem Augen⸗ 
blick nicht; trotz der großen Erregung und dem Herzklopfen antwortete 
ich immer ſofort: „Wer iſt da? Wer ſpricht zu mir?“ Aber niemals hat 
die Stimme dem einfachen Anruf etwas hinzugefuͤgt. Ich kenne dieſe 
Stimme nicht. Sie erinnert mich weder an die meines Vaters, noch 
an die meiner Mutter, noch an die irgendeiner mir naheſtehenden 
Perſon. Aber ſie iſt klar und deutlich, und, was ſehr bemerkenswert 
und, ich verſichere es Ihnen, erſchreckend iſt: ſie ſcheint durch die Be⸗ 
tonung, die ſie meinem Namen gibt, immer dem Gefuͤhl zu ent⸗ 
ſprechen, von dem ich gerade beſeelt bin. Ich habe dieſe Stimme nur 
in ſchweren Lagen meines inneren Lebens gehoͤrt, wenn ich Kummer 
hatte oder mit mir ſelber unzufrieden war. Und immer hatte die 
Stimme dann den Ton der Klage oder des Vorwurfs. Darin erblicke 
ich die Gewißheit, daß ich dieſe Stimme nicht im Traume höre, daß 
ſie immer nur gerade dann geſprochen hat, wenn ich durch meine Ge⸗ 
danken wach gehalten wurde. „Sinnestaͤuſchung, reine Einbildung“, 
werden die ſtarken Geiſter ſagen. Das iſt moͤglich, alles dieſes iſt viel⸗ 
leicht nur in meinem Gehirn paſſiert. Dieſe unbekannte Stimme, an 
die ich niemals ohne einen Schauder denke, hat deshalb nicht weniger 
in meinem Ohr geklungen und in meinem Gewiſſen Widerhall gefun⸗ 
den. Sie hat mir mehreremal durch ihren Ton des Mitleides oder des 
Vorwurfes Gutes getan, indem fie mid) tröftete oder beſchaͤmte. 
III. Frédéric Miftral [geboren 1830]: ... Folgendes iſt die Anek⸗ 
dote, die ich Ihnen von meinem Hunde „Pan-Perdu“ einmal erzaͤhlte. 
Dieſes arme Tier (es iſt vor zwei Jahren geſtorben) war mir auf den 
Feldern begegnet, war mir hartnaͤckig gefolgt und hatte mich zum 
Herrn erwaͤhlt. Ich will Ihnen nicht von den Dingen erzaͤhlen, die 
ſeine außerordentliche Intelligenz bewieſen und es in der ganzen 
Gegend berühmt machten. Aber die folgende Tatſache wird Sie für 
Ihre Enquete intereſſieren. Kurze Zeit, nachdem „Pan-Perdu“ in 
mein Haus gekommen war, ging meine Frau mit dem Kindermaͤdchen 
am Totentage einen Kranz auf unſer Familiengrab legen. Der Fried⸗ 
hof iſt von Mauern eingeſchloſſen und der Hund hatte niemals Ge⸗ 
legenheit oder die Möglichkeit gehabt, dort hinein zu gelangen; aber 
ſobald das Tor geoͤffnet wurde, laͤuft mein „Pan-Perdu“ voraus und 
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verſchwindet zwiſchen den Bäumen, und meine Frau und das Maͤd⸗ 
chen finden ihn auf unſerm Grabe ruhend wieder, wo er auf ſie wartet 
und ſie ſchlau anſieht. Wie hatte dieſer fremde Hund, der ſoeben erſt 
ins Land gekommen war, mitten unter hundert andern Graͤbern das 
unſerer Familie erkennen koͤnnen? Meine Frau und dag Mädchen er— 
zaͤhlten mir den Vorfall, beide noch ganz erregt und bleich, und durch 
dieſe Tatſache und einige andere wurde ich uͤberzeugt (man denke da— 
von, was man wolle), daß der Hund „Pan-Perdu“ das Organ oder 
die Verkörperung irgendeines wohlwollenden Geiſtes, eines toten 
Freundes oder eines Vorfahren war, der zu mir gekommen war, um 
mich gegen irgendeine geheimnisvolle Gefahr — wer weiß es? — zu 
ſchuͤtzen ... 
= er Bienenſtich ohne Biene. Profeſſor Dr. med. Schleich 
Berlin erzählt in feinem Buch „Vom Schaltwerk der Gedanken“ 
(Berlin 1917, G. Fiſcher, Verlag): 
Eine hyſteriſche junge Dame ſitzt auf ihrem Diwan. Ein Ventilator, 
elektriſch bewegt, ſteht in der einen Ecke des Zimmers auf einem Tiſch⸗ 
chen. Bei einem Krankenbeſuch ſagt, furchtbar erſchreckend, die junge 
Dame echt hyſteriſch: „Mein Gott, das ſummt ja ſo! Wenn das eine 
große Biene wäre!" — „Nun, mein Fraͤulein, dann würden wir fie 
zum Fenſter hinausjagen.“ — „Nein, nein, fie koͤnnte mich ſtechen. 
O Gott! Wenn das mein Auge traͤfe!“ 
Waͤhrend ich ſie zu beruhigen ſuchte, da ja ſelbſt das ein reparabler, 
nicht toͤdlicher Schaden ſein wuͤrde, ſchwoll unter dauerndem Weh⸗ 
klagen und dauerndem Zureden das untere Augenlid der Armſten 
zu einer faſt huͤhnereigroßen Geſchwulſt (Odem) an, mit teigiger Kon⸗ 
ſiſtenz und deutlich entzündlicher Rötung bei großer Schmerzhaftig⸗ 
Nit 
De Max Ke mmerich erzählt in feinem Buche „Geſpenſter und 
Spuk“ (Ludwigshafen a. B. 1921. Haus Lhotzky Verlag): 
In einem Zuftande ſchwerer Überarbeitung glaubte ich im Schlaf⸗ 
zimmer meiner Frau, das von dem meinigen durch eine gepolſterte 
Tür getrennt war, leichte ſchluͤrfende Schritte zu hören, die nach 
meinen Erfahrungen den Aſtralleib eines Lebendigen oder Verſtor⸗ 
benen zum Urheber haben konnten. Ich frogte meine Frau alſo am 
andern Morgen, wer fie „beſucht“ habe, und fie ſagte: „Der Ritt: 
meiſter v. Sp., ich ſah ihn auf mein Bett zuſchreiten und, als er kurz 
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davor ſtand, verſchwinden.“ — Der Herr ift ein alter Freund und 
Regimentskamerad von mir, mit dem ich aber ſeit Jahren in keinem 
Kontakt ſtand, weil wir in verſchiedenen Städten wohnten. — Das Vor⸗ 
kommnis intereſſierte mich außerordentlich und ich ſchrieb ihm daher 
ſofort: „Du haſt geſtern Abend an uns gedacht. Warum beſuchſt Du 
uns nicht?“ Mit wendender Poſt erhielt ich ſeine Antwort: Er ver⸗ 
ftünde meine myfteriöfe Karte nicht, aber er habe nicht nur an uns ge⸗ 
dacht, ſondern den ganzen Abend aufs intenſivſte ſich über uns unter⸗ 
halten .. 

on den Subachen im Sudan. Der Afrikaforſcher Leo Fro⸗ 

benius erzählt in ſeinem Buche „Kulturtypen aus dem Weſt⸗ 
ſudan. Auszüge aus den Ergebniſſen der Zweiten deutſchen inner⸗ 
afrikaniſchen Forſchungsexpedition. Gotha 1910“ von einer ſowohl 
unter den mohammedaniſchen wie unter den heidniſchen Sudanvoͤlkern 
weitverbreiteten Art Geheimbund, deſſen Mitglieder „das Leben“ 
ihrer Angehörigen ſtehlen und auf eine geheimnisvoll⸗kannibaliſche 
Weiſe verzehren. Er nennt dieſe Menſchen, denn im Gegenſatz zu den 
ſlawiſchen Vampiren handelt es ſich hier nicht um Geſpenſter, mit 
dem Ausdruck eines der Sudanvoͤlker „Subachen“. Frobenius er⸗ 
zaͤhlt: 
Jedes Menſchenmahl der Subachen iſt großen Schwierigkeiten und 
einer ganz beſtimmten Geſetzmaͤßigkeit unterworfen. Ein Subache 
kann keinen Menſchen in feine Gewalt bekommen, der ihm nicht ver⸗ 
wandt und ſomit von Natur in gewiſſem Sinne zu eigen iſt. Wer 
nicht Weib, Eltern, nahe Verwandtſchaft oder Nachkommen hat, kann 
überhaupt kein Mahl liefern, denn ihm fehlt der Einfluß auf die Mit⸗ 
menſchheit. Das iſt der ſozial weſentlichſte Punkt des Syſtems. Wehe 
dem Subachen, der eines fremden Menſchen Lebenskraft feſſeln 
wollte, ohne daß ſie ihm durch einen dazu Berechtigten ausdruͤcklich 
überlaffen wäre: er würde bei ſolchem Verſuche ſofort ſterben. — 
Wenn nun aber ein Subache eines Tages einem Kumpan geſagt hat: 
„Nimm meinen Bruder!“ oder „Nimm meinen Sohn oder „Nimm 
den Bruder meines Vaters“! uſw., fo kann ſogleich mit dem ſchwie— 
rigen Werke der Vertilgung des Opfers begonnen werden. Ein Su⸗ 
bache ſchlaͤgt die Trommel. Die Subachentrommel iſt ganz beſon⸗ 
derer Art. Ihr Sarg iſt nicht aus Holz. Ihr Sarg iſt ein Menſchen⸗ 
ſchaͤdel. Sie ift nicht bedeckt mit Ziegen- oder Ochſenfell, ſondern mit 
290 


einer Menſchenhaut. Sie wird nicht geſchlagen mit einem Schläger 
aus Holz, ſondern mit einer getrockneten Menſchenhand. Auch klingt 
dieſe Trommel nicht ſo wie andere und iſt ihrer Schalltragweite nach 
nicht fo begrenzt. Vielmehr wird fie, gewohnlichen Menſchen uͤber— 
haupt nicht vernehmbar, von den Subachen auf zwei Tagemaͤrſche 
Entfernung gehört. — Wenn die Subachen das Zeichen hören, kom— 
men fie ſogleich von allen Seiten herbei und laſſen ſich fagen, welches 
Opfer auserleſen ſei. In naͤchtlicher Stunde faͤllt die Geſellſchaft der 
Unholde dann ganz leiſe und unhoͤrbar in das Haus des Verfallenen 
ein. Es iſt anſcheinend ganz gleichguͤltig, ob der in ſchwerem Schlafe 
oder in leichtem Schlummer liegt. Er merkt und hoͤrt nichts von dem, 
was um ihn her vorgeht. Die Subachen verwandeln ſein Ni in einen 
Ochſen. Das Ni wird man am beſten mit „Leben“ uͤberſetzen, denn 
die Seele iſt etwas anderes. Aber nicht einmal das ganze Ni wird verz 
wandelt, ſondern nur derjenige Teil, der im Rumpfe des Opfers hauſt, 
waͤhrend der im Kopfe lebende Teil unberührt bleibt. — Der ver⸗ 
wandelte Teil wird gefeſſelt aus der Huͤtte geſchleppt, und nun legen 
die Subachen dem Niochſen die Frage vor: „Wer will dich töten, die 
Verſtorbenen oder die Zaubermittel?“ Die Antwort auf dieſe Frage 
entſcheidet darüber, ob die Subachen ſogleich Macht uͤber das Ni er— 
langen. Der Ochſe kann antworten: „Die Verſtorbenen und die Zau— 
bermittel find es nicht, die mich töten; es find die Subachen.“ Auf 
ſolche Antwort hin ſind die Subachen machtlos, ſie koͤnnen das Ni 
nicht töten. Sie legen dieſe Frage dem Niochſen Tag für Tag vor. 
Je widerſtandsfaͤhiger der betreffende Menſch iſt, deſto länger wird 
er die Taͤterſchaft nicht den unſchuldigen Verſtorbenen und den Zau— 
bermitteln, ſondern den grauſamen Subachen zuſchreiben. Aber ſchon 
in dieſem Zuſtand wird der betreffende Menſch daheim matt und 
ſchlaff. Er mag ein Jahr oder vielleicht noch laͤngere Zeit hindurch 
widerſtehen. Es kommt jedoch mit Sicherheit der Tag, an dem der 
Niochſe antwortet: „Es find die Verſtorbenen, die mich töten”, oder 
aber: „Es ſind die Zaubermittel, die mich toͤten wollen.“ Und damit 
find dann der Menſch und der Niochſe endgültig in die Hände der 
Subachen gegeben. Dieſe koͤnnen nicht mehr zur Rechenſchaft ge— 
zogen werden, denn nun ſchreibt ja das Opfer ſelbſt ihnen nicht mehr 
die Schuld zu. Nun find die Subachen die Herren der Situation. — 
Jetzt uͤbt der Oberſte der Subachen, deſſen Titel „Meſſergriffhalter“ 
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iſt, fein Amt aus. Er ſchneidet dem gefeſſelten Niochſen die Kehle 
durch. Alsdann wird er abgehaͤutet und zerlegt. Den Ochſenkopf 
legen die Subachen beiſeite. Wenn das dem Ni geſchehen iſt, dann 
wird der Menſch hinfällig. Die Bammana [einer der vielen hier in 
Betracht kommenden Volksſtaͤmme!] druͤcken dies jo aus: „Die Hülle 
des Menſchen wird matt, wie die Meſſerſcheide, aus der man die 
Klinge zog.“ Aber ſterben kann der Menſch immerhin noch nicht, for 
lange der Kopf des Niochſen exiſtiert. Dieſer Kopf des Niochſen wird 
von den Subachen nach einem Jahre verbrannt, und gleichzeitig da⸗ 
mit erfolgt der Tod des Menſchen. Bis dahin muß er ſich quaͤlen. — 
Doch kommen wir zum kannibaliſchen Mahle. Iſt der Niochſe zerlegt, 
fo wird das Fleiſch geſchnitten und in ſoviel Häufchen auf der Erde 
aufgeſchichtet, wie die beteiligte Subachengeſellſchaft zufällig Mit⸗ 
glieder zählt. Kein Mitglied zahlt etwas für feinen Anteil. Aber ein 
jedes iſt verpflichtet, aus feiner Verwandtſchaft jährlich ein Opfer zu 
bringen. Erfüllt es dieſe Verpflichtung nicht, fo ergreifen die Su⸗ 
bachen Stöde und ſchlagen fo lange auf den Saͤumigen ein, bis er 
ſtirbt. Ein fo getöteter Subache wird aber von feinen Kumpanen 
nicht verzehrt. 

B den Schamanen im Sudan. Leo Frobenius erzaͤhlt in 

feinem ſchon genannten Buche: 

Wenn ein Kind krank wird, ſo geht der beſorgte Vater ſogleich zum 
Uboa, dem Prieſter oder Schamanen. Er bringt ihm fünf Kauri⸗ 
muſcheln dar. Vater und Ubon hocken nun einander gegenuͤber nieder 
und faſſen beide an einen Stock, jeder an einem Ende. Die fuͤnf 
Kaurimuſcheln liegen zwiſchen beiden auf der Erde. Der Stock bes 
ginnt ſich zu bewegen, und zwar mit dem vom Vater erfaßten Ende, 
das in den Händen des Uboa befindliche bleibt ruhig. Die Bewegung 
geht anſcheinend automatiſch vor ſich, und zwar bezieht fie fich zumeiſt 
auf die Geſtalt des Vaters. Das Stockende tanzt erſt um die fuͤnf 
Kaurimuſcheln, dann huſcht es um den Vater herum, ihn bald be⸗ 
ruͤhrend, ihn oder einige feiner Körperteile umkreiſend, dann aber zu 
den Kauriſchnecken zuruͤckkehrend, um den Weg von vorn zu beginnen. 
Dabei ſprechen Vater und Uboa miteinander. Den Anfang der Unter⸗ 
haltung macht aber nie der Vater, ſondern ſtets der Schamane. Bald 
nach dem Erfaſſen des Stockes ſagt er: „Du brauchſt mir nicht zu 
ſagen, was dir fehlt! Gott hat es mir ſchon geſagt. Er hat mir geſagt, 
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daß du gekommen bift, weil dein Kind krank geworden iſt.“ Darauf 
ſagt der Vater: „Was fehlt meinem Kinde? Iſt es hier?“, wobei er 
das ihm zugewandte Stockende etwa an feinen Bauch führt. Autos 
matiſch kehrt der Stock zu den Kaurimuſcheln zurüd, tanzt daruͤberhin, 
und der Üboa ſagt: „Das iſt es nicht.“ Darauf führt der Vater das 
Stockende an eine andere Stelle feines Körpers und fragt: „Iſt es 
hier?“ Der Stock kehrt automatiſch zu den Kaurimuſcheln zuruͤck. 
Und fo fort, bis endlich der richtige Körperteil gefunden iſt. Dann 
weiß es mit einem Male der Uboa, und er fagt: „Ja, an der Stelle ift 
dein Kind krank!“ Nach diefer Feſtſtellung fügt er dann noch hinzu: 
„Du mußt nun Umbote das und das Tier opfern!“ Hiermit iſt die 
Konſultation beendet. Der Vater geht. Die fuͤnf Kaurimuſcheln blei⸗ 
ben beim Uboa. — Eine eigentliche Bezahlung erhält der Prieſter hier: 
für fo wenig wie für alle Kultushandlungen. Der Vater geht vom 
Schamanen unmittelbar zu einem vertrauenswuͤrdigen Arzt und 
kauft bei ihm die fuͤr den kranken Koͤrperteil geeignete Arznei. Schlaͤgt 
ſie nicht an, ſo geht er zu einem andern Arzt. Vor allem aber bringt 
er Gott das vom Schamanen geforderte Opfer an der „Umbote“ ge⸗ 
nannten Stelle ſeines Hauſes — Opferſchale in der Außenwand uͤber 
der Haustuͤr — dar... 
.. Der prophetiſche Feuertanz der Uboa oder Schamanen gilt als die 
großartigfte und feierlichſte Zeremonie, die nach den Beſchreibungen 
der Leute einen eminenten Eindruck auf die Maſſe machen muß. Hier 
iſt es mir nicht gelungen, ſelbſt eine ſolche Vorſtellung mitzuerleben, 
und ich muß mich darauf befchränten, die Berichte der Eingeborenen 
zuſammenzufaſſen. Immerhin ſind ſie ſo uͤbereinſtimmend, daß an 
ihrer Richtigkeit nicht zu zweifeln iſt. Bemerkenswert iſt, daß dieſer 
Vorgang offenbar im Verſchwinden begriffen iſt, und zwar mag hier⸗ 
für einerſeits der Einfluß des Iſlams, anderſeits und hauptſaͤchlich 
aber das Vorruͤcken des maͤchtig ausſchreitenden modernen kolonialen 
Wirtſchaftslebens verantwortlich ſein. Eines Morgens alſo ſagt ein 
Uboa zu den Bauern, fie ſollten einen Stapel Feuerholz zufammens 
tragen, denn er habe ihnen etwas Wichtiges zu ſagen. Darauf ſchleppt 
dann alle Welt ſowohl altes und trocknes als auch junges und friſches 
Holz herbei. Es wird auf einem großen Dorfplatze aufgeſchichtet, und 
zwar fo, daß das trockne Holz zu unterſt, das friſche aber obenauf zu 
liegen kommt. Gegen Abend verſammeln ſich dann alle Doͤrfler, alt 
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und jung, auch das Frauenvolk ift nicht ausgeſchloſſen. Dann erſt tritt 
der Uboa herzu. Er hat einen langen Stoff um die Lenden geſchlagen. 
Der wird zuſammengehalten durch einen weißen Schal, der zuſam⸗ 
mengedreht und wie ein Gürtel angelegt wird. In jeder Hand traͤgt 
er ein eiſernes Klapperinſtrument, in der Linken das Uboa⸗Taüng, in 
der Rechten das Uboa-Djelan. Das eine iſt eine einfache, aber be⸗ 
ſonders geformte Schelle, das andere ein Blech mit eingefuͤgten Eiſen⸗ 
glödchen. Das Feuer wird angezuͤndet. Dann beginnt der Schaman 
zu tanzen. Die Leute ruͤhren emſig die Trommeln, die Zuſchauer 
fingen: „Das Waſſer iſt kalt — das Waſſer iſt kalt.“ Der Uboa tanzt 
mehrmals um den Feuerſtock. Er klappert mit dem Uboa-Taüng und 
mit dem Uboa-Djelan. Von Zeit zu Zeit buͤckt er ſich und blickt von 
unten in den brennenden Scheiterhaufen. Er tanzt vornuͤbergebeugt. 
Wenn er das heilige Feuer mehrmals umtanzt hat, ſetzt er ſich mit 
einem Ruck in die Flammen. Seine Kleider verbrennen nicht. Er 
ſelbſt verbrennt ſich nicht. Das Feuer kann ihm nichts anhaben: er iſt 
der Uboa. — Wenn er nun im Feuer ſitzt, beginnt er zu weinen und 
zu jammern. Er klagt lange, und Traͤnen laufen ihm uͤber die Backen. 
Wenn er lange genug geweint hat, verlaͤßt er den brennenden Holz⸗ 
ſtoß und umtanzt noch einige Male das heilige Feuer. Dann verküns 
det er das, was er den Leuten zu ſagen hat, daß naͤmlich der junge 
Mann K. im Dorfe krank fei, und daß er fo krank fei, weil es im Dorfe 
ſchlimme Subachen gaͤbe, die den jungen Mann freſſen wollten — das 
wäre ſehr ſchlecht. Endlich wendet ſich der Uboa an den Vater des 
jungen Mannes: er ſolle Huhn, Ziege und Schaf als Opfer darbringen. 
Damit iſt der Feuertanz beendet. Der Vater bringt das geforderte 
Opfergetier. Der Üboa fuhrt es in feinen Koadi. Er toͤtet es uͤber den 
magiſchen Mitteln, den Dubaurn, ſo daß das Blut uͤber ſie hinfließt. 
Andere Leute koͤnnen dann die Schlachtopfer verſpeiſen, der Uboa 
darf es nicht. Wenn er davon aße, müßte er ſogleich ſterben. Der 
junge Mann aber wird nunmehr raſch geneſen. Dazu wird bemerkt, 
daß der Schamane an dieſem Abend nach dem Opfertanz die Subachen 
wuͤrde faſſen koͤnnen, wenn er — wollte ... 

... Der Schamane der Tombo [Volksſtammj heißt „Lagam“ und 
repraͤſentiert den hoͤchſten Wuͤrdentraͤger der Tombogemeinden uͤber⸗ 
haupt. Die Berufung eines Lagam „durch Gott“ haͤngt von der Ge⸗ 
winnung eines alten Halsgeſchmeides aus Steinen, Schnecken und 
294 


Porzellanperlen ab. Die Geſchmeide, die ich ſah, waren fraglos Per— 
len ſehr hohen Alters aus Glas und aus Karneol, wie ſie heute nicht 
eingefuͤhrt werden. Jeder Lagam beſitzt ein ſolches Geſchmeide, und 
wenn er ſein Ende kommen fuͤhlt, muß er die letzten Kraͤfte anwenden, 
es zwiſchen den Felſen ſo zu verſtecken, daß es niemand findet. Iſt er 
geſtorben, ſo bleibt die Gemeinde, ja die ganze Gegend zuweilen 
Dezennien lang ohne Lagam. 

Eines Tages nun geraͤt irgendein meiſt ſehr junger und hervorragend 
begabter Burſche in eine gewiſſe religioͤſe Raſerei. Er benimmt ſich wie 
ein Wahnſinniger, jagt durch das Dorf, ſchreit und geſtikuliert wild, 
ſtuͤrmt auf den Felſenberg, ſpringt wie ein Verruͤckter tollkuͤhn über 
weite Spalten, klimmt mit affenartiger Geſchwindigkeit ſenkrechte 
Felswaͤnde empor und ſtuͤrzt ſich von hohen Baͤumen herab. Wenn 
die Doͤrfler ein ſolches wildes Geſchoͤpf ſehen, ſagen ſie: „Er ſucht die 
Dugo.“ Dugo ſind jene Geſchmeideperlen, deren Auffindung zum 
Lagam macht. Ohne ſie gibt es keinen Lagam. Eines Tages nun 
ſtuͤrzt der Burſche ins Dorf, ruft die Leute an irgendeine Stelle zu— 
ſammen, fordert ſie auf, ihre Pickel und Spaten zu holen und bis zu 
einer Tiefe, die er angibt, nachzugraben. Und richtig: da unten finden 
ſie einen Topf und in dem Topf die Dugo. Der junge Mann iſt 
Lagam. 

Ein- oder zweimal im Jahr hält der Lagam eine große Verſammlung 
ab. Erſt ſitzt alles um ihn, und weder der Ogon, der weltliche hohe 
Richter, noch die Familienaͤlteſten ſpielen neben ihm irgendeine Rolle. 
Nachher tanzt der Schamane. Ich ſah ſolchen Schamanentanz in 
Dogo. Der Lagam trug eine rote Muͤtze und war in einen weiten, 
blauen Burnus gehuͤllt. Er hatte am Daumen einen eiſernen Schlag— 
ring. Zwiſchen den Fingern hielt er das glockenartig gebogene 
Eiſenblech. Einige Trommler gaben den Takt an. Der Lagam ſtarrte 
gen Himmel, er ftarrte zur Erde. Dann fchüttelte er den Kopf und die 
Schultern und erdſtampfend den Koͤrper und ſtierte dumpf vor ſich 
hin. Dann raſte er umher wie in hypnotiſcher Weltverlorenheit, warf 
endlich den Burnus ab, kam auf mich zu, umarmte mich, ſchaute zur 
Sonne auf und murmelte: „Siehſt du das Blut, das neben der Sonne 
herabtropft? Siehſt du das Blut, das neben der Sonne herabtropft?“ 
Alle Anweſenden waren befangen und ſchienen tief erfuͤllt von dem 
myſtiſchen Sinne, der aus dieſem Propheten ſprach. Denn was der 
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Lagam gelegentlich ſolches Tanzes ſpricht, ift goldwertige Prophezei⸗ 
ung. Er ſagt alles voraus, was im kommenden Jahre geſchehen wird, 
er iſt eben Schamane. 
Zwei große Aufgaben hat der Lagam. Einmal ſorgt er fuͤr die Ernte 
und regelt das Jahr, zum andern hält er das Land frei von den Su: 
bachen, welch letztere Aufgabe fuͤr den Fall, daß kein Schamane im 
Diſtrikt iſt, ein kirchlicher Diener des Ogon uͤbernimmt. Hat man 
Verdacht, daß irgendwo ein Subache ſein Weſen treibt, oder wird 
irgend jemand im Wortſtreit als Subache bezeichnet, fo wird der Bez 
ſchuldigte zum Lagam geführt. Der Lagam reicht ihm den Gifte 
becher. Der Beſchuldigte muß trinken. Wer den Trank erbricht, hat 
feine Unſchuld bewieſen, wer ihn bei ſich behält, ſtirbt ... 
Dan In feinem Buche „Die Nornen“ (Leipzig 1909) ers 
zählt Dr. Walter Bormann: Über einen in mehrfacher Hin— 
ſicht intereſſanten Vorfall im Herbſt 1907 nach dem Tode des 
Kaufmanns Richard Adelberg aus Selb in Bayern ſchrieb mir 
Frau Dr. Doris Paulus aus Cannſtatt (Wuͤrttemberg) folgendes 
gleich darauf: 
Ich wurde nachts geweckt und hoͤrte ganz beſtimmte Toͤne, die mir 
feſt im Gedächtnis blieben und die ich morgens meinem Mann erzählte 
mit der Bemerkung, was wohl der tiefe, mittlere und höhere Ton bes 
deuten koͤnne. Die uͤbernaͤchſte Morgenpoſt bringt ein ſchwarz geräns 
dertes Kuvert. Als ich es ſehe, fage ich gleich recht einfältig: „Von 
Adelberg. — Richtig!“ Dieſes „Richtig“ war indeſſen ganz unmoti— 
viert, da keinerlei Grund vorlag, den Tod des Herrn Adelberg zu er— 
warten, der noch vor mehreren Wochen aus Berlin geſchrieben hatte, 
ohne bedenklich krank zu fein. — Bei diefer plöglichen Todeskunde bes 
ſtimmte Frau Paulus, wie es in dem Briefe weiter heißt, ihren Gat— 
ten, doch einmal auf dem Klavier A D E anzufchlagen. Herr Adelberg 
war ſehr muſikaliſch, was fie nicht iſt. Nun aber ſtellte es ſich durch 
die Probe heraus, daß A D E die Toͤne jener Nacht geweſen waren. 
Frau Paulus erzählt weiter: „Den ganzen Tag war mir immer, als 
ob jemand um mich ſei. Abends machten wir einen Verſuch mit dem 
Tiſchchen, und ganz ſchnell klopfte unſer heimgegangener Freund, daß 
er mir Ade gefagt habe, daß ihm „namenlos leicht“ ſei und daß er ſich 
in ſchoͤngeſchmuͤckter Halle in Selb befinde.“ — Die Trauernachricht 
hatte nur den Tod in Altenburg gemeldet. Wirklich aber lag die 
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Leiche, was Herr und Frau Dr. Paulus nicht wiſſen konnten, in der 
Leichenhalle in Selb, wo die Beerdigung ſtattfand. 
Da Hochbahnungluͤck am Gleisdreieck. Der folgende Fall 
hat ſich am 26. September 1908 in Berlin zugetragen. Er wird 
hier nach dem ſehr ausführlichen Bericht kurz erzählt, den Dr. Emil 
Mattieſen in Roſtock im April 1914 in der Zeitſchrift der Londoner 
Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung veröffentlicht hat, nachdem er 
perſoͤnlich die Zeugen aufgeſucht und eingehend vernommen hatte. 
Gegen zehn Uhr vormittags hatte Fraͤulein Frieda Gentes in der 
Wohnſtube hinter ihrem Zigarrenladen an der Alexanderſtraße eine 
Viſion: ſie ſah ihre Schweſter Elſa Gentes, die im Kaufhaus des 
Weſtens angeſtellt war, mit zur Haͤlfte blauem Geſicht. Fraͤulein 
Frieda Gentes, die medial veranlagt war und in ſpaͤterer Zeit durch ihr 
automatiſches Malen bekannt wurde [fie verfertigte im Trancezuſtand 
ſehr merkwuͤrdige Buntſtiftbilder, worüber „Der Tuͤrmer“ unter Wie⸗ 
dergabe von Proben berichtet), wußte aus früheren Fällen, daß, wer 
ihr mit halbblauem Geſicht erſchien, einem baldigen Tode verfallen 
war. Sie geriet durch dieſe Viſion in einen ſtundenlang anhaltenden 
rauſchartigen Zuſtand hoͤchſter Erregung und verſicherte, daß ihre 
Schweſter Elſa ganz bald ſterben wuͤrde. 
Der Zeitpunkt der Viſion kann unabhängig von der perfönlichen, ſehr 
beſtimmten Erinnerung der Seherin durch folgende Umſtaͤnde feſt— 
geſtellt werden: 1) eine Friſeuſe, die Fräulein Frieda Gentes jeden 
Vormittag zwiſchen halb zehn und zehn Uhr zu beſuchen pflegte, 
wurde von der Erregten unverrichteter Dinge wieder fortgefchidt, 
auch als fie den Beſuch am ſelben Vormittag noch zweimal wieder— 
holte. 2) Fraͤulein Emmi Scholz, eine Stiefſchweſter der Frieda Gen— 
tes und zu jener Zeit Angeſtellte im Warenhaus Tietz, hatte am 
26. September gerade einen freien Vormittag, den ſie bei Fraͤulein 
Frieda Gentes verbringen wollte, um einen Pflaumenkuchen zu 
backen, welche Abſicht aber infolge der hochgradigen Erregung 
der Seherin aufgegeben werden mußte. 3) Hermann Scholz, ein 
Stiefbruder der Schweſtern Gentes und zu jener Zeit Fahrſtuhl— 
bediener der Firma Samulon & Co. an der Magazinſtraße, bezeugt, 
daß er, zum Mittageſſen bei Fraͤulein Frieda Gentes einkehrend 
(deren taͤglicher Mittagsgaſt er war), dieſe „in fuͤrchterlicher Erregung“ 
angetroffen habe: „ſie war zu unruhig, um auch nur einen Augenblick 
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zu fißen, rannte beftändig umher, wobei ihr der Schweiß vom Geficht 
lief. Sie weinte und ſagte, ich moͤchte nach der Bluͤcherſtraße zur Mut⸗ 
ter gehen und nachſehen, was geſchehen ſei.“ 
An der Bluͤcherſtraße hauſte, zum zweitenmal Witwe geworden, die 
Mutter der beiden Schweſtern Gentes, Frau Scholz. Sie ging mit 
ihrer Tochter Emmi Scholz nach deren mißgluͤcktem Pflaumenkuchen⸗ 
Backverſuch zum Kaufhaus des Weſtens und bat ihre Tochter Elſa 
Gentes, heute nicht zum Mittageſſen nach Hauſe zu kommen, da ſie 
mit Emmi einen Spezial-⸗Waͤſche-Verkauf beſuchen und dann aus⸗ 
waͤrts ſpeiſen wolle. Aus Gruͤnden, die ihr Geheimnis geblieben ſind, 
hat Fräulein Elſa Gentes dieſe Bitte unbeachtet gelaſſen und ſich auf 
den Weg nach Hauſe gemacht. Sie benutzte die Hochbahn und geriet 
in den Wagen, der infolge eines Verſehens des Weichenſtellers am 
Gleisdreieck von einem andern Zuge ſeitlich gerammt und auf die 
Straße hinabgeſtuͤrzt wurde. Ihr Name erſchien zwar erſt am andern 
Morgen als dritter von den dreizehn, die als Opfer der Kataſtrophe 
genannt wurden. Aber ihre Schweſter Frieda war gleich beim erſten 
Geruͤcht des Ungluͤcks ihrer Sache fo ſicher geweſen, daß fie ihre Anz 
gehoͤrigen ſofort auf die Suche geſchickt hatte, und tatſaͤchlich wurde 
dann die Leiche der Elſa Gentes ſchon gegen ſechs Uhr am Abend des 
Ungluͤckstages im Schauhauſe ermittelt. 

in Proteſt gegen den „boͤſen Blick“. Der Hamburgiſche Kor⸗ 

reſpondent vom 24. Novemder 1911 gibt den folgenden Bericht 
eines Mitarbeiters des Nuovo Giornale aus Tripolis wieder: 
Ich beſuchte eines Tages einen Friedhof, als gerade ein Leichenzug 
eintrat. Als der Zug in die Naͤhe des offenen Grabes kam, ſah ich 
plotzlich zu meiner Verwunderung etwas wie ein angſtvolles Stoßen 
und Draͤngen; im naͤchſten Augenblick wichen die Traͤger des Sarges 
mit ihrer Laſt wie entſetzt ein paar Schritte zuruͤck. Die Frauen, die 
dem Sarg gefolgt waren, fließen zwiſchen den Gräbern ein furcht— 
bares Jammergeheul aus. Dann naͤherte ſich der Sarg von neuem 
dem offenen Grabe, und es hatte hierbei den Anſchein, als ob er ges 
waltſam geſchoben und geſtoßen werden muͤßte. Er wich dann auch 
wieder zuruck, bis unter noch lauterem Heulen und Schreien die Träger 
eine letzte Kraftanſtrengung machten und den Sarg endlich in die 
Grube fallen ließen. Als wenn damit ein ungeheurer Erfolg erzielt 
worden waͤre, klatſchte man wie im Theater begeiſtert in die Haͤnde. 
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Dann nahm man mit den feltfamften Geften Abſchied von der letzten 
Wohnung des Verſchiedenen. Auf meine Fragen erfuhr ich: der Bes 
grabene war an den Folgen des „boͤſen Blickes“ geſtorben und hatte 
dadurch, daß er mehrere Male von der Grube zuruͤckwich, kundgetan, 
daß er noch nicht hatte ſterben wollen. Die Kraftanſtrengungen ſeiner 
den Sarg tragenden Freunde aber ſollten eine Art Proteſt, ein Fluch 
gegen den „boͤſen Blick“ ſein. 

prachberichtigung im Traum. Havellock Ellis erzählt in 

ſeinem [deutſch von Dr. Hans Kurella 1911 bei Curt Kabitzſch 
in Würzburg erfchienenen] Buch „Die Welt der Traͤume“: 
Dem Erzbiſchof Benſon traͤumte, er habe heftige Bruſtſchmerzen, und 
der herbeigerufene Arzt ſage ihm, es handele ſich um eine angina 
pectoris [ Bruſtbraͤune]. „Angina! Angina !” verbeſſerte ihn Benſon 
im Traum. Erwacht wundert er ſich uͤber dieſe Sprachberichtigung 
des Traumes, die Unſinn fei, da es doch ſelbſtverſtaͤndlich angina 
heiße und nicht Angina. Er ſchlaͤgt im Wörterbuch nach: freilich 
angina. — Acht Tage ſpaͤter ſitzt der Erzbiſchof bei einem offiziellen 
College-Diner in Trinity-Cambridge neben dem Latiniſten Profeſſor 
Munro. Der erkundigt ſich nach Thomas Arnolds Tode. „Er iſt an 
angina pectoris geſtorben,“ antwortet Benſon. Munro unterdruͤckt 
ein Lächeln und fagt verbindlich: „Heute betonen wir ängina.“ 
Ge beimnisvolle Muſik. In der Nummer 25 des Jahrgangs 81 

(1914) der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ (Leipzig, Gebrüder 
Reinecke) wird erzaͤhlt: 
Der ſchwediſche Dichter Verner v. Heidenſtam hat vor einiger Zeit 
ein ſeltſames, unerklaͤrliches Erlebnis gehabt, wie fein Landsmann, 
der Tondichter Goͤſta Gejer, in einem neuerſchienenen Buche über mufis 
kaliſche Probleme erzählt. Er hatte ſich für den Winter ein Rittergut 
in Soͤdermanland gemietet, das ſeit vielen Jahren unbewohnt da— 
ſtand; hier glaubte er ungeftört arbeiten zu können. Mitten in der 
Stille der Nacht wurde er nun oft von einer wunderlichen Muſik 
geweckt, deren Herkunft ein Raͤtſel blieb. Die Tonfolge und Töne 
unterſchieden ſich von aller Muſik, die er je gehoͤrt hatte; ſie ſchienen 
von einem alten eigentümlichen, vielleicht harfenaͤhnlichen Inſtru— 
mente zu kommen. Die Muſik begann, ſo ſchien es, in der einen Ecke 
des Zimmers und floß nach und nach an die andere Seite uͤber, um 
endlich durch die Wand zu verſchwinden. Auch die Frau des Dichters, 
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die ſehr muſikaliſch war, hörte dieſe geheimnisvolle Muſik und konnte 
fie bald auswendig. Eines Tages, als fie in die Küche trat, traͤllerte 
ſie leiſe die Melodie vor ſich hin Erſtaunt hielt ſie inne, als ſie die 
Augen des Dienſtmaͤdchens auf ſich gerichtet fuͤhlte Es ſtellte ſich 
heraus, daß auch das Mädchen ſeit langem die myſtiſche Muſik regel: 
maͤßig nachts gehoͤrt hatte; ſie erkannte die Melodie ſofort wieder. 
Heidenſtam zeichnete die Melodie auf und fandte die Noten dem Kom— 
poniften Gejer, der nicht wenig uͤberraſcht und betroffen war. Denn 
es zeigte ſich bei fachmaͤßiger Unterſuchung, daß dieſe ſeltſame Muſik 
ſich auf einer mittelalterlichen Tonleiter aufbaute, der ſogenannten 
mixolydiſchen Tonleiter, die weder Heidenſtam noch feine Frau kann⸗ 
ten, und von deren Exiſtenz beide keine Ahnung gehabt hatten. Dieſes 
ſeltſame Erlebnis erzählt Wilhelm Wirchow im „Merker“. Zur Bes 
kraͤftigung der Erſcheinung gibt er die Melodie in Noten wieder und 
fügt auch einen Brief Verner v. Heidenſtams bei, der die Erzählung 
vollinhaltlich beftätigt, und ſchließlich iſt er in der Lage, ein Seiten: 
ſtuͤck zu dieſer raͤtſelhaften Muſik anzufuͤhren, für das ein Buch aus 
dem Jahre 1740 den Beleg bildet. Dieſes Buch, das in Hamburg er⸗ 
ſchienen ift, führt den Titel: „Etwas Neues unter der Sonnen, oder 
das unterirdiſche Klippen⸗Conzert in Norwegen, aus glaubwuͤrdigen 
Urkunden auf Begehren angezeigt von Mattheſon“. Dieſer Mattheſon 
war ein vielfeitiger Muſiker und Muſikſchriftſteller; in feinem Buche 
teilt er ſeinen Briefwechſel mit dem ihm befreundeten General Georg 
v. Bertuch mit, und dieſer legte ihm eines Tages eine merkwuͤrdige 
Urkunde bei, die Heinrich Meyer, „Stadtmuſikant in Chriſtiania bei 
Aggerhuus“ am 4. Januar 1740 unterzeichnet hat und für deren laus 
tere Wahrheit er ſich verbürgt. Es wird darin erzählt, wie er im Jahre 
1695 bei einer Muſikprobe war zein Bauer kam zufällig dazu, im Scherz 
ſagte der Lehrherr: Du bekommſt heute kein Geld fuͤr deine Butter 
und Milch, denn du haſt genug zugehoͤrt zur Bezahlung, und hierauf 
erwiderte der Bauer: der und der hole mich, hoͤre ich es nicht alle 
Weihnacht abend viel beſſer, ein klein Stuͤck Wegs von meinem Hofe 
in den Klippen daſelbſt. Der Lehrherr, der Kantor und der Organiſt 
lachten den Bauern zuerſt aus, dann aber gingen ſie zu Weihnachten 
mit ihm in eine Klippe in der Naͤhe Bergens, und gegen Mitternacht 
hoͤrten ſie nun eine merkwuͤrdige Muſik. In der Urkunde heißt es 
wörtlich: „Bald hernach fieng es im Berge zu klingen an, als ob es nahe 
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bey uns wäre. Erſt wurde ein Accord angeſchlagen, hernach ein ge— 
wiſſer Ton gegeben um die Inſtrumente zu ſtimmen. Hiernaͤchſt folgte 
das Vorſpiel auf einer Orgel und gleich darauf wurde mit Singſtim— 
men, Zinken, Poſaunen, Violinen und anderen Inſtrumenten ordent⸗ 
lich muſicirt, ohne daß ſich das geringſte dabey ſehen ließ. Wie wir nun 
lange zugehoͤret hatten, entruͤſtete ſich der Organiſt uͤber die unſicht⸗ 
baren Muſikanten und unterirdiſchen Virtuoſen ſo ſehr, daß er mit 
dieſen Worten herausfuhr: Ey! ſeyd ihr von Gott, fo laßt euch ſehen; 
ſeyd ihr aber vom Teufel, ſo hoͤrt einmahl auf. Flugs wurde es ſtille; 
der Organiſt fiel nieder, als ob er vom Schlage gerührt wäre; der 
Schaum drang ihm zur Naſen und zum Munde heraus. In ſolchem 
Zuſtande trugen wir ihn hin, in des Bauern Haus, deckten ihm im 
Bette wohl zu; ſo daß er des Morgens wieder auflebete oder zu ſich 
ſelber kam und wir zuſammen nach Bergen eilten, wohin wir auch 
bei guter Frühzeit gelangten: denn der Ort, da wir dieſes ſeltſame 
Conzert gehoͤret hatten, war eine Meile von der Stadt entfernet und 
bei Bierchelands Kirche gelegen.“ General Bertuch, dem Mattheſon 
dieſe raͤtſelhafte Urkunde verdankt, fügt noch hinzu, er wiſſe noch viele 
dergleichen Begebenheiten, die in Norwegen vorgefallen ſind und ſich 
bis zur Stunde ereignen. Danach ſcheint es, daß ſolche Ereigniſſe in 
dieſer Zeit nicht ganz ſelten waren. Worum es ſich damals wie bei 
dem Erlebniſſe Heidenſtams handelte, iſt vorlaͤufig ein Raͤtſel, als 
Halluzination kann man die geheimnisvolle Muſik wohl kaum erklaͤren, 
denn fie ift von verſchiedenen Perſonen unabhängig voneinander auf 
gleiche Weiſe gehoͤrt worden. 

aſielewſki. Dr. med. Rudolf Tiſchner-Muͤnchen berichtet in 

ſeinem Buche „Einfuͤhrung in den Okkultismus und Spiritis⸗ 
mus“ (Muͤnchen 1921. J. F. Bergmann): 
Dr. v. Waſielewſki war in Sondershauſen und Fraͤulein v. B. an der 
Riviera, ſie verabredeten brieflich, daß Fraͤulein v. B. verſuchen ſollte, 
auf ubernormalem Wege in Erfahrung zu bringen, was Waſielewſki 
an einem beſtimmten Tage zu einer vorher beſtimmten Zeit tue. 
Fraͤulein v. B. ſchreibt: „Dienstag, 18. Maͤrz 1913. 7 Uhr. Lange 
gar nichts. Dann ſehr unſicheres, halbdunkles Licht. Wie eine rote 
Wand. Viele, viele Koͤpfe, die ich alle nur in Umriſſen ſehe. Jetzt ſehe 
ich Waſielewſti ſtehend. Scharf vor ſich hinſehend. Neben und vor 
ihm überall dunkle Köpfe. Es iſt alles ſehr unſicher, wie bewegt.“ 
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Waſielewſkis Aufzeichnungen befagen: „Etwa 7 Uhr betrete ich das 
Theater, kaufe Karte, muß oben etwas warten wegen Ouverture, 
werde aber noch vor ihrem Ende eingelaffen. Dann beginnt Hebbels 
Herodes und Mariamne.“ 

Ein zweiter Verſuch verlief folgendermaßen: 

Fräulein v. B. ſchreibt: „½10 Uhr abends. Lange alles ſchwarz. 
Jetzt ein leuchtend heller Fleck, ſo hell, daß meine Augen faſt davon 
geblendet ſind. Der Fleck bewegt ſich, kommt immer naͤher. Jetzt dun— 
kel. Waſielewſkis Kopf. Hat etwas auf dem Kopf. Es iſt, als ob er 
auf etwas ſaͤße, ich muß hochſehen, um fein Geſicht zu ſehen. Seine 
Umgebung iſt ziemlich dunkel, nur ſein Geſicht hell. Jetzt wieder der 
grelle Fleck, der naͤherkommt. Hoch darüber Waſielewſkis Geſicht. 
Faſt unheimlich. Er muß auf etwas ſtehen oder erhoͤht ſitzen, ich habe 
das Gefuͤhl, hochſehen zu muͤſſen.“ 

Waſielewſkis Aufzeichnung lautet: „Um 8 ¼ aufs Rad, durch die 
Stadt, kurz vor ½9 auf der Landſtraße, bis kurz vor Berka gefahren, 
umgedreht ohne abzuſteigen, kurz nach 10 wieder hier. Einem Wagen, 
zwei Fußgaͤngern begegnet. Daͤmmerig, Himmel teilweiſe zart be: 
zogen, doch die Sterne ſichtbar. Windſtille, ſehr kuͤhl. Die ganze Zeit 
ohne anzuhalten gefahren. Am Rad brennende Acetylenlaterne.“ 
Schrenck-Notzing und Crowford. Nach dem oben genannten 
Buche Dr. Tiſchners hat der engliſche Phyſiker Crowford, Profeſſor 
an der Belfaſt Univerſitaͤt, waͤhrend des Krieges durch zahlreiche Ver— 
ſuche mit einer mediumiſtiſch veranlagten Irlaͤnderin feſtgeſtellt, daß 
waͤhrend, von niemand berührt, ein Tiſch infolge medialer Fernwir⸗ 
kung frei in der Luft ſchwebte, das Gewicht des auf einer Wage 
ſitzenden Mediums jedesmal um das Gewicht des Tiſches zunahm. 
Dieſe engliſchen Verſuche ſind inzwiſchen durch ſolche des fuͤhren— 
den deutſchen Forſchers, Dr. Freiherrn von Schrenck-Notzing in Muͤn— 
chen, ergänzt und beftätigt worden, der ſeinerſeits die ſogenannte 
Materialiſationstheorie aufgeſtellt hat, auf die durch Wiedergabe der 
Verſuche einzugehen, Abſichten und Grenzen des vorliegenden Buches 
verbieten. Immerhin ſei wenigſtens angedeutet, daß mit dieſer Theo— 
rie und den fie ſtuͤtzenden Verſuchen moͤglicherweiſe eine neue Epoche 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung beginnt oder begonnen hat, in der 
ſich die okkulten Dinge in einem ganz neuen Lichte darſtellen und 
schließlich vielleicht gar nicht mehr „okkult“ bleiben werde 
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eltſame Gaſtfreundſchaft. Die engliſche Schriftftellerin 
Mrs. George Cran in London-Chelſea erzählt: 
Schon ſeit vier Jahren, ſeitdem wir in dieſem verwuͤnſchten Hauſe 
wohnen, haben ich, mein Mann und oft auch Gaͤſte regelmaͤßig zwiſchen 
elf und zwoͤlf Uhr nachts einen Laͤrm gehoͤrt, der ſich ſchwer beſchreiben 
laßt. Vor unſerer Wohnungstür war ein Stampfen und Fluͤſtern, ein 
Huſchen und Raunen, aber ſobald mein Mann oder ich die Tür 
öffnete, trat Ruhe ein. Oft leuchteten wir auch die Treppe ab, aber nie 
war jemand zu ſehen. Es iſt auch ganz unmoͤglich, daß jemand das 
Haus, zu dem nur wir den Schlüffel beſitzen, weil wir es allein be⸗ 
wohnen, ohne unſer Wiſſen und Willen betreten kann. 
Vor einigen Tagen nun kam eine Freundin als Logiergaſt zu uns, 
und wir quartierten ſie in einem etwas entlegenen Zimmer ein, ohne 
ihr von dem Spuk das geringſte zu ſagen. Mit Spannung warteten 
wir am andern Morgen, was fie von den Ereigniſſen der Nacht er⸗ 
zählen würde. Wir ſaßen eben beim Fruͤhſtuͤck, als fie bleich und uͤber⸗ 
naͤchtig eintrat. Als wir ſie fragten, wie ſie geſchlafen habe, brach ſie 
in Traͤnen aus und erzaͤhlte, ſie ſei um Mitternacht durch ein Geraͤuſch 
an der Tuͤr geweckt worden. In der Annahme, daß ich es ſei, ſei ſie 
aufgeftanden und habe geöffnet. Sie ſei aber entſetzt zuruͤckgeprallt, 
denn eine männliche Geſtalt ſei auf fie zugetreten und habe duͤrre 
Haͤnde gegen ſie ausgeſtreckt. Sie ſei vor Schrecken ohnmaͤchtig ge— 
worden und erſt wieder zu ſich gekommen, als die Sonne ſchon ins 
Zimmer geſchienen habe. Noch am ſelben Tage reiſte meine Freun⸗ 
din ab. Geſtern nun habe ich das Geſpenſt zum erſtenmal mit eigenen 
Augen geſehen. Kurz vor Oſtern hatte mich der Bildhauer Fergus 
Hurd⸗Wood fuͤr die Akademie modelliert und geſtern abend kam er zu 
mir, um mir mitzuteilen, daß die Büfte durch einen Preis ausgezeich⸗ 
net worden ſei. Er ſoupierte mit mir, und als er wegging, war es kurz 
vor Mitternacht. Das Maͤdchen begleitete ihn die Treppe hinunter, 
und nachdem es zuruͤckgekommen war, wollte ich mich ſchlafen legen. 
Als ich mein Schlafzimmer betreten wollte, hoͤrte ich, wie unten das 
Tor geoͤffnet wurde und jemand mit leiſen Schritten die Treppe her⸗ 
aufkam. Voll Angſt ſperrte ich ab und entkleidete mich im Dunkeln. 
Einige Minuten mochte ich zitternd gelegen haben, als ich fuͤhlte, daß 
noch jemand im Zimmer ſei. Und dann ſah ich einen Augenblick ein 
todesblaſſes Angeſicht mit einem langen weißen Bart. Ich ſchrie laut 
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auf, und die Erſcheinung war verſchwunden. Mein Mädchen kam und 
pochte. Ich oͤffnete und erzaͤhlte. Die gute Perſon blieb die ganze 
Nacht an meinem Bett ſitzen, weil ſie mich in dieſem Zuſtand nicht 
allein laſſen wollte. Leider hat ſie nun doch in der Nachbarſchaft da— 
von geſprochen, daher kommt es, daß die Leute uͤber dieſe Geſchichte 
fo erregt find... [Nach Bruno Grabinſki, Neuere Myſtik.] 

uͤte dich vor Wolmirſtedt. Pfarrer Karl Roͤhrig zu Pots— 

dam erzaͤhlt als „eine myſtiſche, aber wahre Geſchichte“: 
Es war vor dem Krieg, als ich in Berlin einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
beiwohnte. Vielen war vieles geſagt worden, nur mir nicht. Ich be⸗ 
ſchwerte mich daruͤber. Da ſetzte der Kreis ſich noch einmal an den 
Tiſch, und dieſer erfuͤllte meinen Wunſch mit dem Satz: „Huͤte dich vor 
Wolmirſtedt!“ Was iſt Wolmirſtedt? Ich kannte den Ort nicht. Je⸗ 
mand wußte, daß er in der Naͤhe von Magdeburg laͤge. 
Nun gut, ich werde mich vor Wolmirſtedt huͤten und nie hingehen. 
Nach ein paar Jahren beſuchten mich zwei Damen, das Begraͤbnis 
ihres Onkels anzumelden. Ich fragte ſie, woher ſie kaͤmen. Aus Wol⸗ 
mirſtedt, lautete die Antwort. Ich bekundete ein offenſichtliches Inter⸗ 
eſſe, was die Damen veranlaßte, mich einzuladen, ihren dort an das 
Haus gefeſſelten Vater einmal zu beſuchen und ihm von feinem ver— 
ſtorbenen Bruder zu erzaͤhlen. Ich ſah ſie pruͤfend an, keine Gefahr 
in ihnen entdeckend, mußte aber doch ihre freundliche Einladung abe 
lehnen. Huͤte dich vor Wolmirſtedt! Wieder gingen ein paar Jahre 
dahin. Ich verlebte wundervolle Ferientage in einem Maͤrchenſchloß 
bei Stendal in der Altmark. Eines Tages ſagte der Schloßbeſitzer: „Be⸗ 
gleiten Sie mich morgen auf einer Fahrt nach Köthen. Geburtstags 
feier. Glaͤnzendes Feſteſſen. Wundervolle Geſellſchaft!“ Natuͤrlich 
eine Autofahrt. Ich lehnte ab, aber ich wurde gezwungen mitzufah⸗ 
ren. Ich ſaß neben dem Chauffeur, der noch nicht ſehr ortskundig war, 
und ſollte ihm beim Suchen des Weges beiſtehen. Die Karte in der 
Hand, leſe ich plöglih: Wolmirſtedt. „Kommen wir durch Wolmir⸗ 
ſtedt?“ frage ich entſetzt. „Ja, dort hinten, der ſpitze Kirchturm, iſt 
Wolmirſtedt“, lautet die Antwort. Kaum iſt das Wort gefallen, ein 
Krach, ein Stoß — Panne! „Warum raſen wir auch ſo wahnſinnig“, 
rufe ich. Der Chauffeur ſagt einfach: „Freuen Sie ſich, daß wir nicht 
im Chauſſeegraben liegen.“ In der Tat war bei unſerem Tempo 
dieſe Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen. Erſt kurzlich uͤberſchlug ſich ein 
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Auto auf der Fahrt von Hamburg nach Leipzig, und die Infaffen 
waren tot oder ſchwer verwundet. 

Die Flickerei ging vor ſich, war beendet. Wir ſtiegen wieder ein. Wol⸗ 
mirſtedt ruͤckte naͤher. Wir raſen, um die Verſpaͤtung einzuholen. Da 
ploͤtzlich wieder ein Krach, ein Stoß, ſtaͤrker als das erſtemal. Der 
Chauffeur fluchte. Der Schloßherr war entſetzt. Seine Begleiterin 
erzählte, fie habe geſtern den ganzen Tag das dunkle Gefühl gehabt, 
die Sache ginge ſchief. Ich ſelbſt ſtimmte bei und erwähnte die ſpiri⸗ 
tiſtiſche Warnung: „Huͤte dich vor Wolmirſtedt!“ 

Was tun? „Allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten, nimmer ſich 
beugen, kraͤftig ſich zeigen!“ Der Chauffeur riet uns, zu Fuß nach 
Wolmirſtedt zu gehen und ihn dort zu erwarten. Ich pflichtete ihm 
bei, weil ich dieſen Weg fuͤr ſicherer hielt. Außerdem riet er, in Magde⸗ 
burg neue Reifen zu kaufen. „Jawohl, die koſten das Stuck 5000 Mark“, 
meinte der Schloßherr. Er kam deshalb auf den ungluͤcklichen Ge⸗ 
danken, das Auto ſeines Freundes aus Koͤthen zu erbitten, das uns 
entgegenfahren ſolle. Wahnſinn! Aber ich konnte es nicht verhuͤten, 
daß er in Wolmirſtedt dieſes Telephongeſpraͤch nach Köthen richtete, 
anſtatt in Magdeburg neue Reifen bereitlegen zu laſſen. 

Wir kamen kaum nach Magdeburg. Ohne neue Reifen ging es nicht. 
Das Geſchaͤft war verlegt und nicht aufzufinden. Überfluͤſſiger 
Aufenthalt. Endlich ging es mit anderen Reifen weiter. Stark ver⸗ 
ſpaͤtet kamen wir in Köthen an. Die Geſellſchaft war ſchon verſam— 
melt. „Wo iſt das Auto, das euch entgegenfuhr?“ fragte der Haus⸗ 
herr. Es war uns keins begegnet. Das war um ſo ſchlimmer, als es 
einem anderen Gaſt gehoͤrte. Das Feſteſſen nahm ſeinen Verlauf. 
Nloͤtzlich wurde der Hausherr ans Telephon gerufen. Bleich kehrte er 
zuruck. Was iſt geſchehen? 

Telephonnachricht aus Wolmirſtedt: Das Erſatzauto hat eine ſchwere 
Panne erlitten und liegt zerbrochen in Wolmirſtedt. 

Das Feſt ging zu Ende. Der Morgen graute. Wir ruͤſteten uns zur 
Heimfahrt. Es blieb uns nichts anderes uͤbrig, als die Beſitzer des Erz 
ſatzautos mitzunehmen, die in der Nähe von Magdeburg wohnten. 
Unſer Wagen war uͤbervoll gepackt. Schon in Köthen hatten wir ein 
Malheur. Wir fuhren in eine Sackgaſſe hinein. Ein Schutzmann, der 
mit ſeiner Braut von einem Vergnuͤgen heimkehrte, ſtellte feſt, daß 


nur zwei Perſonen in dem Geſchaͤftsauto fahren duͤrften und nicht 
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fieben. Er wollte uns verhaften. Er müffe nach den neuen ſtrengen 
Beſtimmungen verfahren. Es half nichts, daß wir ihm an den Kopf 
warfen, er ſei ja gar nicht im Dienſt. Als ob er eine Praͤmie verdiente, 
ſtellte er kaltlaͤchelnd mit einer mehr als preußiſchen Gründlichkeit 
unſere Perſonalien feſt. Endlich konnten wir weiterfahren. Wir ſetzten 
unſere Gaͤſte, denen wir den Zwiſchenfall verdankten, in ihrem Orte 
ab und fuhren weiter nach Magdeburg. Ich ſaß wieder, wie auf der 
Hinfahrt, neben dem Chauffeur und verfiel ſorglos in einen tiefen 
Schlaf. Ploͤtzlich fuhr ich auf, wie von der Tarantel geſtochen. Ich 
ſpürte einen Schlag, als ſeien alle Glieder zerbrochen. „Wieder eine 
Panne“, fuhr ich den Chauffeur an. „Nein,“ ſagte dieſer, „ich fahre 
ja ganz ruhig.“ Ich wiſchte mir den Schlaf aus den Augen und ſah, 
daß wir durch einen Ort fuhren. „Wo ſind wir denn?“ fragte ich. „In 
Wolmirſtedt“, lautete die verblüffende Antwort. Aber ſchon waren 
wir durch den Ort hindurch. Noch ein paar unſchuldige Haͤuſer, und 
wir hatten die freie Chauſſee gewonnen. Mit einem komiſchen Ge⸗ 
miſch von Furcht und Freude ſah ich zurüd, hinaus. „Hüte dich vor 
Wolmirſtedt!“ Mit dieſem Gedanken ſchlief ich wieder ein. Die Ge: 
fahr war überftanden. Wer weiß aber, wie es geworden wäre, wenn 
der Gedanke mich nicht wie ein Schutzengel geleitet und ſtark gemacht 
hätte: „Hüte dich vor Wolmirſtedt!“ 
Man ſagt wohl, die ſpiritiſtiſchen Offenbarungen feien wertlos. Hier 
hatte einmal eine ihren Wert. Ich werde den Satz nie vergeſſen, ſo⸗ 
lange ich lebe: „Huͤte dich vor Wolmirſtedt!“ Oder ob die Geſchichte 
noch einmal ein Nachſpiel hat? 
B ouſſénard. Die Münchener Neueſten Nachrichten 1910 No. 441 
erzählen: 
Der Jugendſchriftſteller Bouſſenard, der in Frankreich für den Erben 
Jules Vernes gilt, iſt letzten Sonntag geſtorben. Er fuͤhlte ſeinen Tod 
herannahen und verfaßte ſelber ſeine Todesanzeige, die folgender⸗ 
maßen lautet: „Louis Bouſſénard, Schriftfteller, beehrt ſich, Sie zu 
feinem bürgerlichen Leichenbegaͤngnis einzuladen, das Montag, den 
12. September nachmittags ſtattfindet. Untroͤſtlich über den Verluſt 
ſeiner Frau, erliegt er in ſeinem dreiundſechzigſten Lebensjahre einem 
Schmerz, den nichts hat lindern koͤnnen. Sein letzter Gedanke gilt 
ſeinen zahlreichen Freunden und treuen Leſern. Man verſammelt ſich 
im Sterbehaus, um den Leichenzug bis zum Bahnhof zu geleiten, von 
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wo der Zug um zwölf Uhr abgeht.“ — Der Tod trat ein, wie Bouſ— 
fenard es erwartete, und die Anordnungen, die er für die Beſtattung 
getroffen hatte, konnten auch in Hinſicht der Zeitangaben buchftäblich 
erfuͤllt werden. 

ohanna Southeott. Im neunten Heft feines dritten Jahr— 

gangs, Maͤrz 1910, gibt das „Zentralblatt fuͤr Okkultismus“ den 
folgenden Bericht des „Neuen Wiener Journals“ wieder: 
Vor hundert Jahren lebte in Devonſhire in England eine Prophetin 
namens Johanna Southcott. Sie war früher Dienſtmaͤdchen ge— 
weſen, hatte es aber eines Tages fuͤr richtig befunden, ihre Stellung 
aufzugeben und ſich als Wahrſagerin zu etablieren. Es fanden ſich 
auch bald Leute, die ihren Prophezeiungen großen Wert beimaßen, 
und als ſie das Ende ihrer Tage nahen fuͤhlte, war die Zahl ihrer An— 
haͤnger und Juͤnger auf Hunderttauſend angewachſen. Dieſen glaͤu— 
bigen Seelen hinterließ ſie als koſtbare Erbſchaft ein verſiegeltes Buch 
voller Prophezeiungen, mit der ſtrengen Weiſung, es erſt nach Verlauf 
von hundert Jahren zu oͤffnen bzw. von den Nachkommen oͤffnen zu 
laſſen. 
Die hundert Jahre ſind jetzt verfloſſen, und eine poſthume Anhaͤngerin 
der Southeott, Frau Alice Seymour, veröffentlicht in einem zwei⸗ 
baͤndigen Werke die berühmten Prophezeiungen, auf deren Offen: 
barung man ſo lange hatte warten muͤſſen. Wenn das, was man dem 
„Messaggiero“ darüber aus London ſchreibt, den Tatſachen entſpricht, 
wuͤrde es ſich um eine wahrhaft außergewoͤhnliche Veroͤffentlichung 
handeln, denn es wuͤrde unter anderm feſtſtehen, daß die Prophetin 
von Devonſhire ſchon am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts den 
Burenkrieg, den ruſſiſch-japaniſchen Krieg, die anormale Witterung 
der letzten Jahre und ſogar das Erdbeben von Meſſina vorausgeſehen 
hat. Die Prophetin tat naͤmlich kund und zu wiſſen, daß die erſten 
zehn Jahre des zwanzigſten Jahrhunderts zehn Jahre der Prüfung 
fein wuͤrden; fie würden dem Untergang der Welt vorausgehen oder 
wenigſtens eine ſehr große Kataſtrophe einleiten. [Diefe 
ſieben Wörter find in dem Bericht vom März 1910 geſperrt gedruckt! 
Man würde in dieſen zehn Jahren zwei große Kriege und vier furcht⸗ 
bare Erdbeben verzeichnen, und es wuͤrde eine vollſtaͤndige Umkehrung 
der Jahreszeiten zu konſtatieren ſein, ſo daß aus Sommer Winter und 
aus Winter Sommer werden wuͤrde. „Die beiden Kriege“, ſo bemerkt 
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dazu Frau Alice Seymour, „haben wir bereits gehabt, und zwar den 
Krieg der Englaͤnder und der Buren und den Krieg der Ruſſen und 
der Japaner; die vier Erdbeben ſind auch ſchon dageweſen, und zwar 
das in Kalabrien, das von San Franzisko, das von Santiago und das 
von Meſſina. Was die Umkehrung der Jahreszeiten betrifft, ſo braucht 
darüber nicht viel geſagt zu werden, denn jedermann weiß, daß wir 
ſeit einigen Jahren im Winter eine mehr als milde und im Sommer 
eine faſt winterliche Temperatur haben.“ — Nach dieſen Feſtſtel⸗ 
lungen erklaͤrt Frau Seymour, daß ſie mit Beſorgnis in die Zukunft 
blicke, da ſicher auch die andern Prophezeiungen der großen Johanna 
Southcott in Erfüllung gehen würden... 
5 Hellſeherinnen. Pfarrer Karl Roͤhrig zu Potsdam er⸗ 
zaͤhlt: 
„Durch Zufall“ bin ich in den letzten Jahren drei Hellſeherinnen be⸗ 
gegnet. Ich habe ſie nicht geſucht. Sie ſind mir in den Weg getreten. 
Die Namen tun nichts zur Sache. Ich kann fie aber jederzeit mit⸗ 
teilen. 0 
Die erſte iſt Dresdnerin. Sie erkannte mich, als ich eintrat, denn ſie 
hatte mich am Abend vorher um ſechs Uhr und am Morgen um acht 
Uhr im Geiſte geſehen. Sie fragte, ob ich zu dieſen Stunden lebhaft 
an fie gedacht hätte. Es war der Fall, ich konnte feſtſtellen, daß ich ge⸗ 
rade zu dieſen Stunden anderes, was mich während der ihr zugedach⸗ 
ten Zeit in Anſpruch nehmen wollte, meinem Tagesplan ferngehalten 
hatte, um meinen Beſuch bei ihr ausfuͤhren zu koͤnnen. Es war im 
Sommer 1912. Sie ſah zunaͤchſt im wachen Zuſtande Bild auf Bild: 
mein Haus, meine Tatigkeit, meine Kinder, beſchrieb alles bis ins 
kleinſte hinein und gab mir Ratſchlaͤge, ohne wiſſen zu koͤnnen, wer 
ich war. Aber das Seltſamſte: fie ſagte mir den Ausbruch eines großen 
Krieges für den Sommer 1914 voraus, feinen für Deutſchland un⸗ 
gluͤcklichen Verlauf und den Untergang der Hohenzollern. Sie tadelte 
„den Vater, der nicht aufpaſſe, was oben links“ (ſie meinte den Kaiſer 
und England) geſchehe, und rief des oͤftern ſehr erregt „es iſt entſetz⸗ 
lich! es iſt furchtbar! “ Mittlerweile war ſie in eine Art Schlafzuſtand 
verfallen, worin ſie die verſchiedenſten Fragen, die ich ſtellte, mit 
raſchem Sprechen beantwortete. 
Die zweite Hellſeherin wohnt in Berlin. Sie iſt von FR erſten in⸗ 
ſofern verſchieden, als fie alles ſymboliſch ſieht. Sie läßt ſich drei 
308 


Fragen aufſchreiben, nimmt mit verbundenen Augen den zuſammen⸗ 
gefalteten Zettel in die Hand und ringt unter Stoͤhnen mit den Ge: 
danken, die er enthält, bis fie ploͤtzlich in Bildern ſchildert, was die 
Fragen beruͤhren. Sie ſieht etwa einen bluͤhenden Baum, von dem 
Zweige abgeriſſen ſind, die aber aufgehoben werden und dann wieder 
anwachſen, oder einen einſamen Weg, der in einer Einöde endet, oder 
eine Traube, die ſich herabſenkt. Die ausführliche Deutung der Bilder 
gibt dann eine Antwort, die nicht nur in allgemeinen Ausdruͤcken, ſon⸗ 
dern bis ins einzelne hinein die Sache trifft. 
Auch die dritte Hellſeherin iſt Berlinerin. Sie hat einen Einbruch in 
die Villa eines preußiſchen Prinzen geſchildert, wie wenn ſie die Ver⸗ 
brecher mit ihren leiblichen Augen ſaͤhe, und im Anſchluß daran einen 
beabſichtigten zweiten Einbruch vorausgeſagt, bei dem es in erſter 
Linie auf fuͤnfzehn große, braune, eiſenbeſchlagene Kiſten abgeſehen 
ſei. Der Prinz behauptete, Kiſten der Art gar nicht zu beſitzen, doch 
ſtellte er am folgenden Tage feſt, daß ihm tatſaͤchlich fünfzehn ſolcher 
Kiſten zur Aufbewahrung von Wertgegenftänden geliefert worden 
waren, ohne daß er davon Kenntnis erhalten hatte. Die Kriminal⸗ 
polizei nimmt dieſe Hellſeherin zuweilen und mit guten Erfolgen in 
Anſpruch. 
Von allen drei Hellſeherinnen ift zu bemerken, daß fie religiös find. 
Sie fuͤhlen ſich ſchwach ohne die Verbindung mit hoͤheren, goͤttlichen 
Kräften und betonen die Froͤhlichkeit des Glaubens, der allen Truͤb⸗ 
finn überwindet. 

lut im Auguſt. Lady Norah Bentind erzählt in ihrer Schrift 

„Der Kaifer im Exil“ (Deutſch von Georg Stein): 
Im Februar 1914 kam ich auf einer Reiſe nach Jeruſalem durch 
Port Said. Ein indiſcher Wahrſager kam dort an Bord und erbot ſich, 
mir fuͤr den guten Preis von zwei Pfund die Zukunft zu weisſagen. 
Er hockte auf dem Deck nieder, und nach einigen kabbaliſtiſchen Faxen 
ſchrie er plotzlich entſetzt auf: „Auguſt, Auguſt, etwas Schreckliches im 
Auguſt.“ Erſchrocken fragte ich, ob es mich betraͤfe. „Nicht Sie, nein, 
die Welt; Blut — Blut im Auguſt.“ Und mehr war dann nicht aus 
ihm herauszubekommen. 

nton Johanſon. Pfarrer Karl Nöhrig- Potsdam, der 1922 bei 

Max Altmann in Leipzig eine intereſſante kleine Schrift uͤber 
Johanſon herausgegeben hat, berichtet: 
309 


Im Jahre 1920 iſt in Guftafjons Verlag in Stockholm ein umfang⸗ 
reiches Buch in ſchwediſcher Sprache erſchienen, das die Geſichte des ; 
finmaͤrkiſchen Fiſcherbauern Anton Johanſon und ihre und feine Ges 
ſchichte enthält. 1858 als erſtes von acht Kindern frommer Eltern in 
beſcheidenen ländlichen Verhaͤltniſſen geboren, hat Johanſon ſtets 
ein von Arbeit erfuͤlltes hartes Leben geführt, das von Religioſitaͤt 
und Wiſſensdurſt beherrſcht wurde. Er iſt hellſeheriſch veranlagt und 
ein einſamer Menſch, der von den Leuten für einen Schwaͤrmer ge: 
halten wird. Feſt ſteht, daß er 1907 den ploͤtzlichen Tod eines Neffen 
genau ſo vorausgeſehen hat, wie er am andern Tag erfolgte, daß er 
den Untergang der „Titanic“ vorausgeſagt hat, und daß er 1913 den 
Menſchen feines Kreiſes von dem großen Kriege erzählte, der im naͤch⸗ 
ſten Jahr ausbrechen und in dem zuletzt Deutſchland unterliegen 
werde. Aber fie verlachten ihn, und er fand keine Hilfe, den ihm waͤh⸗ 
rend des Geſichtes zuteilgewordenen Auftrag auszufuͤhren und nach 
Berlin zu reiſen, um den deutſchen Kaiſer zu warnen. Feſt ſteht fer⸗ 
ner, daß er fuͤr die Jahrzehnte nach dem großen Kriege moͤrderiſche 
Seuchen, verheerende Naturereigniſſe und drei weitere Kriege vor⸗ 
ausgeſagt hat. — Erſt im Maͤrz 1919 konnte Johanſon nach Berlin 
reifen, wo er den Oberhofprediger D. von Dryander beſuchte und 
einem Kreiſe von Gelehrten vorgeſtellt wurde, die ſich uͤber ſeine 
Glaubwuͤrdigkeit aͤußerten. Profeſſor Max Deſſoir iſt davon uͤber⸗ 
zeugt, daß Johanſon weder ein Betrüger noch ein Geiſteskranker iſt, 
und ſchließt fein Urteil: „Ich halte ihn für einen pſychologiſch bemer⸗ 
kenswerten Vertreter eines beſtimmten Typus des religiöfen Mens 
ſchen“, und Profeſſor Waldeyer ſagte: „Es gibt vieles in der Welt, 
das wir noch nicht kennen. Wer haͤtte vor zwanzig oder dreißig Jahren 
etwas vom Radium und ſeinen wunderbaren Kraͤften wiſſen koͤnnen! 
Man darf darum nichts fuͤr unmoͤglich halten, denn was heute noch 
unmoͤglich iſt, iſt in einigen Jahren keine Unmoͤglichkeit mehr.“ 
. Aus der Feſtrede, die der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer 
am Staͤdtiſchen Realgymnaſium zu Koͤln-Nippes Johann Jakob 
Bruͤnagel am 10. Maͤrz 1913 bei der Jahrhundertfeier des Beginns 
der Befreiungskriege in der Aula gehalten hat und die im Jahres— 
bericht 1914/15 der genannten Schule veröffentlicht worden iſt, nach⸗ 
dem Bruͤnagel am 20. Auguſt 1914 an der Weſtfront den Heldentod 
erlitten hatte: 
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. . . Achtet auf die Zeichen der Zeit und lernt, wie ernſt, wie bitter 
ernſt die Stunde iſt. Blickt nach Nordweſten uͤbers Meer, da ſitzt der 
wahre Schiedsrichter der Welt, in deſſen Stadt die Kongreſſe tagen, 
die Geſandten der ſtreitenden Voͤlker ſich draͤngen, weil dieſe wiſſen, 
daß ihr Schickſal abhaͤngt zum großen Teil vom Willen Englands, Eng⸗ 
lands, das über eine Weltmacht gebietet, die alles Geweſene in den 
Schatten ftellt, Englands, vor deſſen Sonne ſelbſt der roͤmiſche Name 
verblaßt, Englands, deſſen Politik ſeit Jahren kein anderes Ziel kennt, 
als die umſichtige und entſchloſſene Vorbereitung des Vernichtungs— 
kampfes gegen das Deutſche Reich, den gefaͤhrlichſten Konkurrenten, 
den es, nachdem die Verſtaͤndigung mißlungen iſt, gewaltſam uns 
ſchaͤdlich machen will und wollen muß. Es hat nach dieſem einen 
großen Geſichtspunkte ſeine ganze Politik neu orientiert, ſich unter 
Opfern mit dem europaͤiſchen Erbfeinde und dem aſiatiſchen Rivalen 
verftändigt und wartet nun im Bunde mit Slawen und Romanen auf 
die guͤnſtige Stunde. 
Blickt nach Weſten über den Wasgenwald, und ihr ſeht ein wieder⸗ 
erſtarktes und verjuͤngtes Frankreich, das den Verluſt von 1871 durch 
den Erwerb eines gewaltigen Kolonialreiches laͤngſt mehr als wetts 
gemacht hat, das in unſern Tagen ein nie geglaubtes Wiedererwachen 
ſeiner kriegeriſchen Inſtinkte erlebt, ohne Murren das ſchwere Opfer 
der dreijährigen Dienftzeit auf feine Schultern nimmt in der Über 
zeugung, daß die Stunde der Rache vor der Tur ſteht. 
Blickt nach Oſten uͤber die Weichſel und ihr ſeht ein Rußland, das das 
ganze gewaltige Schwergewicht ſeiner unuͤberſehbaren Laͤndermaſſen, 
ſeines unzaͤhlbaren Voͤlkergewimmels gegen die deutſche Sache in die 
Wagſchale zu werfen bereit iſt, deſſen Heer vom Schlage des Japaner⸗ 
krieges ſich erholt hat und darauf brennt, die Ehre der ruſſiſchen Babe 
nen wiederherzuſtellen im Kampfe gegen den verhaßten weſtlichen 
Nachbar, den jeder Slawe aus dem Inſtinkt heraus als den geborenen 
Erz⸗ und Erbfeind betrachtet. 
Blickt ſuͤdwaͤrts uber die Alpen und ihr ſeht ein an der Tiroler Grenze 
in Waffen ſtarrendes Italien, das zwar auf dem Papier den deutſchen 
Maͤchten verbuͤndet iſt, in Wirklichkeit aber unter den Kanonen von 
Malta jedem Winke Englands gefällig fein mußte und heute nach dem 
Erwerb von Tripolis mehr denn je auf das Wohlwollen der Mittels 
meerbeherrſcher angewieſen iſt, das Überdies in Oſterreich den frühes 
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ren Bedruͤcker haßt, den Balkan: und Adria-Rivalen fürchtet und das 
in der Stunde der Entſcheidung — druͤcken wir uns vorſichtig aus — 
zum mindeſten nicht auf unſerer Seite zu finden ſein wird. 
Es iſt kein Zweifel: in der Stunde der Entſcheidung wird der Deutſche 
alleinſtehen. Daß dieſe Entſcheidungsſtunde aber naht, einerlei ob 
uns nun Wochen oder Jahre von ihr trennen, daran kann nur zwei⸗ 
feln, wer mit Abſicht blind und taub iſt. So ſinnlos es dem erſten 
Blick erſcheint, wahr iſt es doch: die deutſche Zukunft iſt 1913 kaum 
weniger dunkel und verhuͤllt, als fie es 1813 geweſen iſt. Der Kampf, 
den die Ahnen gekaͤmpft haben, er wird auch uns nicht erſpart, der 
Kampf um Deutſchlands Entwicklungsmoͤglichkeit nicht nur, ſeine 
Weltſtellung, ſeine Zukunft, nein einfach um die nationale Ehre, um 
die ſtaatliche Exiſtenz unſeres Vaterlandes. Jeder von uns wird — 
als Mitkaͤmpfer oder Zuſchauer — Zeuge dieſes Kampfes ſein. Wenn 
wir darum heute der Helden von 1813 gedenken, ſo geſchieht es nicht 
nur, weil ſie Helden waren, denen ehrendes Andenken gebuͤhrt, nein, 
es geſchieht mit heißerem und dunklerem Empfinden: wir grüßen fie 
über das Jahrhundert hin als Schickſalsberwandte, als Kampfgenoſ⸗ 
fen, die gleiches Schickſal trugen, das auch uns verhängt oder vergoͤnnt 
iſt, die gleichen Kampf mit Todestrotz gewagt und mit Ehren über 
Ehren zum fiegreichen Ende durchgefochten haben, der auch uns be= 
vorſteht. 

er Hauptmann von Gillhauſen. In der Nacht zum 

3. Auguſt 1914, gegen 2 Uhr, hatte der am 2. Mai 1918 als 
Major der Garde-⸗Infanterie einer ſchweren Verwundung erlegene 
Hauptmann Guido von Gillhauſen ein Vorgeſicht, deſſen alsbald 
angefertigte Niederſchrift von den Teſtamentsvollſtreckern am 10. Mai 
1918 in ſeinem Schreibtiſch zu Berlin vorgefunden wurde. Sie hat 
folgenden Wortlaut: 
Berlin 80. 26., Mariannenplatz 20, den 3. Auguſt 1914. Was ich am 
3. Auguſt 1914 gegen 2 Uhr ſah: Wie wird der Krieg verlaufen? 
Nicht in kurzer Spanne Zeit. Nicht nur gegen einen ſtarken Gegner. 
Ich ſehe an mir voruͤberziehen viele Feinde und erkenne deutlich Bel⸗ 
gien als einen Feind, der uns furchtbare Wunden ſchlaͤgt in maßloſer 
Grauſamkeit. Im Weſten taucht neben Frankreich, das ich geſtoßen, 
getreten und vergewaltigt ſehe von England, eben dieſes England auf 
als unſer bedeutendſter Gegner. In Afrika haben wir auch ſchwer zu 
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kämpfen, doch ſcheinen es auch Weiße zu fein, die uns dort zu vernichten 
ſtreben. Zwiſchen beiden Erdteilen erblicke ich eine unklare Geſtalt, 
die uns auch zu ſchaffen macht, ohne daß ich wuͤßte, wer es ſein koͤnnte. 
(Spanien?) Italien aber eilt, mit England, Rußland und Frankreich 
gemeinſame Sache zu machen, wider uns. Auf dem Balkan Serbien 
und Rumaͤnien. Ich ſtraͤube mich gegen Rumaͤnien, aber es bleibt. 
Rußland macht uns große Muͤhe, aber es wird gelingen, trotzdem 
Japan ihm hilft, wie Amerika England hilft (ich ſehe Rooſevelt dem 
Koͤnig von England Brot reichen und Wein und ihm auf die Schulter 
klopfen und ihm Geld geben und ein Pulverhorn, einen Dolch und 
Bleikugeln), und Rooſevelt ſchien doch unſer Freund?! ] Der Krieg 
iſt ſchauerlich und wird viele Jahre dauern. Immer neue Feinde 
kommen, ich ſehe fie aus allen Ländern der Erde zu England eilen, das 
gegen uns ſteht, und mit ihm gehen. Gewaltige Entfernungen wird 
es geben, auf denen wir kaͤmpfen muͤſſen; und faſt alle Voͤlker der 
Erde werden hineingezogen. Ich ſehe den Krieg in Ausfuͤhrung von 
Nord⸗Amerika bis Auſtralien, von Serbien und Japan bis zum Kap 
Horn. Und uͤberall taucht England auf. Auch in allen Miniſterien 
unſerer Feinde ſitzt es feſt und regiert brutal und egoiſtiſch, und alle 
beugen ſich, alle, ich ſehe keine Ausnahme. Iſt es moͤglich? Deutſch⸗ 
land kommt in furchtbare Lage, und 1918 wird's am ſchlimmſten. 
Und 1920 erſt ſcheint der Krieg zu Ende oder nur Waffenſtillſtand? 
Es ſieht ſo aus. Ob der Kaiſer das Jahr 1921 noch erlebt? Ich ſah den 
Kaiſer, angetan mit Hermelinmantel und die Krone auf dem Haupte, 
die Beine ſeines eigenen umgelegten Thronſeſſels abſaͤgen; waͤhrend 
dieſer Arbeit wurde der Hermelinmantel immer grauer und pulve⸗ 
riger, allmaͤhlich abfallend, waͤhrend die Krone immer mehr zuſam⸗ 
menſchrumpfte und der Kaiſer ſelbſt in Nichts zerrann. Mir ſcheint, 
als ob England in Indien und Agypten den Todesſtoß erhält. Dort 
ſehe ich Bewegung wie im Ameiſenhaufen. Deutſchland geht furcht⸗ 
bar aus dem Kriege hervor, und an die 30 Jahre braucht's zur Er⸗ 
holung. Rußland erwacht und ſtreitet mit Amerika um den Beſitz der 
Zukunft. — — Gott ſei mit uns!! — Guido von Gillhauſen, Haupt⸗ 
mann und Chef der 6. Komp. 3. Garde⸗Regt. z. F. — Verſiegelt 
Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Friedrich Wilhelm übers 
geben. — — Nach einer Randbemerkung hat der Prinz das Schreiben 
erſt im Herbſt 1915 geoͤffnet und geleſen und es alsdann dem Ver⸗ 
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faffer wieder zugeſtellt. [Nach der Monatsſchrift „Der Tuͤrmer“, 
Jahrgang 23, Heft 3.] 
etzter Abſchied. Joh. Illing berichtet im „Hohenſtaufen“ 
(Goͤppinger Tagblatt) vom 9. Dezember 1916: 

Es war am 31. Oktober 1914, da ſaß in einem etwas abſeits gelegenen 
Haufe eines Dorfes im Bezirk Göppingen (Württemberg) ein Eher 
paar ſpaͤt abends noch in der Stube. Nebenan in der Kammer ſchliefen 
die Kinder ſchon lange. Im Haus und außerhalb des Hauſes herrſchte 
die tiefe Stille der Nacht. Die Frau ſaß in der Naͤhe des Fenſters, mit 
einer Handarbeit beſchaͤftigt, der Mann einige Schritte von ihr am 
Tiſche. Da wurde die Stille durch einen Ruf unterbrochen, der vor 
dem Haufe draußen erſcholl. Eine Stimme rief den abgekuͤrzten Vor— 
namen der Frau. Dieſe war uͤberraſcht, ſtand aber nicht auf, weil ſie 
glaubte, fie koͤnne ſich getäufcht haben. Doch wenige Augenblicke dar— 
auf erſcholl der Ruf zum zweitenmal, diesmal viel lauter und deut— 
licher. Der Mann hoͤrte ihn auch und ſagte: „Du, man hat dich ge— 
rufen!“ Als ſich daraufhin die Frau erhob, um das Fenſter zu öffnen, 
erſcholl der Ruf zum drittenmal mit ſehr großer Schaͤrfe und Klarheit. 
Aber vor dem Fenſter war niemand, auch in dem einzigen Nachbar⸗ 
hauſe laͤngſt alles zur Ruhe gegangen. Mann und Frau viſitierten die 
ganze Umgebung aufs genauefte — nirgends war ein Menſch zu ent— 
decken. Die Frau wurde von großer Unruhe ergriffen. Es war ihr 
geweſen, als habe ſie in dem Ruf die Stimme ihres Bruders erkannt, 
der im Felde ſtand. — Am Morgen kam die Schwaͤgerin, die Frau 
dieſes Bruders, und erzaͤhlte mit innerer Erregung, ſie ſei heute nacht, 
als ſie ſchon zu Bett gegangen, mit ihrem Namen gerufen worden. 
Auch habe in ihrem Hausgang dieſe Nacht eine eigentuͤmliche Unruhe 
geherrſcht, die auch ihr Vater von feinem Zimmer aus gehört habe. — 
Die Erregung der Beteiligten war um fo größer, als auch die Schwaͤge⸗ 
rin in der geheimnisvollen Stimme die ihres Mannes erkannt zu 
haben glaubte. Wenige Tage ſpaͤter traf die ſchriftliche Nachricht ein, 
daß der, deſſen Stimme die beiden Frauen gehoͤrt, in der Nacht vom 
31. Oktober zum 1. November gefallen ſei. 

er Ruf der Mutter. Im Maͤrkiſchen Volksblatt vom 16. Maͤrz 

1916 gibt Hermann Weber-Hamburg die folgende Erzählung 
eines Soldaten des Reſerve-Regiments Nr. 75 wieder: 
Eines Tages erhalten wir Befehl, im nahen Gehoͤlz eine Anzahl 
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Bäume zu fällen, die für den Bau von Unterftänden verwendet wer⸗ 
den follen. Unſer Trupp, acht Mann und ein Unteroffizier, ruͤckt alſo 
ab. Es war ein truͤber, regneriſcher Tag. Darum war auch die Arbeit 
im naſſen Buſchwerk nicht angenehm. Aber wir waren doch froh, 
endlich einmal wieder frei aufatmen und die im Schuͤtzengraben ſteif⸗ 
gewordenen Glieder ausrecken zu koͤnnen. Wir befanden uns hinter 
der Front, ſtanden aber noch im Bereich des feindlichen Artillerie 
feuers. Ab und zu pfiff ein Geſchoß heulend durch die Luft. Nicht 
weit von unſerer Arbeitsſtaͤtte platzte ſogar eine Granate; aber an 
ernſtliche Gefahr dachte wohl niemand von uns. 
Am Rande des Gehoͤlzes ſtand ein verfallenes, windſchiefes Häuschen 
mit zerbrochenen Fenſterſcheiben und herabhangenden Laͤden, worin 
vielleicht früher ein Waldhuͤter gewohnt hatte. Als nun die Frühe 
ſtuͤckszeit gekommen war, ſuchten wir dieſes verlaſſene Haus auf, um 
für einige Minuten ein Dach über uns zu haben; denn der Regen war 
inzwiſchen ſtaͤrker geworden. Im Innern des Haͤuschens fanden wir 
einen Tiſch und einige roh zugehauene Baͤnke vor, die wir freudig in 
Beſchlag nahmen. Wir ſitzen alſo und eſſen unſer Brot; hin und 
wieder fällt ein Wort. Draußen rauſcht der Regen. Ich ſitze mit dem 
Ruͤcken nach einem der zerbrochenen Fenſter hin und denke an Frau 
und Kind in der Heimat. Da hoͤre ich ploͤtzlich, wie hinter mir eine 
leiſe Stimme, die mir ſeltſam bekannt vorkommt, meinen Vornamen 
ruft. Überraſcht drehe ich mich um und ſchaue hinaus; aber da iſt nie= 
mand zu ſehen. „Nanu“, denke ich und ſchuͤttele den Kopf. Aber ich 
muß doch erſchrocken ausgeſehen haben, denn der Unteroffizier, der 
mir gegenuͤberſitzt, ſchaut mich ſcharf an. Von den übrigen ſcheint 
niemand etwas Auffaͤlliges bemerkt zu haben. Einige Minuten ver⸗ 
gehen. Gerade denke ich daruͤber nach, wem die Stimme, die mir ſo 
ſeltſam bekannt vorkommt, wohl angehoͤren koͤnne. Und da hoͤre ich 
wieder hinter mir, aber lauter und deutlicher als ſoeben: „Johannes!“ 
— „Ja?“ antworte ich und ſpringe auf; aber ich fühle, wie mir's ploͤtz⸗ 
lich eiskalt uͤbers Geſicht zieht und mein Herz wie ein Hammer klopft. 
Dieſe Stimme — Herrgott bin ich denn von Sinnen? — dieſe Stimme 
draußen iſt die Stimme meiner verſtorbenen Mutter... 
Hat denn keiner der Kameraden den Ruf vernommen? Sie ſehen 
mich nur erſtaunt an. Einer lacht und macht eine ſcherzhafte Bemer⸗ 
kung. Nur der Unteroffizier ſteht haſtig auf und faßt meinen Arm. 
315 


„Was ift los, Hagemann“, fragt er, „find Sie krank?“ — „Herr Unters 
offizier,“ ſtammele ich, „ich bitte hinausgehen zu duͤrfen ... Ich weiß 
nicht, was mir iſt: mich hat draußen jemand gerufen, aber die Stimme 
klang genau fo wie die meiner verſtorbenen Mutter.“ — „Mann, reden 
Sie doch keinen Unſinn!“, ſagt er beruhigend, aber ich ſehe, daß er 
blaß geworden iſt und unſicher. Als ich nun meine Bitte, hinausgehen 
zu duͤrfen, wiederhole, nickt er und fügt hinzu: „Aber — um Himmels 
willen — wer ſollte denn in dieſer verlaſſenen Gegend Ihren Namen 
rufen? Es ſcheint, Sie leiden an Sinnestaͤuſchungen. Aber kommen 
Sie, ich will mit Ihnen hinausgehen, damit Sie ſich uͤberzeugen.“ 
Beim Hinausſchreiten ſehe ich noch, daß meine Kameraden ſorglos 
hinter uns dreinblicken und ihr Brot verzehren. 
Was dann geſchah, werde ich nie vergeſſen. Wir ſtehen alſo vor der 
Huͤtte. Kein Menſch iſt zu ſehen. Das Fenſter, an dem ich geſeſſen 
hatte, ging nach einer graſigen Lichtung hinaus, die wir nun betra= 
ten, um vielleicht eine Fußſpur zu finden. Dabei entfernten wir uns 
von dem Haͤuschen, aber ohne etwas zu entdecken. „Nun, Hagemann, 
wollen Sie jetzt noch ...“ Ein Heulen in der Luft, ein Praſſeln in den 
Baumgipfeln: vor unſern Blicken, die dem Haͤuschen zugewendet 
find, ſcheint ein ſchwarzer Strich blitzſchnell niederzufallen. Und dann 
bricht es los, wie wenn die Welt in Nacht und Trümmer verſinken 
ſollte. Es kracht und ſplittert ringsum uns. Die Luft wird von empor⸗ 
geſchleuderten Erdmaſſen verfinſtert. Ein harter Gegenſtand fliegt 
mir gegen den Kopf und wirft mich nieder. Als ich wieder zu mir 
komme, liegt der Unteroffizier nicht weit von mir mit eingedruͤckter 
Bruſt. Das Haus iſt verſchwunden, der Erdboden da, wo es ſtand, 
metertief aufgeriſſen. Was ich von meinen Kameraden wiederfand, 
kann ich nicht erzaͤhlen ...“ [Nach Bruno Grabinski, Das Überſinn⸗ 
liche im Weltkriege. ] 
Se engliſche Oberſt und die franzoͤſiſche Nonne. Lady 
Norah Bentinck erzaͤhlt in ihrer Schrift „Der Kaiſer im Exil“ 
(deutſch von Georg Stein) das folgende Erlebnis eines engliſchen 
Oberſt, das ſie von dieſem ſelber gehoͤrt hat: 
. . . Dieſer Oberſt erwachte einmal nachts in feinem Unterſtand durch 
ein ſehr unbehagliches Gefühl. Wie er ſich in feiner Bettſtatt auf⸗ 
richtete, ſah er davor eine Nonne ſtehen. Erſtaunt und geaͤrgert fragte 
er ſie, wie ſie hier hereingekommen ſei. Dies ließ ſie unbeantwortet, 
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ſondern fagte ihm mit Hanglofer Stimme, die Welt habe durch ihre 
Schlechtigkeit und Gottloſigkeit den Krieg verdient. Millionen Men⸗ 
ſchen wuͤrden es mit Leiden, Tod und Grauen zu buͤßen haben. Das 
Ende ſei noch viel ferner, als die meiſten glaubten. Zuletzt wuͤrden 
England und Frankreich ſiegen, aber es wuͤrde kein freudiger Sieg 
fein. Dann verſchwand ſie plotzlich im Dunkel. Er jagte ihr, ſobald er 
ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte, durch den Graben nach, konnte 
ſie aber nirgends finden. 
Verwirrt und aufgewuͤhlt durch dieſe ſeltſame Aufdringlichkeit einer 
eifernden Nonne — wie er glaubte — beſchloß er, nach dem Kloſter 
zu gehen, das nicht allzuweit hinter der Front lag. Er kam dort ums 
Morgengrauen hin und verlangte die Abtiſſin zu ſprechen. Er erzaͤhlte 
ihr ſein Erlebnis und drohte ſtrengſte Maßnahmen gegen das Kloſter 
an, wenn ſie ſich nicht verbuͤrgen koͤnne, daß keine ihrer Schweſtern 
ſich noch eine ſolche Kuͤhnheit zuſchulden kommen laſſe. 
Die Abtiſſin war unglaͤubig, beſtellte aber alle Nonnen in den Neben= 
raum, damit er die Schuldige bezeichne. Als ſie in den Nebenraum 
eintraten, ſchrie er uͤberraſcht auf und wies auf ein Nonnenbild an der 
Wand: „Das iſt ſie, das iſt die, die in meinen Unterſtand kam.“ — 
„Aber die iſt ſeit zwanzig Jahren tot“, widerſprach die Abtiſſin. Es 
war das Bild eines franzoͤſiſchen Maͤdchens, das ſechzehnjaͤhrig frei⸗ 
willig ins Kloſter gegangen war und dort 1895 im Alter von nur 
zweiundzwanzig Jahren ſtarb. Sie war unter dem Namen „Petite 
Fleur“ bekannt, und man ſagte ihr wundertaͤtige Kraͤfte nach. — Nun, 
als der Oberſt in ſeine Stellung zuruͤckkam, erfuhr er, daß ſein Unter— 
ſtand von einer Fliegerbombe zerſtoͤrt worden war. 

ax Reger. Profeſſor Hans Wagner, der ehemalige Dirigent 

des Wiener Akademiſchen Geſangvereins, erzaͤhlt im Neuen 
Wiener Tagblatt vom 14. Mai 1916 anlaͤßlich des kurz zuvor erfolgten 
Todes von Max Reger: 
Ich habe Max Reger am 23. Maͤrz 1916 in Amſterdam kennengelernt, 
wo ich mit dem Bruder des Komponiſten Felix Nowowieſſti, Herrn 
Rudolf Nowowieſſki, Seelſorger an der Pfarre St. Rochus zu Wien, 
und meinem Kollegen Profeſſor Franz Ringberger zu Studienzwecken 
weilte. Der uns befreundete Muſikverleger M. Sander aus Leipzig 
kam mit Max Reger gegen Mitternacht in das American Hotel, wo 
wir nach der erfolgreichen Auffuͤhrung der Kreuzauffindung mit dem 
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Komponiſten dieſes Oratoriums Felix Nowowieſſki bei einem Glas 
Bier ſaßen. Kaum hatte Reger an unſerm Tiſch Platz genommen, als 
er an Herrn Rudolf Nowowieſſki in ſichtlicher Erregung die Frage 
richtete, ob er katholiſcher Prieſter ſei. Als dieſer bejahte, bat Reger 
dringend, er moͤge ihm geſtatten, ihn eine Viertelſtunde in ernſter 
Angelegenheit allein zu ſprechen. Die beiden Herren gingen dann an 
einen Nebentiſch und verweilten dort nahezu eine halbe Stunde in 
tiefſtem Geſpraͤch. Mit ſeltſam ernſten Mienen kamen fie zu uns zus 
ruͤck. Rudolf Nowowieſſki rief mich alsbald einen Augenblick beiſeite 
und teilte mir tiefergriffen mit, Max Reger habe ihm ſein ganzes Herz 
eroͤffnet. Er ſei von Todesahnungen erfuͤllt und betrachte es als eine 
gnaͤdige Fuͤgung des Himmels, hier einen Prieſter getroffen zu haben. 
Er wolle noch dieſe Nacht ſeine Rechnung mit dem Himmel abſchließen 
und habe ihn um ſeinen geiſtlichen Beiſtand gebeten. Ich war ganz 
beſtuͤrzt. Reger ſaß mir gegenüber, ein Bild ſtrotzender Kraft, und das 
Amſtelbier ſchmeckte ihm vortrefflich. Er ſprach uͤber ſeine naͤchſten 
kuͤnſtleriſchen Plaͤne: „Mein einziger, heißeſter Wunſch waͤre, noch ſo 
lange zu leben, um das Vaterunſer in großem Stil fuͤr Soli, Chor und 
Orcheſter komponieren zu koͤnnen. Die Gnade bitte ich mir von mei⸗ 
nem Schoͤpfer noch aus. Das Amen ſoll der Schlußſtein meines kuͤnſt⸗ 
leriſchen Schaffens ſein, hier moͤchte ich noch alles hineinlegen, was 
meine Seele erfuͤllt.“ — Keiner von uns ahnte, wie nahe er dem 
Amen ſeines Lebens ſchon ſtand. — Zu ſpaͤter Stunde trennten wir 
uns. Reger bat Herrn Rudolf Nowowieſſki, ihn noch auf ſein Zimmer 
zu begleiten. Am naͤchſten Vormittag teilte uns dieſer tieferſchuͤttert 
mit, daß er bis vier Uhr fruͤh bei Reger geweſen ſei. Der Kuͤnſtler habe 
ſeine ganze Seele vor ihm ausgebreitet und ſchließlich gebeten, da er 
ſeit ſeinem zwoͤlften Lebensjahr nicht mehr gebeichtet, eine General⸗ 
beichte ablegen zu duͤrfen, die er dann unter heißen Traͤnen und in 
tiefſter Reue abgelegt habe. „Ich fuͤhle den Tod in meinen Adern — 
nun bin ich gluͤcklich, daß ich noch Gelegenheit hatte, fuͤr mein Geelens 
heil zu ſorgen.“ Mit dieſen Worten habe er ſich von Rudolf Nowo⸗ 
wieſſti verabſchiedet. — Reger blieb noch mehrere Tage in Amſterdam, 
wo er ein philharmoniſches Konzert, deſſen Programm durchweg aus 
eigenen Kompoſitionen beſtand, zu dirigieren hatte. Als ich die Nach⸗ 
richt von dem Tode des in voller Manneskraft plotzlich dahingeſchie— 
denen Kuͤnſtlers erfuhr, kam es mir erſt ſo ganz zum Bewußtſein, welch 
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tiefe Bedeutung dieſes merkwürdige Zuſammentreffen für den Vers 
ewigten gehabt hatte. [Nach der Koͤlniſchen Volkszeitung vom 
19. Mai 1916.) 

er Spuk von Großerlach. Die „Basler Nachrichten“ vom 

2. Juli 1916 erzählen: 
Ort der Handlung iſt das Dorf Großerlach, unweit von Stuttgart. 
Das Spukhaus iſt ein vermutlich aus dem Jahre 1740 ſtammendes 
kleineres Bauernhaus mit Stallung. Beſitzerin iſt die fuͤnfunddreißig⸗ 
jaͤhrige Witwe Roſine Kleinknecht, geborene Notdurft, deren Mann, 
ein Poſtbote, am 2. November 1915 im Weſten bei Becamy fiel. Die 
Witwe bewohnte das Haus mit ihren drei Kindern, Maͤdchen im Alter 
von drei bis elf Jahren, und ihrem Neffen im Alter von vierzehn 
Jahren, der ihr fuͤr den abweſenden Mann bei der Beſorgung des 
Viehes half. Am 30. April, einem Sonntag, begann der Spuk, und 
zwar im Stall, morgens nach ſieben Uhr. Nach dem Mellen und Fuͤt— 
tern war der Stall geſchloſſen worden, als ein Kalb bruͤllte und man 
beim Nachſehen fand, daß es losgebunden war. Alles Vieh war ſehr 
aufgeregt, ſchlug mit den Hinterbeinen aus und ſchwitzte, wie wenn 
es mit Waſſer begoſſen worden waͤre. Frau Kleinknecht band das 
Kalb feſt und ſchloß den Stall. Doch ſofort bruͤllte das Kalb wieder, 
und als ſie nachſah, waren zwei Stuͤck Vieh losgebunden. Die Sache 


war raͤtſelhaft, da niemand im Stall geweſen war. Die Frau holte 


einen Nachbarn, der dann mit ihr den geheimnisvollen Vorgang des 
Losbindens der Ketten genau beobachtete. Trotzdem man die Tiere 
mit Ketten und Stricken feſtband und fuͤnf Knoten machte, wurden 
fie ſofort wieder losgebunden. Dabei konnte man ſtets die Bewegun— 
gen der Ketten genau beobachten. Die Kette lag dann ſtets, zu einem 
Klumpen geballt, auf der Erde. Aber die unſichtbaren Haͤnde ſuchten 
auch das Vieh zu ſtrangulieren, indem fie die Halskette fo lange ein⸗ 
waͤrts drehten, bis fie ſich zu einem dichten Knaͤuel verknotete und das 
Vieh zu erſticken drohte. Dieſe Vorgaͤnge wiederholten ſich am 1. und 
2. Mai. — Am 2. Mai ging der Spuk in der Wohnung los: das kleinſte 
Kind wurde plotzlich ſehr aufgeregt, in der Küche krachte und polterte 
es von abends neun Uhr bis morgens drei Uhr. Das Kind ſah einen 
ſchwarzen Geißbock am Bett der Mutter. Die andern ſahen ihn nicht. 
Man ſchaffte das Kind aus dem Haus — da begann das ſiebenjaͤhrige 
Mädchen unruhig zu werden, behauptete, grüne Augen und Ohren 
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zu haben, weinte und phantafierte. — Vom 3. bis 5. Mai ließ der 
Spuk nach und ruhte vom 6. bis 13. völlig. Dann aber ging es derart 
los, daß Menſchenauflaͤufe entſtanden. Es begann abends um fuͤnf 
Uhr damit, daß ein Holzſcheit auf dem Herd zu tanzen anfing. Ein 
Bauer vom Nachbardorf warf das Scheit zum Fenſter hinaus, es 
kehrte aber blitzſchnell zuruͤck, ohne daß man ſah, wie. Das wiederholte 
ſich des oͤftern. Das Stuͤck Holz ſpazierte vom Hausgang auf den 
Speicher und zuruͤck, auch ein Holzſtumpen flog ſpaͤter in der Kuͤche 
umher. Abends ſtuͤrzten fuͤnf Milchhaͤfen vom Schaft herunter, zer⸗ 
brachen und vergoſſen ihren Inhalt. Vom 15. Mai an gingen die Er⸗ 
ſcheinungen in Haus und Stall nebeneinander her, das Vieh wurde 
nun auch geſchlagen, alle Milchgeſchirre, Moſtkruͤge, Teller, Pfannen, 
Schmalzhaͤfen, Waſſereimer uſw. ſprangen von ihren Plaͤtzen, flogen 
auf den Boden, ja ſogar zur Haustuͤr hinaus. Sie wurden auch nach 
Perſonen geworfen; ein Bauer, der mit ſeiner Peitſche dem Spuk 
zu Leibe ging, wurde uͤbel zugerichtet; Geſchirre mit Speiſen, die auf 
dem Tiſch oder der Kommode ſtanden, flogen in die Hoͤhe und fielen 
dann zur Erde. Eines Tages kam der Kinderwagen vom Speicher die 
Treppe heruntergeſauſt. Das wiederholte ſich, als man ihn wieder 
hinaufgebracht hatte. Als ein Augenzeuge einen ſchwebenden Moſt⸗ 
krug packte und wieder auf den Tiſch ftellte, flog ihm nachher ein Milch- 
hafen an den Kopf. Ein Waſſereimer humpelte auf dem Fußboden 
zur Tür hinaus. Dem Amtsdiener wurde die Muͤtze von hinten vom 
Kopf geſchlagen, ohne daß jemand hinter ihm geſtanden waͤre. Schließ⸗ 
lich hoben ſich alle Tuͤren aus den Angeln und ſtuͤrzten zu Boden. 
Nachdem der Frau Kleinknecht noch die Betten zerriſſen und ihrer 
Federn entleert, auch verſchiedene Perſonen durch umherfliegende 
Gegenftände verletzt worden waren, wurde das Spukhaus, in dem 
das Chaos herrſchte, am 15. Mai verlaſſen und geſchloſſen. Schultheiß, 
Lehrer, Amtsdiener, Bezirksbeamte und viele andere waren Zeugen 
geweſen, der Pfarrer hatte ſich ferngehalten. 

Im Sommer 1921 hat der Herausgeber dieſes Buches durch eine 
Anfrage beim Schultheißenamt zu Großerlach feſtgeſtellt, daß die 
rätfelhaften Vorgaͤnge ſpaͤterhin weder ſich wiederholt noch eine 
Aufklaͤrung gefunden haben und daß das Haus laͤngſt von einer 
anderen Familie wieder bewohnt wird.] 
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afael Schermann. Max Hayek erzählt in feinem 1921 bei 

E. P. Tal & Co. in Leipzig erſchienenen, ſehr leſenswerten Buche 
„Der Schriftendeuter Rafael Schermann“: 
Im Dezember 1919 hielt Herr Schermann in Budapeſt einen Vor⸗ 
trag uͤber „Das Geheimnis der Schrift“. Seine Anweſenheit ver— 
anlaßte den Mitarbeiter des „Pesti Naplo“, B. L., Schermann 
einen Brief vorzulegen, deſſen unterer Teil mit dem Namen des 
Schreibers ſorgfaͤltig eingebogen war und alſo unſichtbar blieb. 
Der Brief war 1916 in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft geſchrieben 
worden. Im „Pesti Naplo“ vom 17. Dezember 1919 berichtet 
B. L. uͤber dieſe Konſultation: i 
... Schermann verſtummte, ſah drei bis vier Minuten lang ges 
ſammelt auf die Schrift und begann ſodann das folgende Diktat: 
„Stammt aus armer einfacher Familie. Zerbrach ſich lange den 
Kopf daruͤber, was er anfangen, was aus ihm werden ſolle. Fand 
nicht das Richtige. Mengte ſich in eine Geſellſchaft, aus der er 
ſich nicht mehr befreien konnte. Hatte nur bittere Tage, wenig 
Freude im Leben. Als er ſah, wie andere, mit geringerer Be— 
faͤhigung, weiterkamen als er, wurde er verbittert und dieſe Ver— 
bitterung entwickelte ſich langſam zum Haß gegen die ganze Menſch— 
heit. Seine Eltern und Verwandten bemerkten dies und verſuchten, 
ihn in eine andere Richtung zu lenken, aber vergeblich. Langſam 
ſank er tiefer und tiefer und jetzt war er nicht mehr Herr ſeiner 
Entſchließungen. Er geriet in eine Clique hinein, und da achtete 
er nur darauf, nicht für ſchwach gehalten zu werden. Er gelangte 
vollſtaͤndig unter den Einfluß dieſer Clique und wurde ſozuſagen 
ihr Offizier und er fürchtete feine Umgebung.“ 
Als Schermann ſoweit gekommen war, ſah er nicht länger auf die 
Schrift. Er ſtarrte eher in die Luft, und das, was nun folgt, ſagte 
er ſo, als ob er in Trance ſpraͤche: „Jeder Scheußlichkeit faͤhig, 
aber nicht er ift der Vollſtrecker, er läßt ſie durch andere tun. In 
feinen fpäteren Jahren wird er eine große Rolle ſpielen. Und 
dieſe Rolle wird in engem Zuſammenhang ſtehen mit jenen Charakter⸗ 
zuͤgen, die ich früher ſkizzierte. Dieſe feine Rolle kann fein Ver: 
haͤngnis ſein. Wenn er Gluͤck hat und unter gute Menſchen kommt, 
kann es ſein, daß er Gutes tun wird, aber er neigt mehr jenen zu, 


bei denen Niedertracht und Herzloſigkeit uͤberwiegen. In dieſer 
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Umgebung wird auch in ihm die Niedertracht erwachen, und er 
wird noch herzloſer ſein als ſeine Umgebung. Wenn in ihm die 
Beſtie erwacht, wird er die ſchrecklichſten Dinge tun. Er klammert 
ſich krampfhaft ans Leben. Er wird alles tun, um ſein Leben zu 
retten. Aber endlich wird er eines gewaltſamen Todes ſterben. 
Entweder begeht er Selbſtmord oder er wird getoͤtet. Ich glaube, 
er tötet ſich ſelbſt.“ 
Die Schrift, aus der Schermann dieſen Gang und Untergang eines 
Lebens herausgeleſen hatte, war die Schrift des Tibor Szamuely 
geweſen, jenes Marat der ungariſchen Raͤterepublik, der Hunderte 
Unſchuldiger morden ließ und 1919 Selbſtmord beging. 
5 berechnete Vorausſagung. Dr. Max Kemmerich-Muͤn⸗ 
chen ſchließt ſeinen zuerſt am 21. Dezember 1920 im „Sammler“ 
der „München-Augsburger Abendzeitung“, 1921 in erweiterter Form 
als Sonderdruck erſchienenen Aufſatz „Die Berechnung der Geſchichte 
und Deutſchlands Zukunft“ mit folgenden Worten: 
Wir ſtehen vor zwei Jahrzehnten, die mit Blut und Schrecken an⸗ 
gefüllt fein werden ... Die 1914 begonnene Kriegsperiode iſt noch 
lange nicht beendet. In unſere inneren Wirren einzugreifen, werden 
die Großmächte nicht die Macht beſitzen ... Der Verſailler Vertrag 
wird zerriſſen werden. Das Ende der Periode, vielleicht ſogar deren 
Mitte, wird Deutſchland ... unfehlbar als Vormacht Europas ſehen, 
ſtärker, reicher und größer, als es ſeit den Zeiten der ſaliſchen Kaiſer 
jemals war. g 
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Von dem Herausgeber des vorliegenden Buches nach den gleichen 
Geſichtspunkten gearbeitet, ift in gleicher Ausſtattung erſchienen: 


Das Unerkannte 
auf ſeinem Weg durch die Jahrtauſende 
(Fälle aus der Zeit von 1200 vor bis 1800 nach Chriſti Geburt enthaltend) 


Im zeitigen Frühjahr 1923 ſoll in gleicher Ausſtattung erſcheinen: 
„Der Morgen“ 


Jugenderinnerungen namhafter deutſcher Maͤnner, von ihnen ſelbſt erzaͤhlt 


In erſter Linie, keineswegs ausſchließlich, fuͤr die reifere maͤnnliche 
Jugend der gebildeten Kreiſe gedacht, enthaͤlt dieſes Buch die 
autobiographiſchen Jugenderinnerungen von ſieben deutſchen 
Männern, die in hartem Kampf ſich durchgeſetzt haben. 
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